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  DIE HIERARCHIE DER KATZEN


  
    
    

    
      
        	
          
            SCHATTENCLAN 

            [image: schattenclan.jpg]

          

        
      


      
        	
          
            Anführer
          

        

        	
          
            ZEDERNSTERN– dunkelgrauer Kater mit weißem Bauch
          

        
      


      
        	
          
            Zweiter

            Anführer
          

        

        	
          
            STEINZAHN– grau gestreifter Kater mit langen Zähnen
          

        
      


      
        	
          
            Heilerin
          

        

        	
          
            SALBEIBART– weiße Kätzin mit langen Schnurrhaaren
          

        
      


      
        	
          
            Krieger
          

        

        	
          
            (Kater und Kätzinnen ohne Junge)
          


          
            KRÄHENSCHWEIF– schwarz gestreifte Kätzin
          


          
            FARNFUSS– hellrotbrauner Kater mit dunkleren Beinen
          


          
            ERZAUGE– grau getigerter Kater mit schwarzen Streifen und einem dicken Streifen über einemAuge
          


          
            HOLUNDERBLÜTE– dunkelgrau-weiße Kätzin; Mentorin von MOLCHPFOTE
          


          
            SCHMUTZKRALLE– grauer Kater mit braunen Beinen
          


          
            KRÖTENSPRUNG– dunkelbraun gestreifter Kater mit weißen Flecken und Beinen; Mentor von ASCHENPFOTE
          


          
            NESSELFLECK– weiße Kätzin mit goldenen Flecken
          


          
            MAUSFLÜGEL– Kater mit schwarzem, dichtem Fell
          


          
            REHSPRUNG– grau gestreifte Kätzin mit weißen Beinen
          


          
            BERNSTEINBLATT– dunkelorangefarbene Kätzin mit braunen Beinen und Ohren
          


          
            FINKENFLUG– schwarz-weißer Kater
          


          
            GEWITTERFLÜGEL– gefleckter, weißer Kater
          


          
            ECHSENSTREIF– hellbraun gestreifte Kätzin mit weißem Bauch
          

        
      


      
        	
          
            Schüler
          

        

        	
          
            (älter als sechs Monde, in der Ausbildung zum Krieger)
          


          
            FROSCHPFOTE– dunkelgrauer Kater
          


          
            MOLCHPFOTE– schwarz-rotbraune Kätzin
          


          
            ASCHENPFOTE– hellgraue Kätzin
          

        
      


      
        	
          
            Königinnen
          

        

        	
          
            (Kätzinnen, die Junge erwarten oder aufziehen)
          


          
            FEDERSTURM– dunkelbraun gestreifte Kätzin, Mutter von Fetzen- und Brandjunges
          


          
            GLANZBLÜTE– orange gestreifte Kätzin, Mutter von Gelb-, Nuss- und Eschenjunges
          


          
            TEICHWOLKE– grau-weiße Kätzin
          

        
      


      
        	
          
            Älteste
          

        

        	
          
            (ehemalige Krieger oder Königinnen im Ruhestand)
          


          
            KLEINVOGEL– kleine, golden gestreifte Kätzin
          


          
            ECHSENZAHN– hellbraun gestreifter Kater mit einem Hakenzahn
          


          
            SILBERFLAMME– orange-graue Kätzin (Gelbjunges’ Großmutter mütterlicherseits)
          

        
      


      
        	
          
            DONNERCLAN 

            [image: donnerclan.jpg]

          

        
      


      
        	
          
            Anführer
          

        

        	
          
            KIEFERNSTERN– rotbrauner Kater mit grünen Augen
          

        
      


      
        	
          
            Zweiter

            Anführer
          

        

        	
          
            ABENDSONNE– leuchtend feuerfarbener Kater mit gelben Augen
          

        
      


      
        	
          
            Heiler
          

        

        	
          
            GÄNSEFEDER– gefleckter, grauer Kater mit hellblauen Augen; Mentor von FEDERPFOTE
          

        
      


      
        	
          
            Krieger
          

        

        	
          
            FLECKENSCHWEIF– hell gestreifte Kätzin mit bernsteinfarbenen Augen
          


          
            VIPERNZAHN– braun gefleckter und gestreifter Kater
          


          
            BERNSTEINFLECK– hellgrau gescheckter Kater mit bernsteinfarbenen Augen
          


          
            HALBSCHWEIF– dunkelbraun gestreifter Kater
          


          
            KLEINOHR– grauer Kater mit sehr kleinen Ohren
          


          
            ROTBRUST– kleine, braune Kätzin mit rotbraunem Brustfleck; Mentorin von LEOPARDENPFOTE
          


          
            WUSCHELPELZ– schwarzer Kater mit ständig gesträubtem, schwarzem Fell und gelben Augen; Mentor von FLICKENPFOTE
          


          
            WINDFLUG– grau gestreifter Kater mit hellgrünen Augen
          

        
      


      
        	
          
            Königinnen
          

        

        	
          
            MONDBLÜTE– silbergraue Kätzin
          


          
            MOHNRÖTE– langhaarige, dunkelrote Kätzin
          

        
      


      
        	
          
            Älteste
          

        

        	
          
            GRASBART– orangefarbener Kater mit gelben Augen
          


          
            NUSCHELFUSS– brauner Kater mit bernsteinfarbenen Augen, etwas unbeholfen
          


          
            LERCHENLIED– schildpattfarbene Kätzin mit hellgrünen Augen
          

        
      


      
        	
          
            WINDCLAN 

            [image: windclan.jpg]

          

        
      


      
        	
          
            Anführer
          

        

        	
          
            HEIDESTERN– hellgraue Tigerkätzin mit rosa schimmerndem Fell und blauen Augen
          

        
      


      
        	
          
            Zweiter

            Anführer
          

        

        	
          
            SCHILFFEDER– hellbraun gestreifter Kater
          

        
      


      
        	
          
            Heiler
          

        

        	
          
            HABICHTHERZ– steingrauer Kater mit dunkelbraunen Flecken im Fell
          

        
      


      
        	
          
            Krieger
          

        

        	
          
            MORGENSTREIF– hellgoldene Kätzin mit cremefarbenen Streifen; Mentor von RIESENPFOTE
          


          
            ROTKRALLE– dunkeloranger Kater; Mentor von SPITZMAUSPFOTE
          

        
      


      
        	
          
            Ältester
          

        

        	
          
            WEISSBEERE– kleiner, reinweißer Kater
          

        
      


      
        	
          
            FLUSSCLAN 

            [image: flussclan.jpg]

          

        
      


      
        	
          
            Anführer
          

        

        	
          
            JUBELSTERN– grauer Kater mit dichtem Fell
          

        
      


      
        	
          
            Zweiter

            Anführer
          

        

        	
          
            MUSCHELHERZ– grau gefleckter Kater
          

        
      


      
        	
          
            Heiler
          

        

        	
          
            MILCHPELZ– grau und weiß gestreift;
          


          
            Mentor von BROMBEERPFOTE
          

        
      


      
        	
          
            Krieger
          

        

        	
          
            WELLENKRALLE– schwarz und silbern gestreifter Kater
          


          
            BAUMPELZ– brauner Kater
          


          
            EULENPELZ– braun-weißer Kater
          


          
            OTTERSPRUNG– weiß-goldene Kätzin
          

        
      


      
        	
          
            Königinnen
          

        

        	
          
            LILIENHALM– hellgraue Kätzin
          


          
            REHSCHWEIF– hellbraune Kätzin mit goldenen Flecken um die Schnauze
          

        
      


      
        	
          
            Ältester
          

        

        	
          
            FORELLENKRALLE– grau gestreifter Kater
          

        
      


      
        	
          
            KATZEN AUSSERHALB DER CLANS
          

        
      


      
        	
          
            MARMELADE– großer, rotbrauner Kater
          


          
            PIXIE– flauschig weiße Kätzin
          


          
            ROTSCHOPF– rostrote Kätzin
          


          
            BROCKEN– grauer Kater
          


          
            HÄHER– ältere, schwarz-weiße Kätzin
          


          
            HANSI– dunkelbraun gestreifter Kater
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    PROLOG
  


  
    Sternenlicht schien durch ein gezacktes Loch in der Decke hinab in eine große Höhle. Der schwache, silbrige Glanz war gerade hell genug, einen riesigen Felsbrocken zu enthüllen, der sich vom Boden in der Mitte der Höhle erhob; er wurde von aufragenden Felswänden und auf der anderen Seite von der gähnenden Öffnung eines Tunneleingangs begrenzt. Die Schatten des Eingangs vertieften sich und sechs Katzen betraten die Höhle. Ihr Anführer, ein grau gefleckter Kater mit einem verklebten, ungepflegten Fell, ging auf den Felsen zu und wandte sich dann zu den anderen zurück.
  


  
    »Salbeibart, Habichtherz, Milchpelz«, begann er und nickte jeder Katze, die er beim Namen nannte, zu. »Wir, die Heiler-Katzen der vier Clans, sind hierhergekommen, um eine unserer wichtigsten Zeremonien zu vollziehen, die Ernennung eines neuen Heiler-Schülers.«
  


  
    Die zwei anderen Katzen waren im Tunneleingang stehen geblieben. Eine von ihnen schlurfte mit den Pfoten hin und her, als würden sie sonst auf dem kalten Steinboden festfrieren.
  


  
    »Beim SternenClan, Gänsefeder, nun mach schon«, murmelte Habichtherz und zuckte ungeduldig mit dem Schwanz.
  


  
    Gänsefeder wandte sich zu den beiden jungen Katzen beim Tunnel. »Federpfote, bist du bereit?«, fragte er.
  


  
    Der Größere der beiden, ein Kater mit silbernem Fell, nickte nervös. »Ich denke schon«, miaute er.
  


  
    »Dann komm her und stell dich vor den Mondstein«, forderte ihn Gänsefeder auf. »Es ist bald an der Zeit, sich mit dem SternenClan die Zungen zu geben.«
  


  
    Federpfote zögerte. »Aber ich… ich weiß nicht, was ich unseren Ahnen sagen soll, wenn ich sie treffe.«
  


  
    »Du wirst es schon wissen«, beruhigte ihn die andere junge Katze. Ihr weißes Fell leuchtete auf, als sie seine Schulter mit der Schnauze berührte. »Es wird wunderbar sein, du wirst sehen. So wie es war, als ich Milchpelz’ Schülerin geworden bin.«
  


  
    »Danke, Brombeerpfote«, murmelte Federpfote.
  


  
    Er trottete zu Gänsefeder. Salbeibart, Milchpelz und Habichtherz setzten sich ein paar Schwanzlängen entfernt hin. Brombeerpfote nahm den Platz neben ihrem Mentor ein.
  


  
    Plötzlich tauchte der Mond im Loch in der Decke auf und goss sein blendend weißes Licht in die Höhle. Federpfote blieb stehen und blickte erstaunt auf den Mondstein, der zu glitzerndem Leben erwacht war und silbern funkelte.
  


  
    Gänsefeder trat vor und stand nun über ihm. »Federpfote«, miaute er, »ist es dein Wunsch, als Heiler des DonnerClans das tiefste Wissen des SternenClans mit ihm zu teilen?«
  


  
    Federpfote nickte. »Ja«, antwortete er; seine Stimme kam als atemloses Krächzen heraus. Er räusperte sich und versuchte es noch einmal. »Ja, das ist es.«
  


  
    »Dann folge mir.«
  


  
    Gänsefeder drehte sich um und winkte ihm mit dem Schwanz zu; er machte einige Schritte, bis er nahe am Mondstein stand. Seine hellblauen Augen leuchteten wie zwei Monde, als er sagte: »Krieger des SternenClans, ich präsentiere euch diesen Schüler. Er hat sich für den Weg einer Heiler-Katze entschieden. Gewährt ihm eure Weisheit und Einsicht, dass er eure Wege versteht und seinen Clan nach eurem Willen heilen kann.« Er schnippte mit dem Schwanz zu Federpfote und flüsterte: »Leg dich hierhin und drücke die Nase gegen den Stein.«
  


  
    Sofort gehorchte Federpfote; er legte sich nahe am Felsbrocken hin und steckte sich, um dessen glitzernde Oberfläche mit der Nase zu berühren. Die anderen Heiler-Katzen kamen zu ihm und nahmen rund um den Stein ähnliche Haltungen ein. In dem Schweigen und dem hellen Licht schloss der neue Heiler-Schüler die Augen.
  


  
    Federpfote blinzelte, riss die Augen auf und sprang hoch. Er stand bis zur Brust im saftigen Gras einer Lichtung in einem sonnenbeschienenen Wald. Über ihm raschelten die Bäume in einer warmen Brise. Die Luft war gesättigt vom Duft nach Beute und feuchtem Farn.
  


  
    »Hallo, Federpfote!«
  


  
    Der junge Kater wirbelte herum. Durch das Gras kam eine gestreifte, weiße Kätzin mit blauen Augen auf ihn zu. Als sie vor ihm stand, schnippte sie freundlich mit dem Schwanz.
  


  
    Federpfote starrte sie an. »M…Malvenpelz!«, keuchte er. »Ich habe dich so vermisst!«
  


  
    »Ich bin zwar jetzt eine SternenClan-Kriegerin, aber dennoch bin ich immer bei dir, mein Lieber«, schnurrte Malvenpelz. »Es tut gut, dich hier zu sehen, Federpfote. Ich hoffe, es ist nur dein erster von vielen Besuchen.«
  


  
    »Das hoffe ich auch«, erwiderte Federpfote.
  


  
    Malvenpelz ging weiter. Sie schob sich durch das Gras, bis sie sich zu einem rotbraunen Kater am Rande des Waldes gesellte; zusammen tauchten die beiden ins Unterholz ein. In der Nähe der Stelle, an der sie verschwunden waren, kauerte ein anderer SternenClan-Krieger und trank aus einem kleinen Teich. Ein paar Herzschläge später schoss ein Eichhörnchen über die Lichtung und kletterte den Stamm einer Eiche hinauf; zwei weitere von Federpfotes Sternen-Ahnen folgten ihm auf den Pfoten.
  


  
    Federpfote hörte wieder seinen Namen rufen. »He, Federpfote! Hierher!«
  


  
    Federpfote schaute sich auf der Lichtung um. Sein Blick fiel auf einen schwarzen Kater, der fast im Schatten unter einem Stechpalmenbusch verborgen war. Er war klein und mager und seine Schnauze war altersgrau.
  


  
    Der Kater mit dem dunklen Fell winkte ihn mit dem Schwanz heran. »Komm her!«, wiederholte er leise und eindringlich. »Oder sind deine Pfoten am Boden festgewachsen?«
  


  
    Federpfote schob sich mit den Schultern durch das lange Gras, bis er vor dem Kater stand. »Wer bist du? Was willst du von mir?«
  


  
    »Ich heiße Maulwurfpelz«, antwortete der Kater. »Ich habe eine Botschaft für dich.«
  


  
    Federpfote riss die Augen weit auf. »Eine Botschaft vom SternenClan, gleich beim allerersten Mal?«, hauchte er. »Ach, das ist ja großartig!«
  


  
    Maulwurfpelz knurrte ärgerlich. »Vielleicht denkst du anders, wenn du gehört hast, worum es geht.«
  


  
    »Sprich weiter.«
  


  
    Maulwurfpelz warf ihm mit seinen grünen Augen einen eisigen Blick zu. »Eine finstere Kraft ist unterwegs«, krächzte er, »mit der Macht, tief in das Herz des DonnerClans einzudringen. Und sie wird von einer Heiler-Katze aus dem SchattenClan gebracht werden.«
  


  
    »Was?« Federpfotes Stimme erhob sich zu einem hohen Quieken. »Aber Heiler-Katzen haben keine Feinde und sie machen anderen Clans keine Schwierigkeiten.«
  


  
    Maulwurfpelz ignorierte seinen Einwand. »Vor langer Zeit bin ich der Heiler des SchattenClans gewesen«, fuhr er fort. »Meine Clan-Gefährten und ich haben einem anderen Clan großes Unrecht zugefügt– einem Clan, der genauso zum Wald gehörte wie jeder andere von uns; aber er ist durch unsere Selbstsucht und Hartherzigkeit vertrieben worden. Ich wusste damals, dass wir Unrecht getan haben, und seitdem habe ich mit Angst im Herzen gewartet, dass die Clans dafür bestraft würden.«
  


  
    »Bestraft? Wie?«, fragte Federpfote heiser.
  


  
    »Die Zeit ist gekommen!« Maulwurfpelz hatte rund aufgerissene Augen und schien in eine weite Ferne zu blicken. »Gift wird aus dem Herzen des SchattenClans spritzen und zu allen anderen Clans fließen.« Seine Stimme verwandelte sich zu einem leisen, gespenstischen Klagen. »Ein Sturm aus Blut und Feuer wird sich durch den Wald ergießen!«
  


  
    Entsetzt starrte Federpfote den alten Kater an. Aber bevor er etwas sagen konnte, drängte sich ein mächtiger, schwarz-weißer Kater durch ein Farnbüschel und kam zu der Stechpalme getrabt.
  


  
    »Maulwurfpelz, was machst du da?«, fragte er. »Warum erzählst du das alles einem DonnerClan-Schüler? Du weißt doch gar nicht, ob jetzt die Zeit gekommen ist!«
  


  
    Maulwurfpelz schnaubte verächtlich. »Du bist einst mein Schüler gewesen, Hohlbauch. Vergiss das ja nicht! Ich bin mir sicher, dass ich recht habe.«
  


  
    Hohlbauch schaute Federpfote an, dann wieder Maulwurfpelz. »Die Dinge liegen jetzt anders«, miaute er.
  


  
    »Was meinst du? Was wird passieren?«, fragte Federpfote.
  


  
    Hohlbauch ignorierte ihn. »Es gibt keinen Grund, den SchattenClan zu bestrafen«, fuhr er fort. »Was passiert ist, liegt weit zurück. Das Gesetz der Heiler-Katzen wird die Sicherheit der Clans bewahren.«
  


  
    »Du bist ein Narr, Hohlbauch«, knurrte Maulwurfpelz. »Das Gesetz der Heiler-Katzen kann nichts tun, um die Clans zu retten!«
  


  
    »Das kannst du nicht mit Sicherheit wissen!«, entgegnete Hohlbauch. Als Maulwurfpelz nicht reagierte, wandte er sich zu Federpfote. »Sag bitte nichts über diese Angelegenheit«, miaute er. »Es gibt keinen Grund, Angst zu verbreiten, wenn die Zukunft sogar für den SternenClan im Nebel verborgen liegt. Versprich mir, dass du es keinem von deinen Clan-Gefährten erzählen wirst. Versprich es mir beim Leben deiner Ahnen!«
  


  
    Federpfote blinzelte. »Ich verspreche es«, wisperte er.
  


  
    Hohlbauch nickte. »Ich danke dir, Federpfote. Lass es dir gut ergehen.« Er stupste Maulwurfpelz auf die Pfoten und führte die alte Heiler-Katze zwischen die Bäume.
  


  
    Federpfote blickte ihnen nach. Ein paar Herzschläge später kroch er unter dem Stechpalmengebüsch heraus und taumelte auf die sonnenbeschienene Lichtung. »Selbst wenn Maulwurfpelz die Wahrheit gesprochen hat, ergibt das Gesagte keinen Sinn!«, miaute er laut. »Wie kann der DonnerClan von einer Heiler-Katze des SchattenClans bedroht werden?«
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    1. KAPITEL
  


  
    »Schattenclan-Krieger, zum Angriff!«
  


  
    Gelbjunges schoss aus der Kinderstube und preschte durch das SchattenClan-Lager. Ihre Geschwister Nussjunges und Eschenjunges rannten hinter ihr her.
  


  
    Nussjunges stürzte sich auf einen Kiefernzapfen, der am Fuß einer der Bäume lag, die über die Lichtung ragten. »Ein WindClan-Krieger!«, quiekte er und schlug mit seinen braunen Pfoten darauf ein. »Verschwinde aus unserem Territorium!«
  


  
    »Ihr Kaninchenjäger!« Eschenjunges spannte knurrend die Krallen an. »Beutediebe!«
  


  
    Gelbjunges sprang auf eine herabhängende Ranke der Brombeerbüsche, die das Lager umgaben; ihre Krallen verfingen sich darin, sie verlor das Gleichgewicht und rollte in einem Wirbel von Beinen und Schwanz auf den Rücken. Sie rappelte sich auf die Pfoten und kauerte sich mit gebleckten Zähnen knurrend vor die Brombeeren. »Du willst mich wohl zum Stolpern bringen, was?«, kreischte sie und fetzte mit den Krallen über die Blätter. »Das ist meine Antwort!«
  


  
    Nussjunges suchte mit zusammengekniffenen bernsteinfarbenen Augen die Lichtung ab. »Kannst du noch weitere WindClan-Krieger auf unserem Territorium sehen?«, fragte er.
  


  
    Gelbjunges entdeckte eine Gruppe von Ältesten, die sich auf einem Sonnenfleck die Zungen gaben. »Ja! Dort drüben!«, jaulte sie.
  


  
    Nussjunges und Eschenjunges folgten ihr und preschten über die harte, braune Erde. Vor den Ältesten hielten sie rutschend an.
  


  
    »WindClan-Krieger!«, begann Gelbjunges und versuchte dabei so würdevoll wie ihr Clan-Anführer Zedernstern zu klingen. »Gebt ihr zu, dass der SchattenClan der beste von allen Clans ist? Oder müssen wir euch erst mit Krallen in eurem Fell überzeugen?«
  


  
    Kleinvogel, deren goldenes Fell im warmen Sonnenlicht glänzte, setzte sich auf und blickte die anderen Ältesten amüsiert an. »Nein, ihr seid viel zu wild für uns«, miaute sie. »Wir wollen nicht kämpfen.«
  


  
    »Versprecht ihr, dass ihr unsere Krieger euer Territorium überqueren lasst, wann immer sie wollen?«, knurrte Eschenjunges.
  


  
    »Das versprechen wir.« Silberflamme, die Mutter von Gelbjunges’ Mutter Glanzblüte, presste sich an den Boden und blinzelte ängstlich zu den Jungen hoch.
  


  
    Echsenzahn drückte sich von den drei Jungen weg und schlurfte dabei mit seinen mageren, braunen Gliedern. »Der SchattenClan ist viel stärker als wir.«
  


  
    »Ja!« Gelbjunges machte einen Luftsprung. »Der SchattenClan ist der beste!« In ihrer Aufregung sprang sie auf Nussjunges drauf und rollte in einem Knoten aus grauem und braunem Fell mit ihm davon.
  


  
    Ich werde die beste Kriegerin im besten Clan des Waldes sein!, dachte sie begeistert.
  


  
    Sie löste sich von Nussjunges und rappelte sich auf die Pfoten. »Jetzt bist du ein WindClan-Krieger«, drängte sie ihn. »Ich kenne ein paar fürchterliche Kampfzüge!«
  


  
    »Kampfzüge?«, unterbrach sie eine verächtliche Stimme. »Du? Du bist nur ein Junges!«
  


  
    Gelbjunges wirbelte herum und sah Fetzenjunges und seinen Bruder Brandjunges ein paar Schwanzlängen entfernt von ihr stehen.
  


  
    »Und was bist du?«, fragte sie den großen, dunkel gestreiften Kater. »Du und Brandjunges, ihr wart auch noch Junge, als ich euch das letzte Mal gesehen habe.«
  


  
    »Aber wir werden bald Schüler sein«, entgegnete Fetzenjunges. »Und es wird noch Monde über Monde dauern, bis ihr euer Training aufnehmt.«
  


  
    »Genau!« Brandjunges leckte eine goldene Pfote und wischte sich damit übers Ohr. »Bis dahin sind wir Krieger.«
  


  
    »Nur in euren Träumen!« Eschenjunges kam angesprungen und stellte sich neben Gelbjunges, während Nussjunges auf ihrer anderen Seite stand. »Es gibt Kaninchen, die bessere Krieger abgeben als ihr beiden.«
  


  
    Brandjunges bückte sich mit angespannten Muskeln, um sie anzuspringen, aber Fetzenjunges hielt ihn mit dem Schwanz zurück. »Das lohnt sich doch nicht«, miaute er hochmütig. »Kommt mit, ihr Knirpse, seht uns zu, und wir zeigen euch ein paar richtige Kampfzüge.«
  


  
    »Ihr seid nicht unsere Mentoren!«, blaffte Nussjunges. »Alles, was ihr könnt, ist, unser Spiel zu stören.«
  


  
    »Euer Spiel!« Fetzenjunges rollte mit den Augen. »Als ob ihr nicht schreiend in die Kinderstube rennen würdet, wenn der WindClan wirklich unser Lager angreift.«
  


  
    »Würden wir nicht!«, rief Eschenjunges.
  


  
    Fetzenjunges und Brandjunges ignorierten sie und wandten den Jüngeren den Rücken zu. »Du greifst mich zuerst an!«, befahl Brandjunges seinem Bruder. Fetzenjunges rannte an seinem Wurfgefährten vorbei und zielte einen Hieb auf Brandjunges’ Ohr. Der schwang beiseite und stürzte sich auf Fetzenjunges’ Schwanz. Sofort rollte Fetzenjunges sich auf den Rücken, alle vier Pfoten bereit, sich zu verteidigen.
  


  
    So ärgerlich Gelbjunges auch war, sie konnte doch nicht umhin, die älteren Kater zu bewundern. Es juckte ihr in den Pfoten, ihre Kampfzüge auszuprobieren, aber sie wusste, sie und ihre Geschwister würden nur ausgelacht, wenn sie es versuchten.
  


  
    »Komm mit!« Nussjunges stupste sie an. »Lass uns nachschauen, ob es Mäuse in den Brombeerbüschen gibt.«
  


  
    »Du würdest keine erwischen, selbst wenn da welche sind«, miaute Fetzenjunges; er erhob sich auf die Pfoten und schüttelte sich Schmutz aus dem Fell.
  


  
    »Ich hab nicht mit dir geredet.« Nussjunges sträubte sich das Fell und er bleckte die winzigen, nadelspitzen Zähne. »Du Hauskätzchen!«
  


  
    Für einen Augenblick erstarrten alle fünf Junge. Gelbjunges konnte ihr Herz hämmern hören. Wie ihre Wurfgefährten hatte sie den Ältesten zugehört, als diese überlegten, wer wohl der Vater von Fetzenjunges und Brandjunges sei, und sich fragten, ob es wahr sein könnte, dass der Gefährte ihrer Mutter Federsturm ein Hauskätzchen gewesen wäre. Die junge Kätzin war oft in den Zweibeinerort gewandert und sie hatte nie einem Kater im Clan erkennbar nahegestanden. Aber Gelbjunges wusste auch, dass das etwas war, was man unter keinen Umständen jemals laut aussprechen durfte.
  


  
    Fetzenjunges trat langsam ein Stück näher an Nussjunges heran; er war vor Wut ganz steif. »Wie hast du mich genannt?«, knurrte er mit gefährlich ruhiger Stimme.
  


  
    Nussjunges’ Augen waren aufgerissen und voller Angst, aber er zog sich nicht zurück. »Ein Hauskätzchen!«, wiederholte er.
  


  
    Ein tiefes Grollen kam aus Fetzenjunges’ Kehle. Brandjunges’ Blick wurde dunkel und er fuhr die Krallen ein und aus. Keiner von den beiden sah auch nur entfernt wie ein weiches, flauschiges Hauskätzchen aus. Gelbjunges spannte sich an, bereit, ihren Bruder zu verteidigen.
  


  
    »Nussjunges!«
  


  
    Beim Klang der Stimme ihrer Mutter drehte sich Gelbjunges um. Glanzblüte stand neben dem Dornengebüsch, das die Senke mit der Kinderstube abdeckte. Ihr oranger Schwanz zuckte vor Ärger.
  


  
    »Nussjunges, wenn du nicht vernünftig spielen kannst, solltest du besser hierher zurückkommen. Ihr auch, Gelbjunges und Eschenjunges. Ich erlaube es nicht, dass ihr kämpft.«
  


  
    »Das ist nicht fair«, murmelte Nussjunges, während alle drei Geschwister sich langsam zur Kinderstube aufmachten. Er scharrte mit den Pfoten durch die Kiefernnadeln auf dem Boden. »Sie haben angefangen.«
  


  
    »Sie sind bloß dumme Hauskätzchen«, flüsterte Eschenjunges.
  


  
    Sie erreichten den Dornbusch, und Gelbjunges konnte nicht widerstehen, über die Schulter zurückzublicken. Fetzenjunges und Brandjunges standen mitten auf der Lichtung und warfen ihnen funkelnde Blicke nach. Die Stärke von Fetzenjunges’ Wut ängstigte und faszinierte sie gleichermaßen. Dahinter spürte sie noch etwas anderes: einen schwarzen Raum, der von ängstlichen Fragen widerhallte. Sie dachte an ihren eigenen Vater, Farnfuß, der Geschichten erzählte von Patrouillen, vom Jagen und von Großen Versammlungen beim Baumgeviert, der seine Jungen über sich klettern ließ und so tat, als wäre er ein Fuchs, damit sie ihn angreifen konnten. Gelbjunges liebte ihn und wollte so sein wie er.
  


  
    Wie muss es sein, nicht zu wissen, wer sein Vater ist? Besonders, wenn alle Katzen denken, er wäre ein Hauskätzchen?
  


  
    Dann merkte Gelbjunges, dass Fetzenjunges und sie sich in die Augen blickten. Mit einem erschrockenen Quieken duckte sie sich unter die Zweige und taumelte hinter ihren Geschwistern hinab in die Kinderstube.
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    2. KAPITEL
  


  
    »Mir ist langweilig«, beklagte sich Nussjunges. »Kommt mit, wir können im Kriegerbau spielen.«
  


  
    Gelbjunges blinzelte ihn an. »Bist du mäusehirnig? Die Krieger werden dir das Fell abziehen.«
  


  
    Drei Sonnenaufgänge waren vergangen seit dem Streit mit Fetzenjunges und Brandjunges. Gelbjunges fühlte sich immer noch unwohl in ihrer Gegenwart und versuchte, ihnen im Lager aus dem Weg zu gehen.
  


  
    »Du bist selbst eine ängstliche Maus!«, zog Nussjunges sie auf. »Komm schon– wirf einen Blick unter den Busch. Ich wette, du traust dich nicht!«
  


  
    Ich kann mich jetzt nicht weigern, dachte Gelbjunges. Sie nahm sich zusammen, während sie über die Lichtung zum dichten Brombeergebüsch schaute, unter dem die Krieger schliefen. Wie alle Baue des SchattenClans lag auch ihrer in einer flachen Senke im Boden, geschützt von dicht verfilzten Dornen und umschlossen von Brombeerranken. Die Baue bildeten unterhalb von Kiefern einen Kreis um eine Lichtung. Der Eingang ins Lager befand sich am einen Ende der Lichtung und der Clan-Felsen, ein großer, mit Flechten bedeckter Felsbrocken, am anderen.
  


  
    Eschenjunges stupste Gelbjunges an. »Tu’s nicht! Glanzblüte beobachtet uns, schau nur dort hin.« Sie deutete mit den Ohren auf die Stelle, an der Glanzblüte und Farnfuß sich neben dem Frischbeutehaufen eine Wühlmaus teilten. Zwischen den Bissen drehte Glanzblüte immer wieder den Kopf herum und hielt nach ihren Jungen Ausschau.
  


  
    Eine Welle der Zuneigung zu ihrer Mutter strömte durch Gelbjunges. Ich freue mich, dass ich ihr ähnlich sehe. Sie hatte einmal ihr eigenes Spiegelbild in einer Pfütze entdeckt und fast gedacht, sie blicke auf eine winzige Kopie von Glanzblüte. Obwohl ihr Fell grau und nicht orange war wie das ihrer Mutter, hatte sie selbst doch das gleiche breite, flache Gesicht, die Stupsnase und die weit auseinanderstehenden, bernsteinfarbenen Augen.
  


  
    Ich will ganz so wie sie sein und ganz so wie mein Vater. Ein Krieger und eine Königin. Ich werde viele Junge haben und ich werde sie zu großen Kriegern für unseren Clan aufziehen.
  


  
    »Ich weiß ein Spiel!«, verkündete sie. »Ihr seid meine Jungen, und ich bringe euch bei, Frösche zu fangen.«
  


  
    »Gut!« Eschenjunges setzte sich vor Gelbjunges und wickelte ihren Schwanz ordentlich um die Pfoten.
  


  
    Nussjunges rollte mit den Augen, sagte jedoch nichts, als er sich neben Eschenjunges setzte.
  


  
    Gelbjunges zischte. »Ich habe noch nie so unordentliche Junge gesehen«, schimpfte sie. »Nussjunges, bist du in den Brombeeren herumgerollt? Und Eschenjunges, schau dir nur dein Brustfell an. Leck es mal anständig, jetzt sofort!«
  


  
    Eschenjunges miaute amüsiert und begann, sich das Fell an der Brust zu lecken. Nussjunges wand sich, während Gelbjunges mit den Krallen unsichtbare Dornen aus seinem Fell pickte.
  


  
    »Das ist ein blödes Spiel«, murmelte er. »Und dein Fell sieht auch nicht so toll aus.«
  


  
    Gelbjunges gab ihm einen leichten Schlag auf die Ohren. »Wage es bloß nicht, so zu deiner Mutter zu sprechen!«
  


  
    Sie trat zurück und untersuchte sorgfältig das Fell ihrer Geschwister, dann nickte sie. »Schon viel besser. Nun hört gut zu, Junge. Wir werden lernen, wie man einen Frosch fängt. Nussjunges, pass auf!« Sie schnippte mit dem Schwanz über das Ohr ihres Bruders, als er dem taumeligen Flug eines weißen Schmetterlings zusah. »Das Wichtigste, woran man bei Fröschen denken muss, ist, dass sie springen.«
  


  
    »Kann ich der Frosch sein? Kann ich?«, bettelte Eschenjunges und hüpfte aufgeregt auf und ab. »Ich kann wirklich hoch springen!«
  


  
    Gelbjunges stieß einen ärgerlichen Seufzer aus. »Nein! Du musst zuhören!«
  


  
    Glanzblüte kam über die Lichtung auf sie zu. Ihre Augen waren warm und belustigt. »Das sieht wie ein gutes Spiel aus«, miaute sie. »Gelbjunges, du wirst eines Tages eine großartige Königin sein.«
  


  
    »Und eine Kriegerin!«, betonte Gelbjunges.
  


  
    »Natürlich«, schnurrte Glanzblüte. »Wenn du das möchtest.«
  


  
    »Ja! Ich werde die beste…« Gelbjunges verstummte. Sie sah Zedernstern, wie er aus seinem Bau unter der Eiche kam.
  


  
    Der Clan-Anführer setzte über die Lichtung und sprang hinauf auf den Clan-Felsen. »Alle Katzen, die alt genug sind, Beute zu machen, fordere ich auf, sich unterhalb des Clan-Felsens zu einem Treffen zu versammeln!«, jaulte er.
  


  
    Gelbjunges wandte sich an ihre Mutter. »Was ist los?«
  


  
    »Warte ab«, erwiderte Glanzblüte. »Kommt und setzt euch zu mir und eurem Vater.«
  


  
    Glanzblüte legte den Schwanz um alle drei Junge und führte sie über die Lichtung zu der Stelle, wo Farnfuß neben dem Frischbeutehaufen saß. Inzwischen versammelten sich weitere Clan-Katzen. Salbeibart, die Heilerin, glitt aus ihrem Bau im Schatten des Clan-Felsens und setzte sich ihrem Anführer gegenüber. Teichwolke, deren Bauch schwer von Jungen war, hievte sich aus der Kinderstube und trottete langsam hinüber zum Eingang des Kriegerbaus, in dem gerade ihr Gefährte Krötensprung aufgetaucht war. Krötensprungs Schüler Aschenpfote sprang herbei und gesellte sich zu ihnen. Die beiden anderen Schüler, Froschpfote und Molchpfote, brachen ihren spielerischen Kampf ab, schüttelten sich das Fell aus und setzten sich, um zuzuhören. Krähenschweif, Erzauge und Holunderblüte schoben sich aus dem Kriegerbau.
  


  
    Schließlich tauchten Fetzenjunges und Brandjunges aus der Kinderstube auf, gefolgt von ihrer Mutter Federsturm. Ihr Fell glänzte und sie staksten stolz durch das Lager und stellten sich vor der Menge von Katzen auf.
  


  
    Gelbjunges wurde plötzlich klar, was da vor sich ging. »Sie werden zu Schülern ernannt!«
  


  
    »Schsch!«, machte Glanzblüte. »Nussjunges, hör auf, dich am Ohr zu kratzen.«
  


  
    »Ich wünschte, wir wären schon an der Reihe«, flüsterte Nussjunges Gelbjunges zu. »Wir müssen noch ewig warten.«
  


  
    Gelbjunges nickte. »Vier ganze Monde.« Fetzenjunges und Brandjunges sehen so erwachsen aus, ich kann nicht glauben, dass ich jemals eine Schülerin werde.
  


  
    Zedernstern blickte auf die beiden älteren Jungen hinab. »Katzen des SchattenClans«, begann er. »Heute haben wir uns versammelt, um…«
  


  
    Gelbjunges wand sich hin und her und versuchte, bequem zu sitzen. Ihre Hinterpfote pikste, als hätte sie auf einen Dorn getreten. Sie drehte sich um und hob ihren Ballen hoch, um nachzusehen.
  


  
    Zedernstern brach ab und schaute zu ihr hinüber.
  


  
    »Gelbjunges!«, fauchte Glanzblüte. »Hör auf, herumzuhampeln!«
  


  
    »Ich habe einen Dorn in der Pfote!«, jammerte Gelbjunges.
  


  
    »Dann halt still. Lass mich nachschauen.« Glanzblüte untersuchte Gelbjunges’ Pfote und schnüffelte kurz daran. »Da ist nichts«, blaffte sie. »Sei jetzt ruhig und hör Zedernstern zu.«
  


  
    Gelbjunges merkte, dass alle ihre Clan-Gefährten sie anstarrten. Sie wünschte, sie könnte in den Erdboden des Lagers versinken und so verschwinden. »Tut mir leid«, murmelte sie. Die Pfote tat ihr immer noch weh, aber sie biss die Zähne zusammen und versuchte, den Schmerz zu ignorieren.
  


  
    »Katzen des SchattenClans«, fing Zedernstern wieder an, »wir haben uns hier versammelt für die wichtigste Zeremonie im Leben jedes Clans, die Ernennung von Schülern. Fetzenjunges und Brandjunges haben ihren sechsten Mond erreicht, und es ist Zeit für sie, ihre Ausbildung aufzunehmen.«
  


  
    Anerkennendes Gemurmel kam von den Katzen um sie herum; Gelbjunges hörte allerdings auch eine Bemerkung von Krötensprung, der in ihrer Nähe saß. »Halbe Hauskätzchen ausbilden!«, murmelte er Erzauge ins Ohr. »Als Nächstes werden wir Igel zu Schülern machen.«
  


  
    Gelbjunges begannen sich schon die Haare aufzustellen, aber Fetzenjunges und Brandjunges hatten die unfreundlichen Worte ihres Clan-Gefährten nicht gehört. Die beiden Jungen standen mit erhobenem Kopf und aufgerichtetem Schwanz da, ihre Schnurrhaare bebten. Gelbjunges hatte den Eindruck, sie würden gleich vor Stolz platzen.
  


  
    »Fetzenjunges, tritt vor.« Zedernstern rief mit dem Schwanz den dunkel gestreiften Kater zu sich. »Farnfuß«, fuhr er fort, »du bist bereit für einen neuen Schüler und du wirst Fetzenpfotes Mentor sein. Ich bin mir sicher, du wirst ihm deine Fertigkeiten als Krieger und deine Treue zum Clan weitergeben.«
  


  
    Mein Vater wird Fetzenpfotes Mentor! Ein neidisches Kribbeln schoss durch Gelbjunges. Jetzt wird Farnfuß mehr Zeit mit Fetzenpfote verbringen als mit uns.
  


  
    Farnfuß neigte den Kopf. »Du kannst dich auf mich verlassen, Zedernstern«, miaute er.
  


  
    Fetzenpfote trottete zu ihm, und Farnfuß trat vor, um sich mit seinem neuen Schüler gegenseitig die Nasen zu berühren.
  


  
    Dann zogen sie sich in den Kreis der zuschauenden Katzen zurück und Zedernstern rief Brandjunges auf. »Krähenschweif, Brandpfote wird dein erster Schüler sein«, miaute der Clan-Anführer. »Du hast dich als Kriegerin bewährt, und ich weiß, du wirst alles, was du gelernt hast, an ihn weitergeben.«
  


  
    Mit leuchtenden Augen ging die kleine, schwarze Kätzin zum Clan-Felsen und schaute auf zu ihrem Anführer. »Ich werde mein Bestes tun, Zedernstern«, antwortete sie.
  


  
    Brandpfote sprang zu ihr und die beiden Katzen berührten sich mit den Nasen.
  


  
    »Fetzenpfote! Brandpfote!« Alle Katzen im Clan riefen laut die neuen Namen und drängten sich vorwärts, um den beiden neuen Schülern zu gratulieren. Nur Gelbjunges und ihre Wurfgefährten hielten sich zurück.
  


  
    »Sie sind nicht so großartig«, murmelte Nussjunges. »Wartet, bis wir erst Schüler sind. Wir werden es ihnen zeigen!«
  


  
    Nachdem die Versammlung nun vorüber war, ließ sich Gelbjunges auf eine Seite fallen und hielt ihr Hinterbein nach vorn, damit sie ihre Pfote gründlich betrachten konnte. Der Schmerz pochte noch in ihr. Aber sosehr sie auch zwischen den Ballen suchte, sie konnte keinen Dorn finden. Sie setzte sich auf und sah, wie Farnfuß und Krähenschweif ihre neuen Schüler durch den Spalt in den Brombeerbüschen führten, die das Lager umgaben.
  


  
    Sie werden das Territorium zu sehen bekommen, dachte Gelbjunges neidisch, ich wollte, ich könnte mit ihnen gehen. Aber im Augenblick konnte sie kaum ihre Hinterpfote auf den Boden bringen. Vielleicht sollte ich Salbeibart aufsuchen.
  


  
    Doch während Gelbjunges auf dem Weg zum Heilerbau umständlich auf drei Beinen humpelte, erblickte sie eine Patrouille, die aus dem Tunnel ins Lager kam. Schmutzkralle lief zusammen mit Mausflügel vorneweg. Beide trugen Mäuse. Nesselfleck folgte, sie schleifte ein Eichhörnchen hinter sich her, das fast so groß war wie sie selbst. Rehsprung, eine der ältesten Kriegerinnen, hatte eine Amsel gefangen. Als Letzte kam Echsenstreif; sie humpelte, als ob auch sie Schmerzen in ihrem Hinterbein hätte.
  


  
    »Geh lieber zu Salbeibart wegen dieses Dorns«, murmelte Schmutzkralle zwischen seinem Maulvoll Beute. »Deine Pfote könnte sich entzünden, wenn sie nicht versorgt wird.«
  


  
    »Bin schon unterwegs.« Echsenstreif klang verärgert. »Das war das letzte Mal, dass ich Mäuse unter einem Dornbusch gejagt habe.« Sie humpelte an Gelbjunges vorbei und verschwand zwischen den Felsen in den Heilerbau.
  


  
    Gelbjunges wartete geduldig, bis Echsenstreif wieder erschien; diesmal ging sie fast normal. »Danke, Salbeibart!«, rief die Kriegerin über die Schulter.
  


  
    Die Heilerin streckte den Kopf aus ihrem Bau. »Leck es gründlich«, sagte sie zu ihr. »Und komm morgen wieder, damit ich mich vergewissern kann, dass es sich nicht entzündet hat.«
  


  
    Gelbjunges stolperte vorwärts und wollte Salbeibart von dem Dorn in ihrem eigenen Fuß berichten, aber als sie mit ihrer Hinterpfote auftrat, merkte sie, dass der Schmerz verschwunden war. Der Dorn musste herausgefallen sein. Sie schaute sich um und suchte ihn im Gras, aber da war nichts, was scharf genug aussah. Na gut, solange es nicht mehr wehtut. Sie drückte fester mit der Pfote auf den Boden, um sich sicher zu sein, dass es wirklich besser ging.
  


  
    »Hallo, Gelbjunges!« Eschenjunges’ Stimme unterbrach sie. Gelbjunges blickte hoch und sah ihre beiden Geschwister neben einem zerborstenen Baumstamm nicht weit vom Ältestenbau stehen. Neue Zweige hatten begonnen, aus den Überresten des Stammes zu sprießen, und formten eine schattige Höhle.
  


  
    »Komm her!«, quiekte Nussjunges. »Wir haben einen Fuchs und seine Jungen entdeckt. Wir müssen sie aus dem Lager vertreiben!«
  


  
    Einen Herzschlag lang glaubte Gelbjunges ihnen und ihr Nackenhaar stellte sich auf. Dann verstand sie, dass es nur ein weiteres Spiel war. Oh ja, die Ältesten werden richtig ängstliche Füchse abgeben!
  


  
    Silberflamme lugte aus dem Bau der Ältesten, als Gelbjunges hinüber zu ihren Geschwistern sprang. Ihr Fell war gesträubt und ihre Zähne waren gebleckt. »Das ist unser Bau!«, fauchte Silberflamme. »Haltet euch fern oder ich ziehe euch das Fell ab und füttere damit meine Jungen!«
  


  
    »Los, greif sie an!« Kleinvogel blickte über Silberflammes Schultern. Mit ihrem goldenen Fell sah sie ziemlich genau wie ein Fuchsjunges aus. »Mir steht der Sinn nach einem netten, fetten Jungen!«
  


  
    »Nein!«, jaulte Gelbjunges. »Dies ist das Lager des SchattenClans! Für Füchse verboten!«
  


  
    Sie warf sich auf Silberflamme und versuchte, das Fell der alten Kätzin zu greifen. Silberflamme schlug mit weichen Pfoten und eingezogenen Krallen zurück. Eschenjunges und Nussjunges rannten an ihnen vorbei in den Bau.
  


  
    »Raus! Raus!«, quiekte Nussjunges.
  


  
    Gelbjunges und Silberflamme rollten ins Freie. Gelbjunges war obenauf und klammerte sich an Silberflammes Bauch. »Ergibst du dich?«, fragte sie. »Wirst du sicher keine Katzen mehr fressen?«
  


  
    »Nie mehr, ich verspreche es«, antwortete Silberflamme. Dann stieß sie einen Seufzer aus. »Hör auf, meine alten Knochen halten nicht mehr viel aus.« Gelbjunges sprang von ihr herunter, Silberflamme setzte sich auf und schüttelte ihr grau-oranges Fell; sie keuchte ein wenig, während sie versuchte, zu Atem zu kommen. Liebevoll blickte sie Gelbjunges an und in ihrer Kehle stieg ein Schnurren auf. »Gut gekämpft, meine Kleine«, miaute sie. »Ich kann sehen, du wirst eine der besten Kriegerinnen im SchattenClan werden.«
  


  
    Da hast du recht. Gelbjunges’ Brust war stolzgeschwellt. Nehmt euch in Acht, Füchse!
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    3. KAPITEL
  


  
    In dieser Nacht hatte Gelbjunges Schwierigkeiten, einzuschlafen. Sie hatte schon oft geklagt, dass die Kinderstube überfüllt sei, aber nun, da Fetzenpfote und Brandpfote zum Bau der Schüler abgezogen waren, fühlte sie sich merkwürdig leer an. Federsturm war in den Kriegerbau zurückgekehrt, und so waren neben Gelbjunges und ihren Geschwistern die einzigen Katzen im Bau ihre Mutter Glanzblüte und Teichwolke, deren Junge bald geboren würden.
  


  
    Ich werde nie einschlafen, solange Teichwolke weiter schnarcht, dachte Gelbjunges aufgebracht; sie wand sich hin und her auf dem Moos und den Kiefernnadeln, die den Boden der Kinderstube bedeckten.
  


  
    »Lieg still«, miaute Glanzblüte schläfrig. »Wie soll denn sonst eine Katze zur Ruhe kommen?«
  


  
    Mit einem verärgerten Schnauben rollte sich Gelbjunges zusammen und legte sich den Schwanz über die Nase. Wenn sie darüber weg lugte, konnte sie gerade noch Eschenjunges erkennen, die sich an ihre Mutter schmiegte, und Nussjunges, der sich auf dem Moos ausstreckte; seine Beine und sein Schwanz zuckten, als träumte er davon, durch den Wald zu preschen. Ich wünschte, der SternenClan würde mir auch einen schönen Traum senden.
  


  
    Endlich schlief sie ein, nur um ruckartig wieder aufzuwachen. Schwaches Dämmerlicht rieselte durch die Brombeeren. Teichwolke schnarchte noch leise, Glanzblüte und Eschenjunges lagen zusammengerollt da. Nussjunges wand sich im Nestmaterial herum und stieß leise Schmerzenslaute aus.
  


  
    Plötzlich wurde Gelbjunges klar, was sie aufgeweckt hatte: Ihr Bauch fühlte sich schwer an und alle paar Herzschläge schoss ein Schmerz hindurch. Ich nehme an, auch Nussjunges hat Bauchschmerzen. Sie berührte ihren Bruder sanft mit einer Pfote. »Hast du Bauchkrämpfe?«, flüsterte sie.
  


  
    Nussjunges blinzelte und schaute verschwommen zu seiner Schwester. »Woher weißt du das?«
  


  
    »Mein Bauch tut auch weh«, antwortete Gelbjunges und zuckte zusammen, als wieder ein Krampf sie schüttelte. Sie presste den Bauch fest auf das Moos, als könnte sie den Schmerz herausdrücken. »Wir müssen es Glanzblüte sagen«, knurrte sie. »Sie wird Salbeibart holen.«
  


  
    »Nein!« Nussjunges’ Augen waren vor Sorge geweitet. »Gelbjunges, tu das bitte nicht!«
  


  
    »Warum nicht?«, fragte sie. Sie kniff die Augen zusammen. »Was hast du denn angestellt?«
  


  
    Bevor Nussjunges antworten konnte, hob Glanzblüte den Kopf und zuckte ärgerlich mit den Schnurrhaaren. »Wollt ihr Jungen nicht mal langsam zur Ruhe kommen?«, begann sie. »Jetzt ist nicht die Zeit für Spiele. Ihr…« Sie brach ab und ihr Blick wanderte prüfend von Nussjunges zu Gelbjunges und wieder zurück. »Was ist los?«
  


  
    »Wir haben Bauchschmerzen«, erwiderte Gelbjunges; sie endete mit einem tiefen Klagelaut, als eine erneute Welle von Schmerz über sie hinwegrollte. »Bitte, hol Salbeibart.«
  


  
    Noch bevor sie zu sprechen aufgehört hatte, war Glanzblüte auf die Pfoten gesprungen, wobei sie sich bemühte, Eschenjunges nicht zu stören, die noch schlief. Sie trottete über das Moos und schnüffelte gründlich an ihren beiden Jungen. »Habt ihr etwas gegessen, was ihr nicht essen sollt?«, fragte sie. »Sagt es mir jetzt gleich, Salbeibart wird es wissen müssen.«
  


  
    »Nein, ich…« Ein schmerzliches Keuchen unterbrach Nussjunges. »In Ordnung«, fuhr er fort, als er wieder sprechen konnte. »Ich habe gestern unter den Brombeeren einen toten Sperling gefunden. Ich habe nur probiert, um zu sehen, wie er schmeckt…«
  


  
    »Nussjunges!« Glanzblüte seufzte verärgert. »Du weißt, was ich euch über Krähenfraß gesagt habe. Du auch, Gelbjunges. Wie konntest du nur so dumm sein?«
  


  
    »Aber ich hab doch gar nichts gemacht«, wehrte sich Gelbjunges.
  


  
    Ihre Mutter starrte sie mit ernster Miene an. »Krähenfraß zu essen ist schlimm genug, aber deswegen zu lügen ist noch schlimmer«, miaute sie.
  


  
    Ein heißes Gefühl von Ärger strömte durch Gelbjunges und vertrieb beinahe den Schmerz in ihrem Bauch. »Ich lüge nicht!«, bekräftigte sie. »Ich weiß überhaupt nichts von dem blöden Sperling! Sag’s ihr, Nussjunges.«
  


  
    »Ich habe Gelbjunges dort nicht gesehen, aber…« Nussjunges’ Worte endeten in einem Stöhnen.
  


  
    »Und wie, glaubst du, hast du Bauchschmerzen bekommen, wenn du nicht davon gegessen hast?« Glanzblüte zuckte ärgerlich mit dem Schwanz. »Ich bin sehr enttäuscht von euch beiden, besonders von dir, Gelbjunges. Also, jetzt kommt nach draußen, damit ihr Eschenjunges und Teichwolke nicht stört. Ich hole Salbeibart.«
  


  
    Gelbjunges widersprach nicht weiter, als sie aus dem Moos und den Kiefernnadeln krabbelte, aber innerlich kochte sie noch vor Empörung. Sie kraxelte aus der Vertiefung und wand sich unter den Zweigen des Dornbuschs hinaus. Der Himmel über den Kiefern war bleich von der nahenden Dämmerung. Im Eingang zum Lager war Mausflügel auf Wache, sein schwarzes Fell war kaum zu erkennen vor den Brombeerranken. Er gähnte und streckte sich, ohne Glanzblüte zu sehen, die über die Lichtung zum Heilerbau setzte.
  


  
    Gelbjunges zuckte vor Bauchschmerzen zusammen, ließ sich neben ihren Bruder fallen und wartete ab, dass ihre Mutter wieder aus dem Bau der Heilerin auftauchte.
  


  
    »Du solltest Glanzblüte besser die Wahrheit sagen, dass du den Sperling gegessen hast«, murmelte Nussjunges. »Du machst es sonst nur noch schlimmer für dich.«
  


  
    »Zum letzten Mal: Ich habe nicht von irgendeinem verdächtig aussehenden Sperling gegessen«, blaffte Gelbjunges. »So unvernünftig bin ich nicht!«
  


  
    Nussjunges blickte sie zweifelnd an, sagte aber nichts weiter. Einen Augenblick danach erschien Salbeibart aus ihrem Bau und kam zur Kinderstube herübergetrottet, dicht gefolgt von Glanzblüte.
  


  
    »Junge!«, rief die Heilerin und ließ ein Bündel Blätter fallen, als sie vor Gelbjunges und Nussjunges stehen blieb. »Wenn es nicht das eine ist, ist es das andere. Habt ihr denn keinen Verstand?«
  


  
    »Was willst du uns geben?«, wimmerte Gelbjunges und schnüffelte an den Blättern, als ein erneuter Krampf ihren Bauch schüttelte. »Willst du machen, dass uns übel wird, damit das schlechte Zeug aus uns rauskommt?«
  


  
    Salbeibart blickte sie aufmerksam an. »Genau das werde ich tun«, miaute die Heilerin. »Und dies ist das Kraut, das wir dafür brauchen: Schafgarbe.« Sie beugte den Kopf hinab und schnüffelte an Nussjunges und Gelbjunges. »Glanzblüte hat mir gesagt, dass ihr Krähenfraß gegessen habt«, fuhr sie fort.
  


  
    Nussjunges stieß einen jammernden Klagelaut aus. »Es war nur ein Maulvoll… höchstens zwei.«
  


  
    Salbeibart seufzte. »Oder drei oder vier. Jetzt weißt du, warum wir den Jungen beibringen, das nicht zu tun.«
  


  
    »Wird es ihnen wieder besser gehen?«, fragte Glanzblüte voller Sorge und leckte Nussjunges tröstend über die Ohren.
  


  
    »Sie werden sich erholen«, versicherte Salbeibart. »Gut, Junge. Ich möchte, dass ihr diese Schafgarbe esst. Davon wird euch schlecht werden und danach wird sich euer Bauch viel besser anfühlen.«
  


  
    Nussjunges warf einen misstrauischen Blick auf die Kräuter. »Schmecken sie ekelhaft?«
  


  
    Die Heilerin nickte. »Sie schmecken ziemlich ekelhaft«, gab sie zu. »Aber würdet ihr lieber einen ekelhaften Geschmack haben oder die Bauchschmerzen?«
  


  
    »Ich werde sie essen… denke ich«, antwortete Nussjunges.
  


  
    »Aber bitte nicht hier!«, miaute Glanzblüte. »Wir wollen keine Schweinerei direkt vor der Kinderstube.«
  


  
    Trotz Nussjunges’ schwacher Proteste packte sie ihn beim Nackenfell und trug ihn zum Rand des Lagers. Salbeibart begleitete sie mit der Schafgarbe, während Gelbjunges ihnen folgte; sie humpelte ein wenig, da der Schmerz ihr Inneres wieder aufwühlte.
  


  
    Inzwischen hatte sich das Licht der Dämmerung durchgesetzt; einige Krieger waren aus ihrem Bau gekommen, und Steinzahn, der Zweite Anführer, war dabei, die Morgenpatrouillen zu organisieren. Gelbjunges spürte einen Stich von Neid, als sie Fetzenpfote und Brandpfote mit ihren Mentoren sah. Sie lief schneller, stolperte ein wenig, in der Hoffnung, die Schüler würden sie nicht sehen und fragen, was passiert sei.
  


  
    Im Schutz der Dornen am Rand der Lichtung legte Salbeibart ein paar Stängel Schafgarbe vor Nussjunges hin und den Rest des Bündels vor Gelbjunges. Während Nussjunges noch zögerte, leckte Gelbjunges die Blättchen auf und zuckte zusammen, als die bitteren Säfte ihr Maul füllten.
  


  
    »Igitt!«, keuchte sie und würgte.
  


  
    Ein paar Herzschläge später gelang es ihr, den übel schmeckenden Saft hinabzuzwingen. Fast sofort spürte sie, wie ihr Magen sich aufbäumte, und sie erbrach mehrere Maulvoll Schleim. Angeekelt wischte sie mit der Zunge über die Lippen, um den Geschmack loszuwerden.
  


  
    »Gut so«, murmelte Salbeibart zustimmend, als auch Nussjunges den Inhalt seines Magens hochwürgte. »Glanzblüte, bring sie zurück in die Kinderstube. Sie sollten jetzt schlafen. Wenn sie aufwachen, können sie etwas Milch haben, aber heute keine feste Nahrung. Ich schaue später nach ihnen.«
  


  
    »Danke, Salbeibart.« Glanzblüte neigte den Kopf vor der Heilerin. »Und lasst euch das eine Warnung sein«, fügte sie für die Jungen hinzu. »Keinen Krähenfraß mehr!«
  


  
    »Aber ich habe gar keinen Krähenfraß gegessen!« Gelbjunges’ Empörung stieg wieder an, jetzt, da ihr der Bauch nicht mehr wehtat. Es ist nicht fair! Warum will mir keine Katze glauben?
  


  
    Glanzblüte zischte. »Ich will nichts mehr davon hören! Ich werde dich diesmal nicht für das Lügen bestrafen, weil du genug gelitten hast, aber lass es nicht noch einmal passieren.«
  


  
    Ohne auf eine Reaktion von Gelbjunges zu warten, packte sie Nussjunges beim Nackenfell und machte sich auf zur Kinderstube. Gelbjunges trabte mit gesenktem Schwanz hinter ihnen her. Ihr Magen tat weh vom Erbrechen, und sie hatte noch den Geschmack der bitteren Schafgarbe im Maul, aber was sie wirklich bedrückte, war der Gedanke, dass ihre Mutter sie für eine Lügnerin hielt.
  


  
    Gelbjunges schob sich ins Freie, gähnte und dehnte ausgiebig den Rücken. Ihr war langweilig. Hinter ihr in der Kinderstube schlief Nussjunges, halb begraben im Moos, als wäre er noch erschöpft von der durch seine Bauchschmerzen gestörten Nacht. Aber ich fühle mich gut, dachte Gelbjunges. Außer dass mir der Magen knurrt. Glanzblüte hatte sie eben noch daran erinnert, dass Salbeibart ihr gesagt hatte, sie und Nussjunges dürften bis morgen nichts Festes zu essen haben. So lange werde ich nie überleben!, jammerte Gelbjunges innerlich. Ich werde so schwach sein wie eine Maus.
  


  
    Blinzelnd blickte sie sich im Lager um. Holunderblüte und Krähenschweif gaben sich die Zungen vor dem Kriegerbau, während die Ältesten auf einem sonnigen Fleck neben dem Baumstumpf schwätzten. Gelbjunges konnte einen Fetzen ihres Gesprächs aufschnappen.
  


  
    »… hat diesen WindClan-Krieger kreischend den ganzen Weg zurück zu seinem Lager geschickt«, miaute Echsenzahn. »Wir haben uns in meiner Zeit nichts vom WindClan gefallen lassen, das kann ich dir versichern.«
  


  
    »Nein, und auch nicht vom DonnerClan«, schnurrte Silberflamme.
  


  
    Gelbjunges schwoll das Herz vor Liebe zu der alten Kätzin. Wenn ich zu ihr gehe, vielleicht erzählt sie mir eine Geschichte. Dann schüttelte sie den Kopf. Nein, wahrscheinlich müsste ich dann eher Echsenzahn zuhören, wie sie über all die WindClan-Krieger plappert, die sie verjagt hat.
  


  
    Mitten auf der Lichtung spielte Eschenjunges ganz allein; sie warf eine Mooskugel in die Luft und fing sie mit ihren winzigen ausgestreckten Krallen auf. Gelbjunges hatte keine Lust, sich zu beteiligen.
  


  
    Ich wünschte, ich könnte hinaus und das Territorium erkunden wie Fetzenpfote und Brandpfote.
  


  
    Sie wedelte mit dem Schwanz und versuchte, nicht so auszusehen, als ob sie auf irgendein besonderes Ziel zusteuerte. Sie trottete durch das Lager auf den Frischbeutehaufen zu. Die Sonne schien, und der Himmel, den man durch die Bäume sehen konnte, war klar und blau. Aber die Luft war kühl, und die Blätter der Eiche, unter der Zedernstern seinen Bau hatte, begannen sich gelb zu färben. Die Blattgrüne ging zu Ende.
  


  
    Gelbjunges war hungriger denn je, während sie sich dem Frischbeutehaufen näherte und die anregenden Gerüche von Wühlmaus und Eichhörnchen ihr in die Nase stiegen. Sie musste unbedingt etwas zu essen haben, wenn sie sich aus dem Lager stehlen wollte.
  


  
    Eine kleine Maus kann nicht schaden…
  


  
    »Hallo, Gelbjunges!«
  


  
    Schuldbewusst zuckte Gelbjunges zusammen. Sie drehte sich um und wollte sehen, wer sie gerufen hatte; sie entdeckte Salbeibart, die sich im Eingang zu ihrem Bau sonnte.
  


  
    Oh, oh!
  


  
    »Nichts vor morgen!«, warnte die Heilerin sie. »Ich bin überrascht, dass du überhaupt daran denken kannst.«
  


  
    »Ich bin am Verhungern!«
  


  
    Salbeibart unterdrückte ein amüsiertes Schnurren »Hättest du lieber Bauchschmerzen, mein Kleines?«
  


  
    Gelbjunges stieß ihre Vorderpfoten in die Erde des Lagerbodens. »Wahrscheinlich nicht.«
  


  
    »Warum kommst du nicht und hilfst mir ein wenig?«, schlug die Heilerin vor. »Alle Schüler sind draußen, und ich brauche jemanden, der mir beim Sortieren der Kräuter zur Pfote geht. Es könnte dich auf andere Gedanken als deinen leeren Magen bringen.«
  


  
    »Gut.« Gelbjunges wurde heiterer. Sie mochte den scharfen Geruch von Kräutern im Bau der Heiler-Katze, und sie brauchte etwas, das sie daran hinderte, ständig an Nahrung zu denken. Sie folgte Salbeibart in deren Bau. Hinter dem schmalen Eingang zwischen zwei Felsbrocken öffnete sich eine kleine Lichtung, die von dicken Farnbüscheln eingerahmt war. Auf der anderen Seite spiegelten sich im klaren Wasser eines Teichs die Kiefern darüber.
  


  
    »Die Kräuter sind hier.« Salbeibart trottete auf eine Seite der Lichtung. »Ich grabe Löcher in den Boden, um sie frisch zu halten, und decke sie mit Farnwedeln ab.«
  


  
    Sie hob einen der Wedel hoch und legte ihn zur Seite. Gelbjunges lugte in das Loch darunter: Auf dem Boden lagen ein paar verwelkte Blätter.
  


  
    »Das ist Ringelblume«, miaute Salbeibart. »Es ist gut für Wunden, die sich entzündet haben, aber wie du sehen kannst, sind diese Reste nicht mehr viel wert. Hol sie raus und leg sie am Eingang auf einen Haufen. Später werde ich den ganzen Abfall aus dem Lager tragen.«
  


  
    Gelbjunges gehorchte und Salbeibart deckte das nächste Loch auf; es enthielt zwei oder drei verschrumpelte Beeren.
  


  
    »Soll ich die auch auf den Haufen tun?«, fragte Gelbjunges und steckte die Pfote in das Loch, bereit, die Beeren herauszuholen.
  


  
    Salbeibart schüttelte den Kopf und schnippte mit dem Schwanz hinüber, um Gelbjunges’ Pfote anzuhalten. »Nein, das sind Wacholderbeeren. Ich weiß, sie haben ihre beste Zeit hinter sich, aber sie sind so nützlich bei Bauchschmerzen und Atembeschwerden, dass ich sie nicht wegwerfen will, bevor die frischen reif sind. Das wird nicht mehr lange dauern, dem SternenClan sei Dank.«
  


  
    Gelbjunges schnüffelte interessiert an den Beeren. »Silberflamme keucht manchmal«, bemerkte sie. »Gibst du ihr Wacholderbeeren?«
  


  
    »Ja.« Salbeibart nickte. »Du lernst schnell, Gelbjunges.«
  


  
    Gelbjunges war stolz. Das ist so nützlich! Ich werde über Kräuter und alles andere genau Bescheid wissen, wenn ich eine Kriegerin bin! »Was ist im nächsten Loch?«, fragte sie.
  


  
    »Da sind Gänseblümchenblätter«, erklärte Salbeibart und deckte einen Haufen frischer Blätter auf. »Gut für Echsenzahns schmerzende Gelenke. Ich habe sie erst gestern gesammelt, daher brauchen wir sie nicht wegzuwerfen.«
  


  
    Gelbjunges folgte ihr die Reihe von Löchern entlang, während Salbeibart ihr etwas über jedes einzelne Kraut erzählte und wofür sie benutzt würden; dabei sortierte sie die verdorbenen aus, damit Gelbjunges sie auf den Haufen am Eingang legen konnte.
  


  
    »Fertig!«, miaute die Heilerin schließlich und wedelte sich den Staub von den Pfoten. »Gut gemacht, Gelbjunges. Du bist eine große Hilfe gewesen.«
  


  
    »Es hat Spaß gemacht«, erwiderte Gelbjunges und merkte plötzlich, dass das stimmte. Ich hatte keine Ahnung, wie viel man lernen muss, um eine Heiler-Katze zu sein!
  


  
    »Und dein Magen fühlt sich jetzt gut an?«
  


  
    Gelbjunges nickte. »Immer noch leer allerdings.«
  


  
    Salbeibart berührte Gelbjunges’ Ohr mit der Nase. »Dann wirst du dich daran erinnern, dich in Zukunft von Krähenfraß fernzuhalten.«
  


  
    Gelbjunges seufzte tief auf. »Ja, natürlich«, murmelte sie.
  


  
    Es war sinnlos, zu widersprechen. Sie wusste, dass keine Katze ihr glauben würde. Aber wenn es nicht an Krähenfraß gelegen hat, fragte sie sich selbst, während sie zurück zur Kinderstube trabte, was war dann die Ursache, dass mein Bauch wie der von Nussjunges wehgetan hat?
  


  
    [image: katzen.jpg]

  


  
    4. KAPITEL
  


  
    Gelbjunges’ Pfote landete direkt auf der zitternden Maus, die sofort erschlaffte. Das Wasser lief ihr im Maul zusammen, und sie senkte den Kopf, um den ersten saftigen Biss zu nehmen, als sie plötzlich etwas in den Rücken stieß. Sie riss die Augen auf, ihr Traum verschwand und sie fand sich in der Kinderstube wieder. Teichwolkes Junge, Fuchsjunges und Wolfsjunges, rangen so wild miteinander im Moos, dass sie am Ende halb auf Gelbjunges lagen.
  


  
    »Runter mit euch!«, murmelte sie und stupste die Jungen beiseite. Beinahe konnte ich diese Maus schmecken!
  


  
    Gähnend setzte sich Gelbjunges auf. Glanzblüte und Teichwolke schliefen noch, aber neben ihr in dem moosigen Nest begannen sich Nussjunges und Eschenjunges zu regen. An der Kinderstube ist an diesem Morgen etwas merkwürdig, dachte Gelbjunges. Das Licht war anders, und in der Luft war ein sauberer, kalter Geruch, den sie noch nie zuvor wahrgenommen hatte.
  


  
    Neugierig kletterte Gelbjunges über das Moos und streckte den Kopf zwischen den Ranken hinaus; sie keuchte überrascht. Das ganze Lager lag unter einer dicken, weißen Decke und noch mehr von dem weißen Stoff drückte die Zweige der umgebenden Kiefern herab.
  


  
    »Oje!«, quiekte Gelbjunges. »Was ist passiert?«
  


  
    Nussjunges und Eschenjunges tauchten neben ihr auf und blickten erstaunt ins Freie.
  


  
    »Hat uns das der WindClan angetan?«, knurrte Nussjunges. »Ich werde ihnen das Fell zerfetzen!«
  


  
    »Nein.« Glanzblüte schob sich aus der Kinderstube, ihre Pfoten versanken in dem weißen Zeug; sie drehte sich um und blickte ihre Jungen mit belustigten Augen an. »Das ist Schnee. Wir haben das manchmal in der Blattleere.«
  


  
    »Wo ist das hergekommen?«
  


  
    »Es fällt vom Himmel«, erklärte Glanzblüte. »Wie Regen, aber Schnee sieht wie fallende Federn aus.«
  


  
    Gelbjunges berührte mit der Pfote den weißen Stoff. »Es ist kalt!«
  


  
    Nussjunges jaulte aufgeregt und warf sich auf den Schnee; sein Gewicht drückte sich kaum in die Oberfläche.
  


  
    »Warte auf mich!« Gelbjunges schoss hinter ihm her, Eschenjunges war eine Schwanzlänge hinter ihr. Sie konnte weiteres Kreischen aus der Kinderstube hören, das ihr verriet, dass Fuchsjunges und Wolfsjunges folgten. »Das macht Spaß!«
  


  
    Aber als Gelbjunges hinter ihrem Bruder quer durchs Lager raste, hatte sie das Gefühl, dass etwas sie zurückhielt. Eschenjunges überholte sie und quiekte begeistert. Gelbjunges zwang ihre Beine, schneller zu laufen, aber sie merkte, dass der Schnee ihr langes Fell verklumpte, an ihr zerrte und sie langsamer machte. Das ist nicht fair!, dachte sie verärgert.
  


  
    Einen Augenblick später rutschten die Pfoten unter ihr weg, als Fuchsjunges in sie hineinprallte. »Hab dich!«, quiekte das kleinere Junge. »Du bist langsam wie ein Igel, Gelbjunges!«
  


  
    Gelbjunges befreite sich von ihrer Baugefährtin und betrachtete Fuchsjunges’ glattes, rotbraunes Fell. Kein Wunder, dass es leichter für sie war, im Schnee schnell zu laufen. Gelbjunges holte tief Luft und versuchte, die Schneeklumpen aus ihrem Fell zu schütteln. Sie spürte, wie ihr die Kehle wegen der trockenen und klirrend kalten Luft brannte. »Ich habe Durst«, verkündete sie. »Ich werde mir etwas zu trinken besorgen.«
  


  
    »Du willst nur eine Entschuldigung, um mit dem Rennen aufzuhören«, neckte sie Fuchsjunges.
  


  
    Gelbjunges öffnete das Maul, um zu antworten; dann entschied sie, dass sich ein Wortwechsel mit Fuchsjunges nicht lohnte. Vier Monde alt, und sie glaubt, sie weiß schon alles. Gelbjunges schaute sich im Lager um und entdeckte, dass frühes Morgenlicht auf einer Pfütze geschmolzenen Schnees direkt vor dem Kriegerbau glänzte. Daneben hockte Silberflamme und leckte stetig das Wasser auf. Gelbjunges ging zu ihr, aber Silberflamme blickte nicht auf. Die alte Kätzin musste furchtbar durstig sein. In letzter Zeit trank sie ununterbrochen.
  


  
    Ein scharfer Schmerz stach Gelbjunges in den Bauch, als sie das eiskalte Wasser zu trinken begann, und ihr Fell kribbelte, als ob ein Gewitter im Anzug wäre. Sie neigte den Kopf zur Seite. Es hatte Gewitter in den drückenden Tagen der Blattgrüne gegeben, wenn graue Wolken den Himmel bedeckten und die Luft sich heiß und feucht anfühlte; aber heute war der Himmel klar und hell und die aufgehende Sonne warf blaue Schatten über das schneebedeckte Lager. Eine kalte, trockene Brise raute die weiße Oberfläche auf. Heute gibt es keine Gewitter, sagte sich Gelbjunges.
  


  
    »Hallo, Gelbjunges.« Silberflamme unterbrach schließlich ihr Trinken. »Genießt du deinen ersten Schnee?«
  


  
    Gelbjunges drehte sich zu der alten Kätzin, um zu antworten, und zuckte bei dem Ausdruck von Erschöpfung und Schmerz in ihren Augen zusammen. »Ja, der Schnee ist ganz in Ordnung, denke ich«, erwiderte sie. »Silberflamme, geht es dir gut?«
  


  
    Silberflamme hob die Schultern. »Es sind nur die Monde, die mich einholen«, miaute sie. »Mach dir keine Sorgen, Gelbjunges.«
  


  
    »Dieses kalte Wetter bedeutet nichts Gutes für alte Knochen«, stimmte Kleinvogel zu, als sie aus dem Bau der Ältesten auftauchte und sich zum Frischbeutehaufen aufmachte. Sie schaute zurück und fügte hinzu: »Kommst du auch, Silberflamme?«
  


  
    Die Kätzin schüttelte den Kopf. »Ich habe keinen Hunger. Die Jüngeren müssen mehr essen als ich.«
  


  
    Gelbjunges runzelte die Stirn. Was meint Silberflamme? Alle Katzen müssen essen! »Komm schon«, drängte sie und schob Silberflamme sanft vorwärts. »Wir wollen zusammen gehen und etwas Leckeres suchen.«
  


  
    »Na gut.« Mit einem gewaltigen Seufzer erhob sich Silberflamme auf die Pfoten.
  


  
    Gelbjunges hatte den Eindruck, dass die Pfotenschritte der Ältesten ein wenig wackelig aussahen, während sie zum Frischbeutehaufen trottete. Kleinvogel war schon damit beschäftigt, mit den Krallen den Schnee zu entfernen, sodass ein Haufen gefrorener Beute sichtbar wurde.
  


  
    »Hier, versuch diesen Frosch.« Gelbjunges zog ihn aus dem Haufen und legte ihn vor Silberflamme hin.
  


  
    Die Älteste blinzelte den Frosch ein paar Herzschläge lang an, als hätte sie noch nie zuvor einen gesehen, dann senkte sie den Kopf und nahm einen kleinen Bissen. Für sich selbst wählte Gelbjunges eine Maus, aber sie hielt ein Auge auf Silberflamme gerichtet, während die alte Kätzin aß. Diese biss jedoch kaum von ihrer Beute ab. In dem scharfen, schrägen Sonnenlicht konnte Gelbjunges die Knochen unter Silberflammes Fell sehen, als hätte die Älteste tagelang nicht ordentlich gegessen.
  


  
    Nach zwei oder drei weiteren Bissen von dem Frosch schob Silberflamme ihn mit einer Pfote zu Gelbjunges. »Ich hab genug. Iss du ihn auf.«
  


  
    Sie drehte sich um, ging schwankend davon und verschwand im Bau der Ältesten. Ängstlich starrte Gelbjunges hinter ihr her. Sie hatte keine Lust, den Frosch aufzuessen; die Maus, die sie gegessen hatte, lag ihr bereits schwer im Magen, und sie fragte sich schon, ob mit dem Tier etwas nicht in Ordnung gewesen war. Auch ihr Fell kribbelte immer noch.
  


  
    Die gefrorenen Brombeerranken raschelten und Salbeibart erschien im Lager. Sie trug ein paar angefrorene Zweige im Maul, und als Gelbjunges zu ihr hinübersprang, erkannte sie, dass Wacholderbeeren daran hingen. »Salbeibart!«, rief sie und holte die Heilerin unmittelbar vor ihrem Bau ein.
  


  
    Vorsichtig legte Salbeibart die Zweige hin. »Was gibt es, Gelbjunges?«
  


  
    »Es geht um Silberflamme«, erklärte Gelbjunges und bemühte sich, dass ihre Stimme nicht zitterte. »Ich glaube, sie ist krank. Sie will nichts essen.«
  


  
    Salbeibart blinzelte sie an. »Silberflamme ist alt«, miaute sie. »Und die Blattleere ist schwer für die jüngsten und die ältesten Mitglieder des Clans.«
  


  
    »Aber sie…« Gelbjunges Stimme erstarb. Es gibt keine Kräuter, um eine Katze am Altwerden zu hindern, dachte sie jämmerlich.
  


  
    »Ich werde sie besuchen«, versprach Salbeibart.
  


  
    Gelbjunges nickte; sie wusste, sie musste sich zufriedengeben mit dem, was die Heilerin sagte. Ich wünschte, ich könnte etwas tun und helfen. Dann erinnerte sie sich, wie durstig Silberflamme immer schien. Ihr muss so kalt werden, wenn sie herauskommt, um an der Pfütze zu trinken. Wenn ich ein wenig Moos finden würde, könnte ich ihr etwas zu trinken in ihren Bau bringen.
  


  
    Gelbjunges fühlte sich schon besser, nun, da sie einen Plan hatte. Sie sprang durch den Schnee zu der Stelle, an der ein umgestürzter Baum zwischen den Dornenhecken lag, die das Lager umgaben. Als sie sich unter den stachligen Zweigen hindurchzwängte, rieselte ihr Schnee auf Kopf und Schultern herab. Gelbjunges stieß ein Knurren aus, während sie sich die eisigen Flocken aus dem Fell schüttelte.
  


  
    Der mit Moos bedeckte Baum befand sich genau vor ihr. Aber als sie sich streckte, um eine Pfotevoll Moos abzureißen, hörte sie Stimmen auf der anderen Seite der Brombeerbüsche. Neugierig kletterte sie über den Baumstamm und wand sich weiter durch die Dornen; ihre Pfoten kribbelten vor Aufregung, als ihr klar wurde, dass sie fast außerhalb des Lagers war. Sie lugte vorsichtig durch die Zweige und sah ein flaches Stück Boden umgeben von dunklen Kiefernstämmen. Die Oberfläche des Schnees war aufgewühlt und Farnfuß stand zusammen mit Fetzenpfote in der Mitte dieses rauen Flecks.
  


  
    »Du hast diesen Zug sehr gut gelernt«, miaute Farnfuß gerade. »Jetzt musst du bloß lernen, mehr Kraft in deinen Hieb zu legen. Wir wollen es noch einmal versuchen.«
  


  
    Gelbjunges schaute fasziniert zu, wie Farnfuß sich in den Schnee kauerte und Fetzenpfote ihn angriff, vorschoss, um die Pfote über das Ohr seines Mentors zu ziehen, und zurücksprang, bevor Farnfuß den Zug erwidern konnte.
  


  
    »Schon besser«, lobte ihn Farnfuß. »Versuch es noch einmal. Fester!«
  


  
    Diesmal erhob sich Farnfuß auf die Pfoten und erwartete mit angespannten Muskeln Fetzenpfotes Angriff. Als der zuschlug, duckte sich Farnfuß, sodass der Schlag nur sein Fell zerzauste. Fetzenpfote sprang ihn erneut an und plötzlich waren die beiden Katzen ineinander verstrickt, schlugen mit allen vier Pfoten aufeinander ein und bemühten sich, den anderen auf dem Boden festzuhalten.
  


  
    Gelbjunges tat einen tiefen Atemzug vor freudiger Erregung, aber auch vor Entsetzen; sie hatte Angst, dass sich ihre Clan-Gefährten verletzten, bis sie merkte, dass sie mit eingezogenen Krallen kämpften.
  


  
    Ich kann es nicht glauben, wie gut Fetzenpfote ist, dachte sie mit einem Anflug von Neid. Er ist schließlich erst ein Schüler!
  


  
    Einen Augenblick später stieß Fetzenpfote ein Triumphgeheul aus. Er stand über Farnfuß, seine Vorderpfoten drückten die Schultern seines Mentors zu Boden, während eine Hinterpfote fest auf seinen Schwanz gesetzt war. Farnfuß keuchte, die Augen halb geschlossen, die Muskeln erschlafft. Gelbjunges’ Augen hingegen waren vor Angst geweitet und sie bewegte die Krallen; sie war bereit, vorzuspringen und ihren Vater zu verteidigen.
  


  
    »Ich habe gewonnen!«, miaute Fetzenpfote und blickte funkelnd auf seinen Mentor hinab. »Ich bin der beste Krieger im Clan!«
  


  
    Bevor das letzte Miauen heraus war, stemmte sich Farnfuß in die Höhe, warf Fetzenpfote ab und rollte ihn im Schnee auf die Seite. »Wie war das noch?«, fragte er freundlich, als Fetzenpfote sich mit Schneeklumpen in seinem Fell aufrappelte.
  


  
    Gelbjunges miaute erfreut, dass ihr Vater den Kampf schließlich doch nicht verloren hatte. Fetzenpfote hält sich für so großartig…
  


  
    Fetzenpfote funkelte seinen Mentor an. »Du hast geschummelt! Du hast nur so getan, als ob du geschlagen wärst!«
  


  
    »Und du glaubst, ein Gegner würde das nicht tun, wenn du in einer richtigen Schlacht kämpfst? Du machst deine Sache gut, und du wirst eines Tages ein großer Krieger sein, aber du hast noch eine Menge zu lernen.«
  


  
    Fetzenpfote schüttelte sich und schleuderte nach allen Richtungen Schnee. Er ließ die Schultern hängen. »Du hast recht«, gab er zu. »Es tut mir leid. Wirst du mir diesen Zug beibringen?«
  


  
    »Ein andermal«, versprach Farnfuß. »Für heute hast du genug getan. Wir wollen ins Lager zurückgehen und du kannst dir etwas vom Frischbeutehaufen holen.«
  


  
    »Danke!« Fetzenpfotes Augen leuchteten. »Ich bin am Verhungern!«
  


  
    Farnfuß drehte sich zum Eingang ins Lager um, und Fetzenpfote wollte ihm schon folgen, als er plötzlich stehen blieb. Gelbjunges zog sich zurück, sie hatte erkannt, dass der Schüler sie direkt anstarrte.
  


  
    »Was machst du da?«, fragte Fetzenpfote. »He, Farnfuß. Gelbjunges spioniert uns hinterher!«
  


  
    Farnfuß blickte zurück und entdeckte zwischen den Dornen seine Tochter. »Sei doch nicht so mäusehirnig«, sagte er zu Fetzenpfote. »Gelbjunges kann zuschauen, wenn sie will. Sie könnte dabei etwas lernen.«
  


  
    Fetzenpfote schnaubte verächtlich, sagte aber nichts weiter. Gelbjunges war das Fell heiß geworden vor Verlegenheit. Sie kroch rückwärts, bis sie den umgestürzten Baum erreichte. Dann riss sie eine Pfotevoll dichtes Moos ab und hüpfte quer über das Lager, damit es sich im Teich vollsaugen konnte, bevor sie es zum Bau der Ältesten brachte.
  


  
    »Hier, Silberflamme«, murmelte sie mit vollem Maul, als sie den Kopf unter den Zweigen hindurchstreckte. »Ich habe dir etwas zu trinken gebracht.«
  


  
    Alle drei Ältesten hatten sich im Schutz des Baumstumpfs zusammengekauert. Kleinvogel kniff die Augen zusammen. »Halte das Moos fern von unseren Betten!«, blaffte sie.
  


  
    »Ja«, stimmte Echsenzahn zu. »Du solltest es besser wissen, als es hier hereinzubringen.«
  


  
    Gelbjunges unterdrückte ein verärgertes Fauchen; sie erinnerte sich daran, dass sie zu den Ältesten höflich sein sollte, selbst wenn sie so unangenehm wie ein Schmerz im Schwanz waren.
  


  
    »Lasst sie in Ruhe!«, miaute Silberflamme. »Das war sehr freundlich von dir, Gelbjunges.« Sie deutete mit dem Schwanz und fügte hinzu: »Leg das Moos dorthin, weit weg von den Nestern.«
  


  
    Gelbjunges gehorchte und Silberflamme streckte den Hals und leckte an den tropfenden Blättchen. »Beim SternenClan, das ist gut«, murmelte sie. »Ich danke dir.«
  


  
    Gelbjunges warf den beiden anderen Ältesten einen selbstzufriedenen Blick zu und wollte schon antworten, als sie von draußen im Lager Zedernsterns Stimme hörte.
  


  
    »Alle Katzen, die alt genug sind, Beute zu machen, fordere ich auf, sich hier unterhalb des Clan-Felsens zu einem Clan-Treffen zu versammeln!«
  


  
    »Beim SternenClan, was gibt es denn jetzt schon wieder?«, klagte Echsenzahn.
  


  
    Gelbjunges verneigte sich kurz vor den Ältesten, dann ging sie rückwärts aus dem Bau, wobei sie beinahe mit ihrer Mutter zusammenstieß, als sie sich draußen umdrehte.
  


  
    »Da bist du ja!«, rief Glanzblüte. »Ich habe dich schon überall gesucht.«
  


  
    »Warum? Was ist denn los?«, miaute Gelbjunges.
  


  
    Unmittelbar hinter ihrer Mutter entdeckte sie Eschenjunges und Nussjunges; sie sahen ungewöhnlich gut gepflegt aus. Nussjunges hüpfte auf und ab, während Eschenjunges’ Augen aufgerissen waren und glänzten.
  


  
    »Ihr werdet zu Schülern ernannt«, erklärte Glanzblüte.
  


  
    Gelbjunges starrte sie an. »Jetzt?«
  


  
    »Ja, jetzt, und schau dich nur an!« Glanzblüte streckte eine Pfote aus und griff sich einen stacheligen Zweig, der Gelbjunges im Fell steckte. »Jede Katze würde annehmen, dass du den ganzen Tag lang durch Dornen gekrochen wärst.«
  


  
    Gelbjunges stand still, während Glanzblüte ihr eine schnelle Reinigung verpasste, indem sie Dornen und Moos aus ihrem Fell schnippte und es mit kräftigen Strichen ihrer Zunge glättete.
  


  
    Inzwischen versammelten sich die Katzen des SchattenClans um den Clan-Felsen. Alle drei Ältesten streckten die Köpfe unter den Zweigen hervor, die ihrem Bau Schatten spendeten. Rehsprung und Bernsteinblatt tauchten aus dem Kriegerbau auf, dicht gefolgt von Krötensprung und Federsturm. Farnfuß und Fetzenpfote, die neben dem Frischbeutehaufen aßen, beendeten rasch ihre Mahlzeit, drehten sich um und hörten zu. Krähenschweif und Brandpfote trotteten zu ihnen hinüber.
  


  
    Gelbjunges’ Magen begann zu rumoren. Alle Katzen werden mich beobachten! Was ist, wenn ich etwas falsch mache? Wer wird mein Mentor sein?
  


  
    »Dies wird eine schwere Blattleere«, begann Zedernstern. »Mit Schnee auf dem Boden brauchen wir alle Jäger, die wir bekommen können, und Grenzpatrouillen, die unser Territorium verteidigen, wenn die anderen Clans Hunger haben. So ist es eine gute Zeit, den SchattenClan stark zu machen, indem wir neue Schüler ernennen. Eschenjunges, tritt vor.«
  


  
    Eschenjunges schluckte nervös, dann trottete sie vorwärts, bis sie unterhalb des Clan-Felsens stand.
  


  
    Zedernstern ließ den Blick über seinen Clan schweifen. »Finkenflug«, miaute er, »du hast deinem Clan gut gedient und verdienst es, einen weiteren Schüler auszubilden. Ich weiß, du wirst deine Fertigkeiten an Eschenpfote weitergeben.«
  


  
    Eschenpfote machte beim Klang ihres neuen Namens einen kleinen Freudensprung; dann trabte sie zu Finkenflug und die beiden berührten einander mit den Nasen. Der schwarz-weiße Kater schnurrte zustimmend.
  


  
    Zedernstern winkte Nussjunges mit dem Schwanz zu sich. »Nussjunges, tritt vor«, miaute er.
  


  
    Das Junge schritt mit erhobenem Haupt über die Lichtung.
  


  
    »Bernsteinblatt«, fuhr Zedernstern fort und neigte den Kopf vor der dunkelorangen Kätzin, »du bist eine geschickte Kriegerin, und ich weiß, du wirst Nusspfote die Ausbildung geben, die er braucht.«
  


  
    Nusspfote hat Bernsteinblatt bekommen! Gelbjunges konnte sich nur mit Mühe bremsen, das laut zu rufen. Sie ist so streng! Alle jungen Katzen hatten etwas Angst vor Bernsteinblatt, die eine scharfe Zunge besaß, wenn sie geärgert wurde. Gelbjunges erinnerte sich daran, dass sie von ihr ausgeschimpft worden war, als sie die Kriegerin zufällig mit einer Mooskugel am Kopf getroffen hatte.
  


  
    Nusspfote wirkte nervös, als er zu Bernsteinblatt trottete, damit sie sich mit den Nasen berühren konnten, aber dann entspannte er sich, als die Kätzin murmelte: »Ich werde aus dir den besten Krieger machen, der du werden kannst.«
  


  
    Gelbjunges’ Herz schlug heftiger. Als Zedernstern ihr zuwinkte, trabte sie mit so viel Würde über die Lichtung, wie sie nur aufbringen konnte.
  


  
    SternenClan, lass mich bitte nicht über einen Zweig stolpern!
  


  
    »Rehsprung, du bist eine kluge und erfahrene Katze«, miaute Zedernstern. »Ich weiß, dass du diese Qualitäten an Gelbpfote weitergeben wirst.«
  


  
    Gelbpfote wirbelte herum und stand Rehsprung gegenüber. Die grau gestreifte Kätzin war auf die Lichtung getreten und wartete auf sie. Gelbpfote näherte sich ihrer Mentorin und sah das freundliche Glänzen in ihren Augen; sie entschied, dass sie mit der Wahl, die Zedernstern für sie getroffen hatte, sehr zufrieden sein konnte.
  


  
    »Ich werde mein Bestes tun, das verspreche ich!«, miaute sie inbrünstig, während sie einander mit der Nase berührten.
  


  
    Jede Antwort von Rehsprung wurde vom Beifall der Clan-Katzen übertönt, als sie die neuen Schüler mit ihren Namen begrüßten. »Nusspfote! Gelbpfote! Eschenpfote!«
  


  
    Gelbpfote sah, wie Glanzblüte und Farnfuß nebeneinanderstanden, den gleichen Ausdruck von Stolz in ihren Gesichtern und den leuchtenden Augen. Sie war überglücklich.
  


  
    »Gut.« Rehsprung miaute Gelbpfote zu, als sich der Lärm gelegt hatte und die Katzen sich zu zerstreuen begannen. »Warum gehen wir nicht auf unseren Rundgang durch das Territorium, bevor es dunkel wird?«
  


  
    »Großartig!« Jedes Haar in Gelbpfotes Fell war aufgestellt vor Begeisterung. »Ja, lass uns gehen!«
  


  
    Aber während sie Rehsprung durchs Lager zu den Brombeerbüschen folgte, in die Nusspfote und Eschenpfote schon mit ihren Mentoren verschwanden, stolperte sie; ein scharfer Schmerz schoss ihr durch den Bauch. Sie konnte einen Aufschrei nicht unterdrücken.
  


  
    Rehsprung drehte sich um. »Was ist los?«
  


  
    Gelbpfote konnte kaum auf den Pfoten stehen bleiben. Der Schmerz füllte ihren ganzen Körper, verdunkelte ihren Blick. Sie hatte noch nie etwas so Schreckliches gefühlt.
  


  
    »Schmerz… es tut weh…«, konnte sie nach Luft schnappend sagen.
  


  
    »Dann solltest du Salbeibart aufsuchen«, miaute Rehsprung.
  


  
    »Aber… ich will… das Territorium sehen«, widersprach Gelbpfote.
  


  
    »Das Territorium läuft dir nicht weg.« Rehsprungs Stimme klang entschlossen. Sie legte ihrer Schülerin den Schwanz über die Schulter. »Komm mit.«
  


  
    Während sie durch das Lager stolperte, kämpfte Gelbpfote gegen ihre Enttäuschung an. Ich will jetzt das Training aufnehmen. Ich habe keine Zeit, krank zu sein.
  


  
    Aber als sie den Bau der Heilerin erreichten, war diese nirgends zu sehen.
  


  
    »Sucht ihr Salbeibart?« Krötensprung war auf dem Weg zum Frischbeutehaufen. »Sie ist in den Bau der Ältesten gegangen.«
  


  
    »Danke, Krötensprung.« Rehsprung ging voran zum Baumstumpf.
  


  
    Sie näherten sich dem Bau, und Gelbpfote hörte lang gezogene Klagelaute, als litte eine Katze furchtbare Schmerzen. Gelbpfotes Qualen hatten ein wenig nachgelassen, aber ihr Fell fühlte sich merkwürdig an und begann zu prickeln, stärker und stärker mit jedem Schritt. Sie hatte Angst vor dem, was sie im Bau der Ältesten vorfinden würde, und konnte sich kaum dazu zwingen, hineinzugehen.
  


  
    Sie bückte sich unter die äußeren Zweige des Baus und sah Silberflamme; sie lag ausgestreckt in ihrem Nest, ihr Körper wand sich und ihre Augen glänzten vor Schmerz. Salbeibart beugte sich über sie, während Echsenzahn und Kleinvogel zusammen auf der anderen Seite hockten, die Gesichter voller Angst und Mitleid. Der Boden war bestreut mit verschiedenen Kräutern, ihre scharfen Düfte vermischten sich mit einem anderen süßlichen Geruch, von dem Gelbpfote würgen musste.
  


  
    Silberflamme ist wirklich krank!
  


  
    »Ja– was gibt es?«, blaffte Salbeibart, ohne den Blick von der alten Kätzin abzuwenden.
  


  
    »Ich hatte Schmerzen… aber es ist nichts«, stammelte Gelbpfote.
  


  
    »Gut.« Salbeibart zerkaute ein Maulvoll Blätter. »Komm morgen zu mir, wenn es nicht besser wird.«
  


  
    »Mach ich. Danke.«
  


  
    Gelbpfote konnte Silberflamme nicht länger ansehen und verließ den Bau.
  


  
    »Fühlst du dich jetzt besser?«, fragte Rehsprung, mit einer Spur Ungeduld in der Stimme. »Denn dann können wir aufbrechen.«
  


  
    Gelbpfote nickte und versuchte, den nagenden Schmerz in ihrem Magen zu ignorieren; als sie den Duft der Kräuter eingeatmet hatte, war der Schmerz erträglicher geworden. »Mir geht es gut«, bekräftigte sie.
  


  
    Rehsprung ging voran durch die Brombeeren und Gelbpfote folgte ihr. Aufregung durchströmte sie und vertrieb beinahe ihre Angst um Silberflamme. Einige Herzschläge später stand sie zum ersten Mal außerhalb des Lagers. Auf allen Seiten dehnten sich Kiefern in die Ferne.
  


  
    »Toll!«, hauchte sie. »Der Wald erstreckt sich ja ewig weiter!«
  


  
    »Nicht ganz«, entgegnete Rehsprung mit einem belustigten Glitzern in den Augen. »Komm, wir gehen hier lang.«
  


  
    Der Boden zwischen den Bäumen war eben und fast frei von Unterwuchs. Gelbpfote entdeckte Spuren, die im Zickzack darüberliefen: die dornenförmigen Krallen von Vögeln, Pfotenabdrücke von Katzen einer früheren Patrouille und größere Abdrücke mit Krallenspuren vorn, die sie noch nie gesehen hatte. Sie blieb stehen, um daran zu schnüffeln, und nahm einen ranzigen Geruch wahr, der leicht bedrohlich wirkte.
  


  
    Rehsprung schaute zu ihr zurück. »Komm, Gelbpfote.«
  


  
    »Was ist das?«, miaute Gelbpfote.
  


  
    Rehsprung schenkte den Spuren einen raschen Blick. »Fuchs«, erklärte sie.
  


  
    Gelbpfote schauderte und wandte sich um: Fast erwartete sie, eine schlanke, rötliche Gestalt zu sehen, die sich durch die Bäume schlich. Ihr war noch nie ein Fuchs über den Weg gelaufen, aber sie hatte viele Geschichten von ihnen gehört.
  


  
    »Keine Angst«, sagte Rehsprung. »Dieser Geruch ist schal. Aber wir müssen immer auf der Hut sein, wenn wir außerhalb des Lagers sind.«
  


  
    Gelbpfote bewegte die Krallen und fragte sich, wie es wohl wäre, gegen einen Fuchs zu kämpfen. Eine Bewegung zwischen den Bäumen erregte ihre Aufmerksamkeit, aber kein Fuchs tauchte auf. Stattdessen war es eine Jagdpatrouille des SchattenClans. Zedernstern führte sie zum Lager zurück; Erzauge und Federsturm waren dabei und alle trugen Beute. Rehsprung rief einen Gruß und der Clan-Anführer winkte zur Antwort mit dem Schwanz.
  


  
    Eine Weile später wurden die Kiefern spärlicher und von Gebüschen abgelöst, die schneebedeckt waren, und von Binsen, deren gefiederte Spitzen in der Brise raschelten. Der flache Boden wurde uneben mit verborgenen Löchern, in denen sich ebenfalls Schnee befand. Gelbpfote schrie auf, als sie in eine Senke hinabglitt und tief in das pudrige, weiße Zeug einsank. Rehsprung wird glauben, ich bin ein dummes Junges!
  


  
    Aber Rehsprung wartete einfach, bis Gelbpfote sich herausgewühlt hatte, und machte keinerlei Bemerkung. »Wenn es wärmer wird, ist der Boden hier sumpfig und nass«, miaute sie. »Es ist eine gute Stelle, um Frösche zu fangen.«
  


  
    Gelbpfote nickte. Silberflamme mochte Frösche, dachte sie und erinnerte sich, dass die Älteste lange nicht mehr richtig gegessen hatte. Plötzlich wurde ihr klar, dass Rehsprung sie etwas gefragt hatte, stehen geblieben war und auf ihre Antwort wartete.
  


  
    »Entschuldige«, murmelte Gelbpfote. »Was war das?«
  


  
    Rehsprung seufzte. »Ich habe gefragt, was deiner Meinung nach die beste Methode wäre, einen Frosch zu fangen.«
  


  
    »Ich… ähm…« Gelbpfote dachte rasch nach. »Sich in den Binsen verstecken und dann zu ihm herausspringen?«
  


  
    Ihre Mentorin zuckte mit den Schnurrhaaren. »Das könnte funktionieren. Aber denk daran, Frösche können auch schwimmen. Am besten ist es, wenn man einen an Land findet. Zwei Katzen können besser jagen als eine: eine, um den Frosch von dem Teich abzuschneiden, aus dem er gekommen ist, und eine, um ihn zu fangen. Wir werden das mit den anderen Schülern üben, wenn die Blattfrische kommt.«
  


  
    »Prima!«, antwortete Gelbpfote, obwohl der Gedanke an Silberflamme, die in ihrer Qual jammerte, ihre Begeisterung dämpfte.
  


  
    Sie kamen zum Rand der Marsch und trabten durch einen weiteren Gürtel von Kiefern. Die Bäume standen hier spärlicher, waren rötlich, und hinter den letzten erhoben sich hartkantige Formen, so hoch wie die höchsten Stämme.
  


  
    »Wir kommen zum Rand des SchattenClan-Territoriums«, miaute Rehsprung. »Kannst du unsere Duftmarkierungen riechen?«
  


  
    Gelbpfote schnüffelte und nickte. Sie war stolz, dass der SchattenClan-Geruch so kräftig war. Das warnt andere Clans, sich nicht mit uns anzulegen!
  


  
    »Da drüben in dieser Richtung«, fuhr Rehsprung fort und drehte die Ohren zu den geheimnisvollen Formen, »ist der Zweibeinerort. Da gehen wir nicht hin. Es ist ein Ort für Hunde und Hauskätzchen, nicht für Krieger. Das sind die Baue, in denen Zweibeiner leben.«
  


  
    Gelbpfote starrte auf die unnatürlich geraden Wände mit viereckigen Löchern an den Seiten, einige hoch oben, andere tiefer am Boden. Niedrige hölzerne Barrieren umgaben jeden Bau, ähnlich den Dornenranken rund um das Lager des SchattenClans. Während Gelbpfote das beobachtete, erschien ein Hauskätzchen, balancierte vorsichtig oben auf der hölzernen Wand, bevor es auf der anderen Seite hinabsprang.
  


  
    »Diese Katze hat etwas um den Hals getragen«, bemerkte Gelbpfote.
  


  
    Rehsprung nickte. »Ein Halsband. Die meisten Hauskätzchen haben die. Es bedeutet, dass sie zu Zweibeinern gehören und niemals frei sein können. Sei einfach dankbar, dass du nie eins tragen musst.«
  


  
    Gelbpfote starrte noch länger hin, aber das Hauskätzchen tauchte nicht wieder auf. Sie fragte sich, wie es wohl wäre, im Zweibeinerort zu leben. Er sah kalt und hart und leer aus. Sie war froh, als Rehsprung weiterging, durch einen Waldgürtel, wo Kiefern mit anderen Bäumen gemischt waren. Die nackten Äste knirschten über Gelbpfotes Kopf.
  


  
    Bald darauf nahm Gelbpfote einen scharfen Gestank in der Luft wahr und ein dumpfes Grollen, das anstieg und wieder abflaute. »Ist das Donner?«, fragte sie.
  


  
    »Du wirst in ein paar Herzschlägen sehen, was es ist«, erklärte ihr Rehsprung.
  


  
    Gelbpfote erreichte den Rand der Bäume und hielt stolpernd an. Vor ihr lag ein schmaler Streifen Land, der sich in beide Richtungen so weit erstreckte, wie sie sehen konnte. Der Schnee darauf war in geraden Linien aufgewühlt, die schmutzige, braune Kanten hinterlassen hatten. Darunter konnte Gelbpfote eine harte, schwarze Oberfläche erkennen. Der scharfe Gestank erhob sich vor ihr in Wellen, die alle anderen Waldgerüche überlagerten.
  


  
    »Was ist das?«, fragte Gelbpfote keuchend. Sie streckte eine Pfote aus, um diese Oberfläche zu berühren.
  


  
    Sofort hielt Rehsprung ihren Schwanz vor Gelbpfote. »Halt dich zurück!«, warnte sie.
  


  
    Im selben Moment erhob sich wieder das gespenstische, dröhnende Geräusch. Gelbpfote spannte sich an; am entfernten Ende des Weges tauchte ein kleines Geschöpf auf, es wurde größer und das Dröhnen lauter. Bald konnte sie es klarer erkennen. Es war unnatürlich glitzernd, scharlachrot und hatte runde, schwarze Pfoten, die den Boden aufzufressen schienen. Herzschläge später fegte es vorbei und bespritzte Gelbpfote mit dreckigem, halb geschmolzenem Schnee. Für einen Augenblick erfüllten sein Röhren und der üble Gestank die Luft, dann war es vorbei und verschwand in der Ferne, während das Geräusch abnahm.
  


  
    »Es hat uns nicht entdeckt!«, miaute Gelbpfote erleichtert.
  


  
    »Meistens tun sie das nicht«, sagte Rehsprung. »Sie halten sich an den Donnerweg und belästigen uns nicht, vorausgesetzt, wir halten uns fern von ihm. Aber Katzen sind schon zu Tode gekommen bei dem Versuch, den Donnerweg zu überqueren; also denk nicht einmal daran.«
  


  
    »Das ist der Donnerweg?«, fragte Gelbpfote nach. »Dann muss das ein Monster gewesen sein! Farnfuß hat uns von ihnen erzählt, als wir in der Kinderstube waren. Er hat gesagt, die Monster haben Zweibeiner im Bauch, aber ich habe gedacht, das wäre nur ein Märchen für Junge.«
  


  
    »Nein, es stimmt«, miaute Rehsprung.
  


  
    »Diese Dinger essen Zweibeiner?«
  


  
    »Nicht wirklich.« Rehsprung klang verwirrt. »Die Zweibeiner kommen wieder raus und scheinen gesund zu sein. Ich weiß auch nicht, was es damit auf sich hat, aber Zweibeiner sind eben merkwürdig.«
  


  
    Der Gestank des Monsters verzog sich; Gelbpfote prüfte erneut die Luft und entdeckte einen anderen Geruch, den sie nicht erkannte. Es war ein Katzengeruch, aber strenger als der warme, anheimelnde Duft des SchattenClans, an den sie gewöhnt war.
  


  
    »Was ist dieser unangenehme Geruch?«
  


  
    »Das ist der DonnerClan«, erklärte Rehsprung und deutete mit dem Schwanz auf die Bäume auf der anderen Seite des Donnerwegs. »Sein Territorium ist da drüben.«
  


  
    »Wirklich?« Die Duftmarkierungen wirkten so nahe, dass Gelbpfote sich eine Patrouille von feindlichen DonnerClan-Katzen vorstellte, die über den Donnerweg preschte und in ihr Territorium eindrang. Ihr Nackenhaar sträubte sich und sie grub die Krallen in den Boden.
  


  
    Sie sollten es lieber nicht versuchen!
  


  
    Aber es bewegte sich nichts zwischen den Bäumen auf der anderen Seite des Donnerwegs, nichts, was darauf hindeuten könnte, dass dort eine feindliche Patrouille lauerte. Gelbpfote war ein wenig enttäuscht und drehte sich um.
  


  
    »Wohin gehen wir als Nächstes?«
  


  
    »Folge mir.« Rehsprung führte sie den Donnerweg entlang; sie hielt an einer Stelle an, wo der Boden in einen tiefen Graben abfiel, zu einem Tunnel, der ins Finstere führte. Die Seiten waren mit quadratisch behauenen Steinen verkleidet.
  


  
    »Haben das Zweibeiner gemacht?«, fragte Gelbpfote.
  


  
    »Ja.« Rehsprung klang erfreut und ein wenig überrascht, dass Gelbpfote das richtig erraten hatte. »Frag mich nicht, warum. Der Tunnel führt unter den Donnerweg und auf der anderen Seite wieder hinauf.«
  


  
    »Ins Territorium des DonnerClans? Er könnte einfach da durchkommen und uns angreifen!«
  


  
    »Nein, auf der anderen Seite ist noch unser Territorium, die ganze Strecke bis zur Senke des Baumgevierts. Es ist der Weg, den wir zu den Großen Versammlungen nehmen.«
  


  
    Gelbpfotes Fell kribbelte. Jetzt, wo ich eine Schülerin bin, werde auch ich zu Großen Versammlungen gehen! Als sie drei Monde alt gewesen war, hatte sie immerzu gebettelt, zu einer Großen Versammlung mitkommen zu dürfen. Silberflamme hatte versprochen, ihr alles zu erzählen, was dort passiert war, und am Tag danach hatte sie ihr Versprechen gehalten.
  


  
    Sie hat es so aufregend klingen lassen… Ich hoffe, es geht ihr beim nächsten Vollmond besser, damit wir zusammen hingehen können.
  


  
    Sie wurde abrupt aus ihren Erinnerungen gerissen, als Rehsprung ihr auf die Schulter schnippte. »Wach auf!«, tadelte ihre Mentorin sie. »Wir haben noch einen langen Weg vor uns.«
  


  
    Sie gingen weiter und hielten sich dabei nahe an den Donnerweg; die Zweibeinerbaue versanken in den Bäumen hinter ihnen. »Da vorn ist ein weiterer Tunnel«, erklärte Rehsprung, »der führt direkt ins WindClan-Territorium. Was meinst du, was das bedeutet?«
  


  
    »Ärger!«, rief Gelbpfote.
  


  
    »Richtig. Was sollten wir also deswegen tun?«
  


  
    »Ganz genau patrouillieren?«, schlug Gelbpfote vor. »Und… äh… möglichst kräftige Duftmarkierungen an unserem Ende anbringen?«
  


  
    Rehsprung nickte. »Genau. Gut überlegt, Gelbpfote.«
  


  
    Ein paar Fuchslängen weiter entdeckte Gelbpfote, dass Eschenpfote mit ihrem Mentor Finkenflug auf sie zugetrabt kam.
  


  
    Eschenpfote wedelte mit dem Schwanz. »Ist das nicht großartig?«, rief sie. »Unser Territorium ist wirklich eindrucksvoll!«
  


  
    Gelbpfote miaute zustimmend, aber sie hatten keine Zeit, anzuhalten und zu plaudern. Rehsprung lief weiter, und Gelbpfote musste sich beeilen, um Schritt zu halten. Inzwischen ging die Sonne langsam unter und färbte den Schnee so rot wie Blut. Unter den Bäumen entstanden Schatten, und die Monster, die auf dem Donnerweg vorbeifegten, hatten blendend helle Augen, die einen leuchtenden Streifen durch die Finsternis schnitten.
  


  
    Schließlich wandte sich Rehsprung vom Donnerweg ab und ging auf die Bäume zu. Dunklere Schatten erhoben sich vor ihnen, und Gelbpfote versuchte, ihre Nervosität zu verbergen, als Rehsprung zwischen sie eintauchte. Schließlich hielt ihre Mentorin an.
  


  
    »Was kannst du riechen?«, fragte sie.
  


  
    Gelbpfote öffnete das Maul und prüfte die Luft. »Sehr starker Geruch von SchattenClan«, meldete sie. »Sind wir wieder in der Nähe der Grenze?«
  


  
    »Ja. Aber gibt es da noch etwas?«
  


  
    Gelbpfote atmete erneut ein und versuchte, andere Gerüche neben dem überwältigenden Geruch des SchattenClans zu erkennen.
  


  
    »Oh!«, rief sie. »Etwas wirklich Scheußliches! Ist das ein anderer Clan?«
  


  
    »Nein, das ist der Krähenort.« Rehsprung schnippte mit dem Schwanz zu den Schatten.
  


  
    Gelbpfote schaute genauer hin und erkannte riesige Haufen von übel riechendem Zeug. Unheimliche Formen, die im Zwielicht schimmerten, ragten aus dem Berg von Matsch und Abfall. Ein glänzender Zaun umgab alles wie ein dickes, regelmäßiges Spinnennetz. »Was ist das für ein Zeug?«, miaute sie. »Wie ist es hierhergekommen?«
  


  
    »Zweibeiner bringen es in gelben Monstern«, erwiderte Rehsprung mit einem Blick voller Abscheu. »Es ist Krähenfraß der Zweibeiner. Und bevor du mich fragst: Ich weiß nicht, warum sie es hier abladen.«
  


  
    »Igitt!« Gelbpfote fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. »Ich kann es beinahe von hier schmecken.«
  


  
    »Halte dich fern davon«, warnte sie Rehsprung. »In diesen Haufen leben mehr Ratten, als du dir vorstellen kannst, und sogar erfahrene Krieger überlegen es sich zweimal, bevor sie sich mit ihnen einlassen.«
  


  
    »Auf keinen Fall würde ich da hingehen wollen«, versicherte ihr Gelbpfote. Sie war froh, den Krähenort zurückzulassen und wieder in den Wald zu gehen. Inzwischen war es Nacht geworden und die ersten Krieger des SternenClans erschienen am Himmel. Der Schnee leuchtete gespenstisch unter den Bäumen.
  


  
    »Was ist da drüben?« Gelbpfote deutete mit dem gekrümmten Schwanz in die Richtung, wo sich immer weiter Kiefern erstreckten, bis sie mit den Schatten verschmolzen.
  


  
    »Noch mehr Wald«, erwiderte Rehsprung. »Katzen gehen niemals dorthin. Wir haben auch ohne das genügend Territorium.«
  


  
    Gelbpfote verspürte ein wenig Erleichterung, dass sie nicht weitermussten. Ihre Pfoten froren und begannen wehzutun. Ich bin noch nie so weit gelaufen, dachte sie.
  


  
    »Wir sind fast zurück im Lager«, verkündete Rehsprung. »Du kannst dir dort ein Stück Frischbeute auswählen und dir dann ein Nest im Schülerbau suchen.«
  


  
    Gelbpfote blinzelte; sie hatte gar nicht daran gedacht, dass sie nicht länger in der Kinderstube schlafen würde, und fragte sich nun, ob Fetzenpfote und Brandpfote sie und ihre Geschwister willkommen heißen würden. Aber diesen Gedanken schob sie beiseite. Es gab etwas Wichtigeres, was sie vorher tun musste. Ich muss wissen, wie es Silberflamme geht.
  


  
    Sie folgte Rehsprung durch den Dornentunnel auf die Lichtung.
  


  
    »Hat es dir gefallen, das Territorium zu sehen?«, fragte Rehsprung sie.
  


  
    »Ja, es war großartig, danke«, antwortete Gelbpfote, die jetzt möglichst schnell zum Bau der Ältesten wollte.
  


  
    »Dann los mit dir.« Rehsprung schnippte mit den Ohren. »Bis morgen früh. Wir werden dein Training mit Jagdpraxis beginnen.«
  


  
    Gelbpfote wusste, dass sie sich eigentlich darüber freuen sollte, aber ihre Sorge um Silberflamme wurde mit jedem Herzschlag stärker. Sie neigte den Kopf vor ihrer Mentorin und sprang über die Lichtung zum Bau der Ältesten. Als sie ihn erreichte, tauchte Glanzblüte auf.
  


  
    »Wie geht es Silberflamme?«, fragte Gelbpfote.
  


  
    »Sie wird schwächer«, entgegnete Glanzblüte. Ihr Gesicht war ernst. »Sei tapfer, meine Kleine. Wir müssen akzeptieren, dass es für sie Zeit ist, mit dem SternenClan zu wandeln.«
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    5. KAPITEL
  


  
    »Nein!« Gelbpfote schnappte nach Luft. »Sie darf uns nicht verlassen!«
  


  
    »Es tut mir leid, aber sie muss.« Glanzblüte senkte den Kopf und berührte Gelbpfotes Ohr mit der Nase.
  


  
    Gelbpfote konnte die verzweifelte Angst in Glanzblütes Augen sehen. Ich weiß, wie ich mich fühlen würde, wenn Glanzblüte sterben würde. Und sie muss sich genauso fühlen, jetzt, da es ihre Mutter ist, die sich dem SternenClan anschließen wird.
  


  
    »Ich möchte sie sehen!«, keuchte sie.
  


  
    Glanzblüte nickte. »Das kannst du, aber du musst sehr ruhig sein«, sagte sie und ließ Gelbpfote unter den Zweigen in den Ältestenbau schlüpfen.
  


  
    Silberflamme lag auf der Seite, die Beine auseinandergestreckt, als würde sie rennen. Ihre Augen waren fast geschlossen und ihre Brust hob und senkte sich mit krächzenden Atemzügen. Salbeibart beugte sich über sie, während Kleinvogel und Echsenzahn von der Ecke aus zusahen, ihre Augen glänzten in der Dunkelheit.
  


  
    Gelbpfote hatte ein Gefühl, als brenne ihr Fell, während sie sich näher zu der alten, kranken Kätzin begab. Sie zuckte zurück und blinzelte. »Sie hat solchen Durst!«, flüsterte sie Salbeibart zu. »Warum gibst du ihr nichts zu trinken? Warum behandelst du nicht ihre Schmerzen?«
  


  
    Salbeibart blickte hoch zu ihr, ihre Augen voller Kummer. »Es gibt nichts mehr, was ich tun kann«, murmelte sie.
  


  
    »Aber es muss doch etwas geben!«, jammerte Gelbpfote.
  


  
    Kleinvogel erhob sich und stupste sie sanft an. »Komm.«
  


  
    »Nein!« Gelbpfote wurde überwältigt von Schmerz und Kummer um Silberflamme. »Ich will bei ihr bleiben.«
  


  
    »Du kannst ihr jetzt nicht helfen«, miaute Kleinvogel leise. »Komm mit.«
  


  
    Gelbpfote ließ sich zum Eingang drängen. Bevor sie sich unter die Zweige bückte, schaute sie zurück. »Auf Wiedersehen, Silberflamme«, wisperte sie.
  


  
    Es gab kein Anzeichen dafür, dass Silberflamme sie gehört hatte. Sie atmete ein, dass es in ihrer Kehle rasselte. Gelbpfote kletterte aus dem Bau und horchte dabei angestrengt auf den nächsten Atemzug. Er kam nicht.
  


  
    »Sie ist tot, nicht wahr?«, flüsterte Gelbpfote.
  


  
    Kleinvogel nickte. »Sie jagt jetzt mit dem SternenClan.«
  


  
    Gelbpfote grub die Krallen in den Boden. »Sie sollte nicht tot sein. Warum hat Salbeibart sie nicht gerettet?«
  


  
    »Es war nicht…«
  


  
    Aber Gelbpfote schnitt Kleinvogel mit einem wütenden Jaulen das Wort ab. »Sie hätte sie retten sollen! Was nützt eine Heilerin, wenn sie das nicht kann?«
  


  
    »Komm mit mir«, miaute Kleinvogel sanft.
  


  
    »Ja, geh mit Kleinvogel.« Glanzblüte, die vor dem Bau gewartet hatte, berührte Gelbpfotes Ohr mit der Nase.
  


  
    Gelbpfote folgte der kleinen goldenen Kätzin aus dem Lager, ihre Augen von Trauer verdunkelt. Sie merkte, dass Kleinvogel auf das Marschland zusteuerte, das Rehsprung ihr vorher gezeigt hatte. Es fühlte sich an, als wäre ihr Streifzug durch das Territorium in einem anderen Leben gewesen.
  


  
    »Heiler-Katzen können nur das Beste mit dem Wissen tun, das sie haben«, erklärte ihr Kleinvogel. »Der SternenClan wollte, dass Silberflamme mit ihnen wandelt. Schau«, fuhr sie fort und blieb neben einem Busch mit ein paar hellgrünen Blättchen stehen, die sich an seine dürren Zweige klammerten, »hier ist der Wacholderbusch, den Salbeibart genutzt hat, um Silberflamme gegen die Schmerzen zu helfen. Und in der Blattfrische gibt es auch noch die Königskerze gegen Kurzatmigkeit…«
  


  
    »Aber nichts davon hat geholfen«, schnaubte Gelbpfote. »Salbeibart hätte etwas Besseres suchen müssen.« Sie peitschte mit dem Schwanz. »Was nützt es, eine Heiler-Katze zu sein, wenn du deine Clan-Gefährten nicht heilen kannst?«
  


  
    »Der Tod ist Teil des Lebens«, miaute Kleinvogel und legte Gelbpfote den Schwanz auf die Schulter. »Jeder gute Krieger geht zum SternenClan und das ist am Ende ein herrlicher Ort.« Sie hob eine Pfote und deutete auf einen Stern, der über ihnen leuchtete. »Schau, Silberflamme wacht jetzt über uns.«
  


  
    »Aber ich will sie zurück im Clan«, flüsterte Gelbpfote. Der Stern war zu weit weg, um etwas zu bedeuten, und wie konnte eine Katze schon wissen, dass es Silberflamme war?
  


  
    »Jede Katze muss irgendwann gehen«, murmelte Kleinvogel. »Bis dahin ist alles, was wir tun können, uns anzustrengen, die Beste für unseren Clan zu sein.«
  


  
    Während sich die Blattleere hinzog, machte der harte Frost die Gräser scharf genug, dass sie wie Dornen durch die Ballen einer Katze schnitten, und die Beute blieb tief in ihren Löchern. Gelbpfote hatte das Gefühl, ihr Bauch würde hin und her flattern, so leer war er, aber Rehsprung führte trotzdem mit ihr ein anstrengendes Trainingsprogramm durch.
  


  
    »Ich muss immer vor euch allen aufstehen«, grummelte Gelbpfote zu Nusspfote, während sie sich den Schlaf aus den Augen rieb. »An manchen Tagen sind wir sogar vor der Morgenpatrouille draußen! Und es reicht niemals, wenn ich nur ein Stück Beute fange. Oh nein– wir können nicht ins Lager zurückkommen, bevor ich nicht zwei oder drei gefangen habe.«
  


  
    »Du entwickelst dich großartig«, murmelte Nusspfote. Er war immer noch im Moos des Schülerbaus zusammengerollt und klang verschlafen. »Rehsprung ist eine fantastische Mentorin.«
  


  
    Gelbpfote schnaubte verächtlich, obwohl es ihr gefiel, dass sie ihren Bruder beeindruckt hatte. Ich bemühe mich so sehr. Sicherlich werde ich doch eine gute Kriegerin werden mit all diesem Training?
  


  
    »Gelbpfote!«
  


  
    »Aha.« Gelbpfote zuckte beim Klang der Stimme ihrer Mentorin zusammen. »Ich komme!«, rief sie, während sie aus dem Bau krabbelte.
  


  
    Rehsprung stand eine Fuchslänge entfernt und bewegte ungeduldig die Krallen. Das erste schwache Licht der Dämmerung kroch gerade auf den Himmel; Gelbpfote konnte kaum die Umrisse der Bäume sehen. Steinzahn tauchte aus dem Kriegerbau auf. Er wölbte seinen Rücken in einer langen Streckung und öffnete seine Kiefer zu einem Gähnen.
  


  
    Gelbpfote blinzelte. »Wohin gehen wir heute?«
  


  
    »Ich habe mir gedacht, wir gehen in die Nähe der großen Esche«, antwortete Rehsprung. »Keine Katze hat dort die letzten ein oder zwei Tage gejagt.«
  


  
    Gelbpfotes Verschlafenheit verschwand, als sie hinter ihrer Mentorin in den Wald lief. Die Luft war frisch und kalt; ihre Pfoten trappelten auf dem harten Boden, und sie gab sich Mühe, leise zu gehen. Das Licht der Morgendämmerung wurde stärker, als die Esche in Sicht kam. Rehsprung gab Gelbpfote mit dem Schwanz ein Zeichen, sich hinter ein paar Brombeerbüschen zu verstecken.
  


  
    »Halte ganz still«, wies sie die junge Kätzin an. »Schau, horche und rieche. Was kannst du erkennen?«
  


  
    Gelbpfote riss sich zusammen, ihre Schnurrhaare bebten vor Konzentration, und sie versuchte, alle Sinne gleichzeitig anzuspannen. Zunächst konnte sie nichts hören außer der Brise in den nackten Ästen der Esche und dem weichen Geräusch ihres eigenen Atems. Dann wehte ein vertrauter Geruch in ihr Maul und sie spitzte die Ohren.
  


  
    Amsel!
  


  
    Sie streckte hinter den Brombeeren den Kopf heraus und entdeckte den Vogel, der zwischen den Wurzeln des Baumes herumpickte. Sie dachte daran, die Windrichtung zu überprüfen, arbeitete sich außen um das Dickicht herum und fiel in ein Jagdkauern, um sich aus der anderen Richtung anzuschleichen. Verstohlen, einen Pfotenschritt nach dem anderen, kroch Gelbpfote vorwärts, den Blick fest auf ihre Beute gerichtet. Sie war sich bewusst, dass Rehsprung sie beobachtete, weshalb sie nur umso entschlossener war. Ich muss einen guten Fang machen!
  


  
    Aber bevor Gelbpfote in Sprungentfernung kam, trat sie versehentlich auf ein totes Blatt. Es knisterte unter ihrer Pfote, und die Amsel, alarmiert von dem kaum hörbaren Geräusch, flatterte auf einen niedrigen Ast.
  


  
    »Mäusedreck!«, zischte Gelbpfote.
  


  
    Sie trottete zu Rehsprung zurück, die sich noch hinter den Brombeeren verborgen hielt.
  


  
    »Gut«, miaute ihre Mentorin. »Was hast du falsch gemacht?«
  


  
    »Ich bin auf ein Blatt getreten.« Na klar!
  


  
    »Und warum bist du auf ein Blatt getreten?«
  


  
    »Ich habe nicht alles um mich herum wahrgenommen«, gab Gelbpfote zu. »Ich hatte mich so auf die Amsel fixiert, dass ich nicht daran gedacht habe, wohin ich meine Pfoten setze.«
  


  
    Rehsprung nickte. »Gut. Du wirst das nächste Mal daran denken, nicht wahr?« Sie schaute aus dem Dickicht hinaus und fügte hinzu: »Und jetzt bekommst du eine zweite Chance.«
  


  
    Gelbpfote streckte den Kopf vor und sah, dass der Vogel wieder zwischen den Baumwurzeln war und pickte, als hätte er die Bedrohung vergessen.
  


  
    Diesmal schnappe ich dich!
  


  
    Sie überprüfte erneut die Windrichtung, dann kroch sie vorwärts; diesmal blickte sie hinab auf den Boden vor ihr, versuchte, alles genau einzuschätzen, was zwischen ihr und ihrer Beute lag. Sie vermied einen herabgefallenen Zweig und nutzte ein Büschel gefrorenes Gras als zusätzliche Deckung. Schließlich war sie nah genug für einen Sprung. Sie spannte die Muskeln an, schoss in einem gewaltigen Satz vorwärts und grub die Krallen in den Vogel, bevor er ihre Anwesenheit bemerkt hatte. Als der schlaffe Körper sicher zwischen ihren Kiefern steckte, trottete sie zurück zu ihrer Mentorin.
  


  
    »Gut gemacht«, schnurrte Rehsprung. »Das war ein vollkommenes Beispiel von Anschleichen.«
  


  
    Gelbpfote fühlte, wie ihr ganz warm wurde; Rehsprungs Lob musste man sich erst einmal verdienen. »Sie ist ein wenig mager«, bekannte sie, nachdem sie den Vogel auf den Boden fallen gelassen hatte.
  


  
    »Das macht nichts. Bei einem Wetter wie diesem ist jedes Stück Beute willkommen.«
  


  
    Der Boden war zu hart, um ein Loch zu graben und darin die Frischbeute zu verstecken, solange sie weiter jagten. So kratzte Gelbpfote Blätter darüber, bevor sie die Gegend nach anderer Beute absuchte; dabei bewegte sie sich in immer größeren Kreisen um die Esche. Aber es sah so aus, als bewegte sich nichts mehr in dem ganzen gefrorenen Wald. Frostkrallen gruben sich tief in Gelbpfotes Fell, und sie war schon beinahe so weit, zu fragen, ob sie ins Lager zurückgehen könnten, als sie zwischen zwei Steinen eine flüchtige Bewegung wahrnahm. Blitzschnell streckte sie eine Pfote aus und war überrascht, dass sie mit den Krallen eine Eidechse erwischt hatte, die sich noch einen Herzschlag lang wand, bevor sie sie still liegen blieb.
  


  
    »Da hast du Glück gehabt«, bemerkte Rehsprung. »Die sind gewöhnlich bei so kaltem Wetter nicht zu sehen.«
  


  
    Mit stolzgeschwellter Brust trug Gelbpfote ihre beiden Beutestücke ins Lager. Nusspfote und Eschenpfote standen mit ihren Mentoren neben dem Frischbeutehaufen.
  


  
    »Wir sind auf Jagdpatrouille gewesen!«, miaute Nusspfote und hüpfte zu Gelbpfote. »Ich habe eine Maus gefangen!«
  


  
    »Und Eschenpfote hat einen Star gefangen«, ergänzte Finkenflug. »Sie sind beide sehr erfolgreich gewesen.«
  


  
    »Nun, es hat keinen Sinn, herumzustehen und zuzusehen, wie unser Fell wächst«, miaute Rehsprung. »Wie wäre es, wenn wir den Schülern eine gemeinsame Trainingsstunde geben? Es könnte ihnen allen nicht schaden, ihre Kampfzüge zu üben.«
  


  
    »Sie hört niemals auf, oder?«, murmelte Eschenpfote in Gelbpfotes Ohr, als die beiden anderen Mentoren zustimmend murmelten und zum Dornentunnel vorangingen.
  


  
    »Wenigstens wird uns beim Kämpfen warm werden«, gab Gelbpfote zurück.
  


  
    Sie und ihre Geschwister folgten ihren Mentoren zu der flachen Trainingskuhle nicht weit vom Lager. Fetzenpfote und Brandpfote waren schon dort, zusammen mit Farnfuß und Krähenschweif.
  


  
    »Schaut euch das an!«, miaute Krähenschweif. »Sie werden richtig gut.«
  


  
    Vorsichtig umkreisten die beiden älteren Schüler einander. Fetzenpfote streckte blitzartig eine Pfote aus, aber Brandpfote sprang zurück und der Hieb traf ihn nicht. Mit einem Jaulen stieß sich Fetzenpfote mit den Hinterbeinen ab und warf sich in die Luft. Gelbpfote zuckte zusammen, sie erwartete, dass er auf Brandpfote landen und ihn zu Boden werfen würde. Aber während Fetzenpfote noch in der Luft war, drehte sich Brandpfote auf den Rücken. Er streckte alle viere von sich, die Krallen ausgefahren. Fetzenpfote landete auf Brandpfotes Bauch und sofort krallte der sich mit seinen vier Pfoten an Fetzenpfotes Schultern und Oberschenkeln fest. Dann rollte er herum und Fetzenpfote lag unter ihm am Boden.
  


  
    »Genug«, miaute Krähenschweif, und die beiden Schüler lösten sich voneinander. »Jetzt versucht es noch einmal, und diesmal springst du, Brandpfote.«
  


  
    »Das ist ein großartiger Zug!«, rief Eschenpfote.
  


  
    »Es ist gut, sich an ihn zu erinnern, wenn im Kampf eine Katze auf dich springt«, erläuterte Farnfuß, während die älteren Schüler einander wieder umkreisten. »Oft zieht die Katze, die unten liegt, den Kürzeren, aber so kann sie die Kontrolle zurückgewinnen.«
  


  
    »Können wir das versuchen?«, fragte Gelbpfote, als ihr zum zweiten Mal der Zug vorgeführt worden war.
  


  
    »Natürlich«, miaute Rehsprung. »Dafür sind wir ja hier. Gelbpfote, du kannst mit Nusspfote arbeiten. Brandpfote, du übst mit Eschenpfote.«
  


  
    Eschenpfote wirkte ein wenig irritiert bei dem Gedanken, mit einem Schüler zusammenzuarbeiten, der den Zug bereits beherrschte, und Brandpfote war offenbar nicht allzu glücklich, mit einer jüngeren Katze üben zu müssen. Aber sie wussten beide, dass sie besser nicht widersprechen sollten.
  


  
    »Haltet eure Krallen eingezogen«, wies Farnfuß sie an. »Wir wollen kein zerfetztes Fell.«
  


  
    Jedes Paar begann einander zu umkreisen. Gelbpfote sprang hinab auf Nusspfote, der seine Pfoten schon zu ihr ausgestreckt hatte, als sie plötzlich ein erschrockenes Jaulen von Eschenpfote hörte. Im selben Augenblick schoss ein scharfer Schmerz durch ihre Schulter. Sie kreischte auf und fiel neben Nusspfote auf den Boden.
  


  
    »Beim SternenClan!«, rief Finkenflug und setzte zu den Schülern hinüber. »Eschenpfote, bist du in Ordnung?«
  


  
    Gelbpfote rollte auf den Rücken und keuchte vor Schmerz; sie sah ihre Schwester auf dem Boden ausgestreckt auf der anderen Seite des Trainingsgeländes. Blut quoll langsam aus Verletzungen in Eschenpfotes Schulter.
  


  
    »Brandpfote, wir haben ›eingezogene Krallen‹ gesagt!«, blaffte Krähenschweif.
  


  
    »Tut mir leid«, murmelte Brandpfote. »Hab ich vergessen.«
  


  
    »Ich verstehe das nicht«, miaute Bernsteinblatt und ging zu Nusspfote. »Was hast du gemacht?«
  


  
    »Nichts!«, antwortete Nusspfote. »Ich habe Gelbpfote überhaupt nicht berührt, ehrlich!«
  


  
    »Wie auch immer. Es tut jedenfalls noch weh«, blaffte Gelbpfote und rappelte sich umständlich hoch.
  


  
    »Mir geht es gut.« Eschenpfote setzte sich auf, drehte den Kopf und leckte sich die Blutstropfen auf der Schulter ab. »Ich möchte es noch einmal versuchen.«
  


  
    »In Ordnung«, miaute Finkenflug. »Aber diesmal sollten alle vorsichtiger sein.«
  


  
    Der Schmerz in Gelbpfotes Schulter ließ nach, doch sie hatte Angst, zum zweiten Mal verletzt zu werden. Als sie den Zug erneut übten, wusste sie, dass sie dabei nicht ihr Bestes gab.
  


  
    »Pack deinen Gegner fester«, sagte Rehsprung. »Denk nicht daran, was seine Pfoten tun. Konzentrier dich einfach darauf, dich an ihm festzuhalten und ihn nach unten zu drücken.«
  


  
    »Ich denke, das ist genug für heute«, meinte Finkenflug, als die Schüler den Zug noch einmal geübt hatten. »Eschenpfote, du solltest Salbeibart wegen dieser Kratzer aufsuchen.«
  


  
    Eschenpfote nickte, obwohl Gelbpfote merkte, dass die Krallenspuren nicht mehr bluteten und ihre Schwester kaum noch humpelte, als sie alle zurück zum Lager zogen. Während Eschenpfote zum Bau der Heilerin trottete, sammelten sich die übrigen Schüler um den Frischbeutehaufen.
  


  
    »Gelbpfote, glaubst du, du solltest Salbeibart ebenfalls aufsuchen?«, meinte Rehsprung.
  


  
    »Nein, mir geht es gut«, murmelte Gelbpfote durch ein Maulvoll Eichhörnchen, das sie sich mit Nusspfote teilte.
  


  
    Rehsprung sah sie zweifelnd an. »Du solltest dir den Rest des Tages freinehmen«, miaute sie und schnüffelte an Gelbpfotes Schulter. »Ich kann keine Verletzung sehen, aber man weiß ja nie. Ruh dich aus und geh zu Salbeibart, wenn der Schmerz nicht verschwindet.« Sie wandte sich ab, um sich ein Beutestück auszuwählen.
  


  
    Gelbpfote wollte sich nicht ausruhen. Ich fühle mich jetzt wieder gut, dachte sie. Vielleicht bin ich nur ungeschickt gelandet.
  


  
    Als sie ihren Anteil an dem Eichhörnchen gegessen hatte, beschloss sie, allein loszuziehen und den neuen Zug zu üben. Sie hatte sich noch nicht daran gewöhnt, allein das Lager zu verlassen, und verspürte ein neues, aufregendes Selbstvertrauen, als sie durch die Dornen lief. In einer Senke fand sie schließlich eine einsame Stelle, die von Stechpalmenbüschen abgeschirmt wurde, und versuchte den Zug: zuerst in die Luft springen, dann sich herumdrehen und die Pfoten hochstrecken, bereit, den Gegner zu packen.
  


  
    Es funktioniert nicht so gut allein, dachte sie enttäuscht.
  


  
    »Brauchst du Hilfe?«
  


  
    Die Stimme überraschte Gelbpfote; sie blickte hoch und sah Fetzenpfote. Er stand oben an der Senke. »Nein, alles in Ordnung«, miaute sie und schob mit den Pfoten die Erde hin und her.
  


  
    Fetzenpfote ignorierte ihre Ablehnung und trabte zu ihr hinunter. »Du brauchst wirklich einen Partner für diesen Zug«, miaute er.
  


  
    Gelbpfote schüttelte ihr Fell aus. Ich wäre mäusehirnig, mir nicht von ihm helfen zu lassen. »Na gut«, sagte sie. Rehsprung wird überrascht sein, wenn sie sieht, dass ich diesen Zug vollkommen beherrsche!
  


  
    Fetzenpfote nickte nur knapp. »Ich springe und du packst zu«, wies er sie an. »Auf diese Weise übst du die schwierigere Rolle.«
  


  
    Zuerst fürchtete Gelbpfote, sie würde durch den schwereren Schüler in den Waldboden gequetscht. »Ich kann meine Pfoten nicht schnell genug an Ort und Stelle bringen«, klagte sie, setzte sich auf und schüttelte Stückchen toter Blätter aus dem Fell.
  


  
    »Du musst mich genauer beobachten«, erwiderte Fetzenpfote. »Du solltest erkennen, wann der Sprung erfolgt, und bereit dafür sein. Versuch es noch einmal.«
  


  
    Diesmal nahm Gelbpfote die Anspannung in Fetzenpfotes Muskeln wahr, bevor er sprang. Sie rollte sich auf den Rücken und streckte die Pfoten weit aus. »Hab dich!«, jaulte sie, während sie die Pfoten um ihn wickelte und ihn umwarf.
  


  
    Fetzenpfote rappelte sich wieder auf und nickte ihr kühl zu. »Schon besser.«
  


  
    Besser?, dachte Gelbpfote empört. Es war perfekt!
  


  
    »Du wirst in der Lage sein, es auszuführen, wenn du wieder in einer Trainingseinheit bist«, fuhr Fetzenpfote fort. »Jetzt muss ich weiter. Ich will jagen, bevor es dunkel wird.«
  


  
    »Danke!«, rief Gelbpfote ihm nach, als er aus der Senke kletterte. »Du warst wirklich eine Hilfe!«
  


  
    Fetzenpfote antwortete nicht. Gelbpfote stand da und blinzelte hinter ihm her, überrascht über das Gefühl der Dankbarkeit, das sie verspürte. Vielleicht ist er ja gar nicht so übel.
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    6. KAPITEL
  


  
    Das Licht des frühen Morgens funkelte im taubedeckten Gras und auf den Spinnweben, die über Büsche und Farnbüschel gespannt waren. Gelbpfote hielt an, um schnüffelnd die Luft zu prüfen. Der Geruch von feuchter Erde strömte durch ihr Maul mit einer Spur von frischem, grünem Wachstum.
  


  
    Bald wird Blattfrische sein.
  


  
    Gelbpfote und ihre Geschwister folgten Rehsprung auf ihrem Weg aus dem Lager zu einer Trainingseinheit. Als sie über einen abgebrochenen Ast sprang, entdeckte Gelbpfote eine Andeutung von Grün. Sie drehte sich zurück, schob den Ast beiseite und sah ein paar zarte Schösslinge, die durch den Schutz verrottender Blätter stießen. Sehr vorsichtig kratzte sie das Laub weg, sodass die Schösslinge in die Sonne ragten. Sie bückte sich, schnüffelte gründlich an ihnen und dachte: Ich bin mir sicher, dass ich das schon einmal in Salbeibarts Bau gerochen habe. Es muss ein Heilkraut sein.
  


  
    Sie richtete sich auf und hörte ein aufgeregtes Jaulen; die beiden neuesten Schüler Fuchspfote und Wolfspfote setzten über den Ast. Gelbpfote sprang zurück, um nicht umgeworfen zu werden. Die jungen Katzen stürmten an ihr vorbei und zertrampelten mit ihren wirbelnden Pfoten die winzigen Schösslinge.
  


  
    »Mäusehirne!«, rief ihnen Gelbpfote nach; ihr Fell war vor Ärger gesträubt. »Schaut doch, wo ihr hintretet!«
  


  
    Glanzblüte, Wolfspfotes Mentorin, und Gewitterflügel, der Fuchspfote ausbildete, folgten ihren Schülern langsamer. Glanzblüte warf Gelbpfote im Vorübergehen einen fragenden Blick zu, aber die zuckte nur mit den Schultern und reihte sich hinter ihnen ein.
  


  
    Die übrigen Schüler und ihre Mentoren hatten sich auf einerLichtung nicht weit vom Marschland versammelt. Wolfspfote und Fuchspfote rannten am Rand entlang und stießen jedes Mal Nusspfote und Eschenpfote beiseite, wenn sie ihnen im Weg waren.
  


  
    Eschenpfote trottete zu Gelbpfote hinüber. »Sie sind sogar noch ärgerlicher als Fetzenpfote und Brandpfote.«
  


  
    Immer noch erzürnt wegen der beschädigten Schösslinge, nickte Gelbpfote. »Sie benehmen sich wie Junge.«
  


  
    Rehsprung rief die Katzen zusammen. »Heute werden wir eine Jagdübung machen«, verkündete sie.
  


  
    »Ahhh, müssen wir das?«, unterbrach Wolfspfote. »Das ist so langweilig! Ich will kämpfen!«
  


  
    Rehsprung blickte ihn eisig an. »Wenn du willst, Wolfspfote, kannst du zurück zum Lager gehen und die Ältesten nach Zecken absuchen.«
  


  
    »Ähhh… nein.« Wolfspfote ließ den Schwanz hängen. »Ich denke, Jagen ist schon in Ordnung.«
  


  
    »Vielen Dank«, fuhr Rehsprung mit einem Anflug von Sarkasmus in der Stimme fort. »Heute Morgen werdet ihr zu zweit arbeiten. Nusspfote und Eschenpfote, ihr könnt zusammen üben. Gelbpfote, du gehst zusammen mit Fuchspfote.« Ihre Schwanzspitze zuckte. »Und Wolfspfote, da ich sehe, dass kein weiterer Schüler als Partner für dich da ist, wirst du mit mir trainieren müssen.«
  


  
    Gelbpfote war hin- und hergerissen zwischen Freude über Wolfspfotes schockierten Gesichtsausdruck und dem Unmut, dass sie selbst mit Fuchspfote arbeiten musste. Sie schaute zu der jüngeren Schülerin und sah, dass Fuchspfote sie ebenfalls zweifelnd anblickte.
  


  
    Also gut, du bist darüber nicht glücklicher, als ich es bin, dachte Gelbpfote. Aber wir müssen uns um des Clans willen damit abfinden.
  


  
    Rehsprung wies Gelbpfote und Fuchspfote an, durch die Marsch zum Donnerweg zu gehen. »Kommt hierher zurück, wenn jeder von euch ein Beutestück gefangen hat«, befahl sie. »Und denkt daran, dass ihr zusammenarbeiten sollt.«
  


  
    Gelbpfote trabte vorsichtig über den sumpfigen Boden und praktizierte die Anweisung ihrer Mentorin, zu schauen, zu horchen und zu schnüffeln. Fuchspfote sprang währenddessen von einem Grasbüschel zum nächsten, landete dabei oft in den seichten Pfützen und spritzte sich dreckiges Wasser über ihr helles, rotbraunes Fell.
  


  
    Gelbpfote rollte mit den Augen. Ich nehme an, es ist eine Methode, den Eigengeruch vor der Beute zu verbergen. Sie konnte schon das ferne Dröhnen des Donnerwegs hören, als Fuchspfote aufgeregt hüpfte. »Ich kann eine Taube riechen! Hier lang!« Sie preschte los.
  


  
    »Sie wird keine Taube fangen oder sonst irgendetwas, wenn sie so herumrennt«, murmelte Gelbpfote. Sie hatte den Taubengeruch im gleichen Augenblick wahrgenommen, aber sie hatte auch noch etwas anderes gerochen.
  


  
    »Katzen– und keine SchattenClan-Katzen«, miaute sie leise, während sie Fuchspfote folgte. »Das könnte Schwierigkeiten bedeuten.«
  


  
    Sie holte Fuchspfote in Sichtweite des Donnerwegs ein. Die junge rotbraune Kätzin stand mitten in einem Haufen Federn und blickte enttäuscht auf sie hinab.
  


  
    »Irgendeine Katze ist vor uns hierhergekommen«, meldete sie Gelbpfote.
  


  
    »Das sehe ich.« Der Geruch fremder Katzen war kräftiger denn je. »Und es war keine SchattenClan-Patrouille.«
  


  
    »Woher weißt du das?«, fragte Fuchspfote.
  


  
    Gelbpfote ignorierte die Frage. Wenn sie das nicht riechen kann… Mit gesenkter Nase untersuchte sie den Boden um den Federhaufen, bis sie Abdrücke von Katzenpfoten entdeckte, die in die Richtung des Donnerwegs führten.
  


  
    »Schau dir das an!«, miaute sie und rief Fuchspfote mit dem Schwanz. »Siehst du, wie klein und zart diese Pfotenabdrücke sind?«, sagte sie, als Fuchspfote neben ihr stand. »Ich wette um einen Mond Morgenpatrouillen, dass sie von WindClan-Katzen stammen.«
  


  
    »WindClan-Katzen!«, rief Fuchspfote. »Stehlen unsere Beute! Das dürfen sie nicht! Lass sie uns schnappen!«
  


  
    Sie wollte schon losstürmen, aber Gelbpfote stellte sich vor sie. »Warte!«, blaffte sie. »Bist du mäusehirnig?«
  


  
    »Hast du etwa Angst?«
  


  
    »Niemals!« Gelbpfotes Stimme war leise und wütend. »Ich habe nur Verstand, das ist alles. Was, meinst du, werden zwei Schüler ausrichten, allein im WindClan-Territorium? Was wir zu tun haben, ist, unsere Mentoren zu finden.«
  


  
    Sie preschte zurück über das Marschland. Fuchspfote rannte neben ihr her; sie wirkte immer noch aufmüpfig. Als sie das Trainingsgelände erreichten, waren nur Glanzblüte und Gewitterflügel da.
  


  
    »Der WindClan!«, keuchte Gelbpfote.
  


  
    »Sie stehlen unsere Beute!«, ergänzte Fuchspfote und sprang auf und ab. »Werden wir sie angreifen?«
  


  
    »Nun wartet mal!« Glanzblüte hob den Schwanz. »Entspannt euch und erzählt uns, was passiert ist.«
  


  
    Gelbpfote berichtete, was sie gesehen hatten, und bemühte sich, Fuchspfotes Versuche, sie zu unterbrechen, einfach zu ignorieren. Während sie sprach, kamen Rehsprung und Wolfspfote zurück, bald gefolgt von Nusspfote und Eschenpfote.
  


  
    »Das können wir nicht durchgehen lassen«, miaute Glanzblüte, als Gelbpfote fertig war. »Wir müssen uns das ansehen. Gelbpfote, führ uns hin.«
  


  
    Gelbpfote war stolz, an der Spitze der Patrouille zu traben, die sie durch das Marschland zu der Stelle führte, an der die Federn lagen. Glanzblüte senkte den Kopf, um an den Spuren der Katzenpfoten zu schnüffeln.
  


  
    »Frisch«, murmelte sie. »Und eindeutig WindClan. Zwei von ihnen, würde ich annehmen. Gut gerochen, Gelbpfote.«
  


  
    »Du hast den besten Geruchssinn«, miaute Rehsprung zu Glanzblüte. »Warum folgst du nicht diesen Spuren und schaust, wohin sie führen? Nimm Gewitterflügel mit für den Fall, dass die WindClan-Katzen noch irgendwo herumlungern. Wir warten hier auf euch.«
  


  
    Glanzblüte nickte und machte sich auf zum Donnerweg, mit Gewitterflügel dicht auf ihren Pfoten. Gelbpfote wartete ungeduldig, bis sie die beiden Krieger zurückpreschen sah.
  


  
    »Die Pfotenabdrücke führen zu diesem neuen Tunnel, den die Zweibeiner unter dem Donnerweg gemacht haben«, meldete Gewitterflügel. »Und wir wissen, wohin der führt: ins WindClan-Territorium!«
  


  
    »Was werden wir tun?«, fragte Eschenpfote.
  


  
    Glanzblüte und Gewitterflügel schauten beide auf Rehsprung als der älteren Kriegerin. Rehsprung dachte einen Augenblick nach. »Gewitterflügel, du solltest zurück ins Lager gehen und Verstärkung holen«, sagte sie schließlich. »Fuchspfote und Wolfspfote, ihr geht mit ihm und bleibt dann im Lager.«
  


  
    »Was?«, rief Wolfspfote entsetzt. »Wir wollen kämpfen!«
  


  
    »Jawohl, wir kennen ein paar schreckliche Kampfzüge«, sagte Fuchspfote.
  


  
    »Mit Sicherheit nicht«, miaute Rehsprung. »Ihr seid beide zu jung für einen Kampf.« Sie wandte sich zu Gelbpfote und ihren Wurfgefährten und fügte hinzu: »Fühlt ihr euch bereit für euren ersten Angriff auf einen Feind?«
  


  
    Gelbpfote drehte sich der Magen um. »Ja!«, keuchte sie.
  


  
    Die Augen ihrer Geschwister waren geweitet vor Schreck; sie blickten sich gegenseitig an, dann nickten sie.
  


  
    »Das ist nicht fair«, murmelte Wolfspfote. »Wir können genauso gut kämpfen wie die.«
  


  
    Rehsprung ignorierte seine Bemerkung. »Wir warten in der Nähe des Tunneleingangs auf euch«, sagte sie zu Gewitterflügel.
  


  
    Der weiße Kater versammelte die jüngeren Schüler und brach auf zum Lager. Nachdem sie weg waren, führte Rehsprung sie die Spuren entlang, bis sie in Sichtweite des schmalen Tunnels waren, der zum WindClan-Territorium führte. Nun konnte Gelbpfote den Geruch des WindClans noch stärker wahrnehmen.
  


  
    »Hier bleiben wir«, sagte Rehsprung und hielt neben einem Büschel aus langem Marschgras. »Lasst euch so nieder, dass man euch nicht sehen kann. Und wenn eine WindClan-Katze aus dem Tunnel kommt, zuckt nicht mal mit einem Schnurrhaar, bevor ich den Befehl gebe.«
  


  
    Gelbpfote gehorchte und kauerte sich zwischen Eschenpfoteund Nusspfote ins Gras. Die Krallen hatte sie ausgestreckt und ihre Muskeln angespannt, um sofort auf jeden Eindringling zu springen. Aber es waren noch keine Katzen aufgetaucht, als Gelbpfote einen stärkeren SchattenClan-Duft wahrnahm und hörte, wie eine Patrouille durch das Gras näher kam.
  


  
    Rehsprung erhob sich, um ihnen entgegenzugehen, und gab den Schülern ein Zeichen, es ihr gleichzutun.
  


  
    Steinzahn, der Zweite Anführer des Clans, führte die Patrouille an mit Farnfuß und Krähenschweif dicht hinter ihm. Gelbpfote war erstaunt und ein wenig enttäuscht, zu sehen, dass Fetzenpfote und Brandpfote bei ihren Mentoren waren. Sie hatte sich gewünscht, dass sie und ihre Geschwister die einzigen Schüler sein würden, die diesmal den WindClan in die Schranken wiesen.
  


  
    »Wo ist Gewitterflügel?«, fragte Rehsprung.
  


  
    »Er ist zurückgeblieben, um bei der Bewachung des Lagers zu helfen«, miaute Steinzahn. »Nur für den Fall, dass der WindClan meint, er könne die Schlacht zu uns tragen.«
  


  
    Rehsprung schnaubte verächtlich. »Ich würde gern sehen, wie sie das versuchen.«
  


  
    Aufregung brodelte in Gelbpfote, als sich die Patrouille zum Abmarsch fertig machte. »Der WindClan wird es noch bereuen, dass er unsere Beute angefasst hat.«
  


  
    »Beruhige dich«, miaute Fetzenpfote. »So etwas tun Krieger eben.«
  


  
    »Genau«, bestätigte Brandpfote. »Es gehört einfach zum Leben in einem Clan.«
  


  
    »Es ist auch für dich der erste Kampf«, knurrte Nusspfote, »also tu nicht so, als wärst du nicht aufgeregt.«
  


  
    Gelbpfote erkannte, dass ihr Bruder recht hatte. Brandpfote bearbeitete mit den Krallen das Gras und Fetzenpfotes bernsteinfarbene Augen glänzten.
  


  
    Steinzahn rief die Patrouille mit einer Schwanzbewegung zusammen. »Ich gehe voran«, verkündete er. »Farnfuß, du bildest den Schluss und achtest darauf, dass es keine Schwierigkeiten von hinten gibt.« Der hellrotbraune Krieger nickte. Steinzahn wandte sich an die Schüler und fuhr fort: »Hört auf alles, was ich sage. Wir werden nicht sofort angreifen; vorher geben wir dem WindClan die Gelegenheit, sich zu erklären.«
  


  
    »Als ob sie WindClan-Geruch und Taubenfedern innerhalb unserer Grenzen erklären könnten«, knurrte Rehsprung.
  


  
    Im Gänsemarsch brach die Patrouille auf. Gelbpfote ging nahe dem Ende, unmittelbar vor Fetzenpfote und ihrem Vater. Der Tunnel unter dem Donnerweg war schmaler, als sie angenommen hatte– viel kleiner, als der, den Rehsprung ihr bei ihrem ersten Streifzug durch das Territorium gezeigt hatte–, und er war dunkel. Gelbpfote zuckte zusammen, und ihr Herz begann zu hämmern, als ein dröhnendes Geräusch den Tunnel ganz zu füllen schien.
  


  
    »Schon in Ordnung«, miaute Farnfuß hinter ihr, »es sind nur Monster, die über den Donnerweg laufen.«
  


  
    Gelbpfote entspannte sich mühsam und folgte dem Duft von Krähenschweif, die vor ihr ging. Was wird wohl passieren, wenn wir auf WindClan-Katzen treffen, die uns entgegenkommen? Sie versuchte sich auszumalen, wie sie ihre Kampfzüge an einem so beengten Ort anwenden könnte. Bald roch sie frische Luft, die von irgendwo vor ihr kam. Ein paar Herzschläge später kletterte Krähenschweif aufwärts, sodass Erdbrocken und Geröll auf Gelbpfote herabrieselten. Gelbpfote blinzelte und trat ins Freie. Als Fetzenpfote und Farnfuß nach ihr auftauchten, holte sie tief Luft und blickte sich um.
  


  
    Ich bin jetzt auf WindClan-Territorium!
  


  
    Gelbpfote hatte das Gefühl, als ob jedes Haar in ihrem Fell gesträubt wäre, weil sie so aufgeregt war. Hinter ihr dröhnten Monster den Donnerweg hin und her. Vor ihr erhob sich weithin und ohne Unterbrechung bis zum Horizont ein mit Gras bewachsenes Gelände. Wind wehte vom Hügelkamm auf die SchattenClan-Katzen zu, raute ihr Fell auf und brachte den Geruch von Katzen und Kaninchen mit sich.
  


  
    Steinzahn winkte mit dem Schwanz. »Hier lang. Bleibt zusammen.«
  


  
    »Erstaunlich, dass die WindClan-Katzen in diesem offenen Gelände irgendetwas fangen können«, miaute Gelbpfote zu Nusspfote, während sie dem Zweiten Anführer des Clans in den oberen Teil des Moorlandes folgten.
  


  
    »Ich weiß«, stimmte Nusspfote zu. »Ich kann mich kaum sprechen hören mit diesem Wind im Ohrenfell.«
  


  
    »Schau!« Eschenpfote schnippte mit dem Schwanz über Gelbpfotes Schulter.
  


  
    Gelbpfote blickte hoch und entdeckte den Umriss eines mageren WindClan-Kriegers vor dem Himmel. Einen Herzschlag lang stand er unbeweglich da, dann drehte er sich um und verschwand die andere Seite der Erhebung hinab.
  


  
    »Der wird seine Clan-Gefährten warnen«, murmelte Nusspfote.
  


  
    »Ich kann immer noch kaum glauben, wie mager sie sind!«, miaute Gelbpfote. »Und ihr Geruch ist seltsam, wie der von Kaninchen und windzerzaustem Gras.«
  


  
    Sie dachte daran, wie sie zum ersten Mal WindClan-Katzen gesehen hatte, auf ihrer ersten Großen Versammlung vor fast einem Mond, aber die Erinnerung war verschwommen. Da waren so viele Katzen… solcher Lärm… Sie hatte sich auf ihre erste Große Versammlung so lange gefreut, aber dann war es einfach zu überwältigend gewesen, geschäftig und voller Geplapper und widerstreitender Gerüche. Gelbpfote hatte sich zu ängstlich gefühlt, um mit irgendwelchen Katzen aus den anderen, rivalisierenden Clans zu reden. Stattdessen war sie bei den SchattenClan-Schülern geblieben. Hinterher war sie sich dumm vorgekommen und hatte sich geschämt, dass sie so schüchtern gewesen war, aber Rehsprung hatte ihr erzählt, dass viele Schüler so empfanden und manchmal sogar ältere Krieger. Die nächste Große Versammlung würde leichter sein, hatte sie ihr versprochen.
  


  
    Jetzt fühlte sich Gelbpfote stark und zuversichtlich, während sie über das Moor schritt. Ich bin Teil einer SchattenClan-Patrouille. Ich werde für meinen Clan kämpfen!
  


  
    Als die SchattenClan-Katzen den Kamm des Hügels erreichten, entdeckten sie eine Patrouille von WindClan-Katzen, die über das Moor auf sie zukamen. Steinzahn blieb stehen und gab mit dem Schwanz den anderen ein Zeichen, das Gleiche zu tun. »Wir lassen sie zu uns kommen«, miaute er.
  


  
    Angeführt wurde die WindClan-Patrouille von einem hellbraun gestreiften Kater. Gelbpfote erinnerte sich, dass Rehsprung ihn ihr auf der Großen Versammlung gezeigt hatte; es war Schilffeder, der Zweite Anführer des WindClans. Als sich die Katzen näherten, trat Steinzahn vor und stellte sich Schilffeder gegenüber.
  


  
    »Was macht ihr auf unserem Territorium?«, fragte Schilffeder.
  


  
    »Weißt du das nicht?«, forderte ihn Steinzahn heraus. »Wir haben Taubenfedern auf unserer Seite des Donnerwegs zusammen mit WindClan-Geruch und Pfotenspuren gefunden. Ihr habt unsere Beute gestohlen!«
  


  
    »Wir haben nichts dergleichen getan«, entgegnete Schilffeder. »Wir haben diese Taube von unserem Territorium aus gejagt und das macht sie zu unserer Beute.«
  


  
    »Das ist nicht wahr und du weißt das«, knurrte Steinzahn und fuhr die Krallen aus.
  


  
    Schilffeder spannte die Muskeln an, sein Nackenfell sträubte sich. Gelbpfote konnte seine Angst riechen. Die WindClan-Patrouille war kleiner, und die Katzen sahen zu schwach und mager aus, um gut kämpfen zu können. Für einen Augenblick verspürte Gelbpfote einen Anflug von Mitleid. Diese Katzen sehen so aus, als hätten sie mondelang keine gute Mahlzeit mehr gehabt. Vielleicht haben sie diese Taube gebraucht. Dann schüttelte sie sich. Das ist doch mäusehirnig! Ich bin eine SchattenClan-Kriegerin– oder werde bald eine sein–, und dies sind meine Feinde!
  


  
    »Ihr müsst verschwinden«, fauchte Schilffeder. »Ihr seid auf unserem Territorium nicht willkommen.«
  


  
    »Wir gehen nirgendwo hin, bevor wir euch nicht eine Lektion erteilt haben«, entgegnete Steinzahn.
  


  
    Gelbpfote sah, dass Schilffeders Blick flackerte. »In Ordnung«, miaute er müde. »Wir haben euch verstanden. Wir werden von jetzt an auf unserer Seite der Grenze bleiben.«
  


  
    Steinzahn antwortete nicht mit Worten. Stattdessen stürzte er sich auf den Zweiten Anführer des WindClans und warf ihn zu Boden. Kurz danach brach überall um Gelbpfote herum der Kampf zwischen kreischenden, kratzenden Katzen aus. Einen Augenblick stand Gelbpfote wie erstarrt da, und sie wusste nicht, welche Pfote sie als erste benutzen sollte.
  


  
    Dann riss sie sich zusammen und warf sich auf eine WindClan-Katze, die auf Nusspfote lag und mit kräftigen Pfoten auf ihn einschlug. Die WindClan-Katze hieb wild in ihre Richtung, traf aber nur ihre Schnurrhaare, dann kroch sie davon.
  


  
    »Danke!«, keuchte Nusspfote.
  


  
    Plötzlich spürte Gelbpfote einen brennenden Schmerz an ihrer Flanke und wirbelte herum; doch sie konnte die Katze, die ihr den Kratzer verpasst hatte, nicht mehr entdecken. Stattdessen kam ein riesiger, dunkel gestreifter Kater mit funkelnden, bernsteinfarbenen Augen auf sie zu. Gelbpfote schluckte. Sie hatte diese Katzen für klein und mager gehalten, aber sie waren ausgewachsen, und dieser war sogar viel größer als sie. Verzweifelt versuchte sie, sich an ihre Kampfzüge zu erinnern, wollte einen Schlag austeilen und dann außer Reichweite springen; doch der Kater duckte sich weg und schlug sie so fest mit einer Pfote auf das Ohr, dass sie taumelte und sich der Himmel für einen Herzschlag verdunkelte. Sie schlug wieder zu und dachte an den Zug, bei dem Fetzenpfote ihr geholfen hatte; aber als sie sich in der Luft umzudrehen versuchte, schlug der Kater sie herab, sodass sie völlig verkehrt landete.
  


  
    Er ist zu stark, dachte Gelbpfote verzweifelt, während sie sich wieder aufrappelte.
  


  
    »Aus dem Weg!« Eine Stimme tönte in Gelbpfotes Ohr und sie wurde auf die Seite geschoben. Erschrocken schnappte sie nach Luft und sah, wie Fetzenpfote an ihr vorbeischoss und sich auf den großen Kater warf. Seine Krallen gruben sich in die Schultern des WindClan-Kriegers und Blut quoll heraus. Mit einem Schmerzensschrei warf der Kater Fetzenpfote ab und floh. Fetzenpfote sprang auf und eilte dann, ohne auf Gelbpfote zu achten, in einen Kampf zwischen Brandpfote und Schilffeder.
  


  
    Gelbpfote blieb keuchend stehen. Fetzenpfote hat gedacht, er müsse mich retten!, dachte sie empört, konnte aber nicht umhin, seinen Mut und sein Kampfgeschick zu bewundern. Sie erhob sich wieder auf die Pfoten und zuckte vor Schmerz zusammen; es fühlte sich an, als wäre ihr jedes Stückchen Fell heruntergerissen worden. Doch als sie ihr Fell untersuchte und nacheinander jede Pfote bewegte, konnte sie keine Verwundung entdecken außer dem langen Kratzer auf ihrer Flanke.
  


  
    Gelbpfote blickte sich nach einem neuen Gegner um, stellte aber fest, dass der Kampf fast vorüber war. Die meisten WindClan-Katzen preschten über das Moor davon. Schilffeder riss sich als Letzter los und raste hinter seinen Clan-Gefährten her, mit Eschenpfote dicht auf den Pfoten.
  


  
    »Nein!«, befahl Steinzahn. »Eschenpfote, komm zurück!« Als Gelbpfotes Schwester mit wütendem Knurren umkehrte, fuhr der Zweite Anführer des Clans fort: »Es ist nicht nötig, einen geschlagenen Feind zu verfolgen.«
  


  
    Gelbpfote dachte, sie könne Mitgefühl in Steinzahns Stimme entdecken und ebenso in seinen Augen, als er der verschwindenden WindClan-Patrouille hinterherschaute. Aber er gab das nicht laut zu. Stattdessen hob er den Schwanz. »Zurück zu unserem Territorium!«, ordnete er an. »Hier bleibt nichts mehr zu tun.«
  


  
    Während sie sich hügelabwärts zu dem Tunnel aufmachten, sammelten sich die Schüler zu einer Gruppe.
  


  
    »Habt ihr gesehen, wie ich dieser schwarzen Kätzin die Nase zerkratzt habe?«, prahlte Nusspfote. »Sie ist wie ein Kaninchen gerannt!«
  


  
    »Ich habe den letzten Zug gemacht, den Finkenflug uns beigebracht hat«, warf Eschenpfote ein. »Die WindClan-Katze hat richtig überrascht ausgesehen!«
  


  
    Gelbpfote hingegen wurde mit jedem Herzschlag wütender, dass Fetzenpfote sie im Getümmel beiseitegestoßen hatte. Keiner von den anderen Schülern musste gerettet werden. Glaubt er, ich kann nicht kämpfen?
  


  
    Der Rest des SchattenClans begrüßte die zurückkehrende Patrouille mit Willkommensjaulen.
  


  
    »Ich danke euch allen«, miaute Zedernstern, der sie in der Mitte des Lagers traf. »Ihr habt unseren Feinden gezeigt, dass wir im SchattenClan Zähne und Krallen haben, um zu verteidigen, was uns gehört. Heute Nacht werden wir euch zu Ehren ein Fest feiern.«
  


  
    Zusätzliche Jagdpatrouillen brachen auf, und als die Sonne unterging, versammelte sich der ganze Clan auf der Lichtung zum Essen. Gelbpfote war stolz, aber auch ein wenig verlegen, als ihr und dem Rest der Patrouille erlaubt wurde, sich vor den anderen Kriegern die besten Stücke vom Frischbeutehaufen auszusuchen.
  


  
    »Ich kann es kaum glauben, dass wir auf eine richtige Mission gehen konnten!« flüsterte sie Nusspfote zu, als sie sich mit einem fetten Star niederließ.
  


  
    »Ich wünschte, ich wäre dabei gewesen«, miaute Krötensprung und grub seine Krallen in den Boden des Lagers. »Aber ich war auf einer Jagdpatrouille. Ich habe wirklich das schlimmste Pech.«
  


  
    »Es wird andere Gelegenheiten geben«, tröstete ihn Holunderblüte mit einem Zucken ihrer Schnurrhaare. »Der WindClan wird nicht wegziehen.«
  


  
    »Und der SchattenClan wird für sie bereit sein«, ergänzte Erzauge.
  


  
    Freude durchströmte Gelbpfote, während sie den älteren Kriegern zuhörte. Ich bin froh, dass ich zu so einem starken Clan gehöre!
  


  
    Als die Clan-Katzen satt waren und träge dalagen, um sich die Zungen zu geben, erhob sich Steinzahn auf die Pfoten und erzählte von der Schlacht gegen den WindClan, sodass alle Katzen es hören konnten.
  


  
    »Der WindClan wird uns eine lange Zeit keine Schwierigkeiten mehr bereiten«, schloss er, »und das verdanken wir zum Teil den fünf Schülern, die mit uns dabei gewesen sind. Unser Clan sollte stolz auf sie sein.«
  


  
    »Das sind kluge Worte«, sagte Zedernstern, erhob sich und stand neben seinem Stellvertreter. »Und nach dem, was du mir berichtet hast, ist schon ein neuer Krieger unter uns. Fetzenpfote, komm her.«
  


  
    Der dunkel gestreifte Kater sprang von seinem Platz neben Brandpfote auf. Einen Augenblick lang zögerte er und blickte wild um sich; dann trottete er vor und stellte sich vor seinem Anführer auf. Vom Rest des Clans erhob sich überraschtes Murmeln.
  


  
    Die Clan-Katzen schwiegen wieder, als Zedernstern den Schwanz hob und zu ihnen zu sprechen begann: »Ich, Zedernstern, Anführer des SchattenClans, rufe meine Kriegerahnen an und bitte sie, auf diesen Schüler herabzublicken«, miaute er. »Er hat hart trainiert, um eure edlen Gesetze zu erlernen, und er hat im Kampf bewiesen, dass er verdient, ein Krieger zu werden. Fetzenpfote, versprichst du, das Gesetz der Krieger zu achten, den Clan zu schützen und ihn zu verteidigen, selbst wenn es dein Leben kostet?«
  


  
    Fetzenpfotes Stimme klang klar und zuversichtlich: »Ich verspreche es.«
  


  
    »Dann gebe ich dir mit der Kraft des SternenClans deinen Kriegernamen«, fuhr Zedernstern fort. »Fetzenpfote, von diesem Augenblick an wirst du Fetzenpelz heißen. Der SternenClan ehrt deinen Mut und dein Kampfgeschick.« Er neigte sich hinunter und legte die Schnauze auf Fetzenpelz’ Kopf und der neue Krieger leckte als Antwort seine Schulter.
  


  
    »Fetzenpelz! Fetzenpelz! Fetzenpelz!«, jaulte der Clan; die Augen der Katzen glänzten in der sich vertiefenden Dunkelheit.
  


  
    Gelbpfote schloss sich dem Gejaule nur zögerlich an. Der ganze Körper tut mir noch weh davon, dass ich aus dem Weg gestoßen wurde, als wäre ich ein lästiges Junges. Sie bemerkte, dass Brandpfote wütend aussah, weil er nicht zusammen mit seinem Bruder zum Krieger ernannt worden war, und verspürte ein plötzliches Mitgefühl. Es muss schrecklich sein, hinter dem Bruder aus dem gleichen Wurf zurückzufallen.
  


  
    Das Jaulen verebbte, und Gelbpfote sah überrascht, dass Fetzenpelz über die Lichtung zu ihr kam. Er blieb vor ihr stehen und verneigte sich. »Gelbpfote, es tut mir leid, dass ich dich in der Schlacht beiseitegestoßen habe«, miaute er. »Es ist nicht, als ob ich glaubte, du kannst nicht kämpfen, aber diese WindClan-Katze war einfach zu stark für dich.«
  


  
    Gelbpfote öffnete das Maul für eine beißende Antwort, dann bremste sie sich. Sie dachte an den riesigen WindClan-Kater und musste eingestehen, dass er recht hatte. Ich würde jetzt in Salbeibarts Bau meine Wunden lecken, wenn Fetzenpelz nicht gewesen wäre. »Ist schon in Ordnung«, murmelte sie.
  


  
    Fetzenpelz stieß ein kurzes Schnurren aus. »Ich freue mich, mit dir auf Patrouille zu gehen, wenn du eine Kriegerin bist«, sagte er, dann verneigte er sich wieder und trottete weg, um sich zu den anderen Kriegern zu gesellen.
  


  
    Eschenpfote lehnte sich dichter an Gelbpfote. Sie hatte ein belustigtes Glitzern in den Augen. »Fetzenpelz mag dich«, neckte sie ihre Schwester.
  


  
    »Erzähl keinen Unsinn«, entgegnete Gelbpfote. »Er ist nur ein Clan-Gefährte, das ist alles.«
  


  
    Aber als sie sah, wie Fetzenpelz sich vor dem Kriegerbau zu Farnfuß und Federsturm stellte, spürte sie, wie sich ein warmes Glühen von den Ohren bis zu der Schwanzspitze in ihr ausbreitete.
  


  
    Fetzenpelz ist zu mir gekommen. Vielleicht glaubt er doch nicht mehr, dass ich nur ein lästiges Junges bin!
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    7. KAPITEL
  


  
    Ein voller Mond schwebte am Himmel und schüttete sein silbernes Licht auf die vier großen Eichen im Baumgeviert. Zusammen mit ihren Clan-Gefährten folgte Gelbpfote Zedernstern, der um Farnbüschel herum zum Grund der Senke eilte. Die SchattenClan-Katzen kamen als Letzte und die Hänge waren schon bevölkert von den Katzen der drei anderen Clans.
  


  
    Es war erst Gelbpfotes zweite Große Versammlung, und sie war noch eingeschüchtert von den vielen Augenpaaren, die aus den Schatten glühten, und von den nicht vertrauten Gerüchen. Das Jaulen der versammelten Krieger hallte durch die Senke, über der die vier Bäume hoch aufragten.
  


  
    »Du wirst das schon gut überstehen«, murmelte Glanzblüte und glitt unten am Hang an ihre Seite.
  


  
    »Natürlich«, bestätigte Farnfuß. »Ich war auch immer nervös, als ich anfangs zu Großen Versammlungen gegangen bin. Komm, setz dich hierher.« Er deutete mit dem Schwanz auf eine Stelle, die von darüberhängenden Farnwedeln geschützt war. »Da hast du einen guten Überblick, aber du wirst selbst nicht so leicht gesehen, und der Farn wird andere Katzen davon abhalten, dich zu sehr zu bedrängen.«
  


  
    Gelbpfote berührte die Schulter ihres Vaters mit der Nase, dankbar für sein Verständnis, dann ließ sie sich auf der Stelle nieder, die er ihr gezeigt hatte. Sie beobachtete, wie Erzauge, Federsturm und Krötensprung vorbeigingen und die übrigen Clan-Mitglieder einen Platz für sich fanden.
  


  
    »Wer sind diese Katzen?«, fragte sie Farnfuß und deutete mit den Ohren auf zwei geschmeidige, gut genährte Krieger. »Ich kann mich nicht erinnern, sie beim letzten Mal hier gesehen zu haben. Sie sehen… irgendwie anders aus.«
  


  
    »Das sind Eichenherz und Baumpelz vom FlussClan«, antwortete ihr Vater. »Wir sehen nicht viel von ihnen, weil wir keine gemeinsame Grenze mit ihnen haben.«
  


  
    »Dass sie so dick und glänzend aussehen, liegt daran, dass sie Fische aus dem Fluss essen«, ergänzte Glanzblüte. »Aber sie sind auch nur Krieger wie wir anderen.«
  


  
    Gelbpfote kräuselte die Nase. Sie hatte einmal eine Elritze gefangen in einem der Bäche, die durch das SchattenClan-Territorium flossen, und die hatte ihr nicht sehr geschmeckt. Ich bin froh, dass ich keine FlussClan-Katze bin.
  


  
    Sie konnte keine weiteren Fragen mehr stellen, weil Zedernstern auf den Großfelsen zu den drei anderen Anführern sprang. Gelbpfotes Nervosität verflog und sie spürte prickelnde Neugier. Was für Neuigkeiten werden uns die anderen Anführer heute mitteilen? Dann unterdrückte sie einen Seufzer, als Fuchspfote in ihr Blickfeld hüpfte und sich durch den Unterwuchs neben Fetzenpelz drängte.
  


  
    »Fetzenpelz!«, keuchte sie. »Hier sind ein paar FlussClan-Schüler; ich habe ihnen erzählt, wie du die WindClan-Krieger abgewehrt hast. Komm und lerne sie kennen.«
  


  
    Fetzenpelz schüttelte den Kopf.
  


  
    »Komm schon!« Fuchspfote stupste ihn ungeduldig an. »Sie wollen deine Kampfzüge sehen.«
  


  
    Gelbpfote entdeckte ein ärgerliches Glimmen in Fetzenpelz’ Augen. »Nein«, miaute er. »Die Große Versammlung ist eine Zeit des Friedens, Kämpfen ist nicht erlaubt, und du solltest keine Zwistigkeiten schüren, indem du über Kämpfe zwischen den Clans redest.«
  


  
    Fuchspfote funkelte ihn an. »Du glaubst wohl, du weißt alles, nur weil du jetzt ein Krieger bist!« Sie wirbelte herum und stürmte davon.
  


  
    Fetzenpelz zuckte mit den Schultern und schaute sich nach einer Stelle um, wo er sich hinsetzen konnte.
  


  
    Gelbpfote empfand immer noch ein wenig Ehrfurcht vor seinem neuen Status als Krieger. Sie stand auf und ging zu ihm hinüber.
  


  
    »Fuchspfote ist eine dumme Fellkugel«, murmelte sie. »Du hast recht, ihr nicht…«
  


  
    Sie brach ab, als WindClan-Geruch über sie wehte, und plötzlich sah sie, dass ein paar junge Krieger sie und Fetzenpelz umzingelt hatten. Sie bewegten sich hin und her, sodass Gelbpfote nicht alle gleichzeitig im Auge behalten konnte, aber sie erkannte wenigstens einen wieder, der beim Kampf im WindClan-Territorium dabei gewesen war. Er sprach als Erster:
  


  
    »Jetzt bist du nicht mehr so tapfer, was?«, knurrte er. »Nicht ohne deinen Mentor und deine Clan-Gefährten.«
  


  
    Gelbpfote fühlte, dass sich Fetzenpelz unter dem Fell anspannte. »Dies ist nicht die Zeit, um übers Kämpfen zu reden«, erwiderte er.
  


  
    Eine der anderen WindClan-Katzen schnaubte verächtlich. »Das ist eine gute Entschuldigung!«
  


  
    »Haut ab, ihr Flohfelle!«, blaffte Gelbpfote. »Ihr würdet nicht wagen, so mit Fetzenpelz zu reden, wenn ihm erlaubt wäre, mit euch zu kämpfen.«
  


  
    »Also bist du jetzt Fetzenpelz«, warf ein Dritter ein. »Der SchattenClan muss wirklich einen Mangel an Kriegern haben.«
  


  
    »Er braucht sogar eine Schülerin, um ihn zu verteidigen«, miaute eine Katze herablassend. »Genau das, was man von einem Hauskätzchen erwarten würde.«
  


  
    Gelbpfote sah, wie Fetzenpelz versteinerte. Das ist das Schlimmste, was eine Katze über ihn sagen könnte!
  


  
    Fetzenpelz fuhr die Krallen aus. Er wirbelte herum und stand direkt der Katze gegenüber, die ihn beleidigt hatte. »Was hast du mich gerade genannt?«, knurrte er; seine Stimme klang leise und gefährlich. »Sag das noch einmal und ich zerfetze dir die Ohren!«
  


  
    Nein!, dachte Gelbpfote und versuchte ihre Angst zu unterdrücken. Fetzenpelz wird in alle möglichen Schwierigkeiten geraten, wenn er auf einer Großen Versammlung kämpft. Rasch sprang sie zwischen die beiden Katzen. »Wo hast du das gehört?«, forderte sie den WindClan-Krieger heraus.
  


  
    »Jede Katze weiß das«, entgegnete er. »Trotzdem, ich gebe zu, dass er gut kämpfen kann… für ein zartes Hauskätzchen.«
  


  
    Fetzenpelz schob Gelbpfote zur Seite, als sie plötzlich von einer neuen Stimme unterbrochen wurden. »Was ist hier los?«
  


  
    Gelbpfote blickte hoch und sah Schilffeder, den Zweiten Anführer des WindClans, durch den Farn auf sie zukommen. Seine Augen waren zusammengekniffen und sein Nackenfell gesträubt.
  


  
    »Äh… wir haben nur…«, begann eine der jungen WindClan-Katzen.
  


  
    »Geht wieder zu euren Clan-Gefährten«, miaute Schilffeder streng. »Die Große Versammlung fängt gleich an.«
  


  
    Für einen Herzschlag dachte Gelbpfote, der Kater, der die ganze Aufregung verursacht hatte, würde widersprechen. Doch er überlegte es sich offenbar anders und verdrückte sich an seinem Zweiten Anführer vorbei zu einer Stelle weiter weg in der Senke, an der die meisten WindClan-Katzen sich gesammelt hatten. Seine Freunde folgten ihm mit gesenkten Köpfen und hängenden Schwänzen. Schilffeders Blick strich über Gelbpfote und Fetzenpelz; er nickte ihnen knapp zu und trabte dann hinter seinen Clan-Gefährten her.
  


  
    Fetzenpelz’ Krallen gruben sich noch in die weiche Erde der Senke. Sein Fell war gesträubt, und seine Augen funkelten, als er die WindClan-Katzen beobachtete, wie sie abzogen.
  


  
    »Beruhige dich!«, flüsterte Gelbpfote. »Zedernstern kann dich von da oben sehen.«
  


  
    Die Wut wich aus Fetzenpelz’ Augen und machte etwas Dunklem und Schattenhaftem Platz. »Ich hasse es, wenn sie über mich Gerüchte verbreiten.«
  


  
    Mitgefühl stieg in Gelbpfote auf. Es muss schrecklich sein, nicht zu wissen, wer der eigene Vater ist. Sie erinnerte sich, wie viel sie Farnfuß verdankte. »Hast du Federsturm nach deinem Vater gefragt?«, miaute sie zögernd.
  


  
    »Immer wieder«, seufzte Fetzenpelz. »Aber sie will mir nichts sagen. Sie sagt, es spiele keine Rolle, solange ich nur dem SchattenClan treu ergeben bin.«
  


  
    Doch Gelbpfote sah, dass es für Fetzenpelz sehr wohl eine Rolle spielte. »Was ist mit Brandpfote? Weiß er etwas?«
  


  
    Fetzenpelz zuckte mit den Schultern. »Brandpfote ist das egal. Aber ich…« Er ließ die Stimme verklingen.
  


  
    Gelbpfote streckte den Schwanz aus, um seine Schulter zu berühren, als ein Jaulen über der Lichtung erklang.
  


  
    »Katzen aller Clans!«
  


  
    Gelbpfote blickte hinauf zum Großfelsen. Sie sah Kiefernstern, den Anführer des DonnerClans, vor den anderen Anführern stehen, bereit, die Versammlung zu eröffnen. Fetzenpelz ließ sich neben ihr nieder und zum Reden blieb keine Zeit mehr. Trotzdem, dachte Gelbpfote, ich werde das nicht vergessen. Ich muss Fetzenpelz helfen. Es ist nicht zu Ende.
  


  
    Gelbpfote lag später in dieser Nacht zusammengerollt in ihrem Nest, und es fiel ihr schwer, zur Ruhe zu kommen. Obwohl sie müde von der Großen Versammlung war, ging ihr Fetzenpelz nicht aus dem Sinn. Ich habe immer gewusst, wer meine Mutter und mein Vater sind, dachte sie. Selbst wenn Farnfuß gestorben wäre, würde ich mich an ihn erinnern. Und ich bin froh, dass ich Glanzblüte ähnlich sehe, fügte sie für sich hinzu und leckte sich den dichten Schwanz. Es bedeutet, ich fühle mich sicher in meinem Clan. Fetzenpelz sollte das auch können. Sie seufzte tief, als sie daran dachte, wie mutig Fetzenpelz den WindClan-Kater angegriffen hatte. Er ist so ein großartiger Krieger! Es kann einfach nicht sein, dass er zur Hälfte ein Hauskätzchen ist… oder doch?
  


  
    Plötzlich setzte sich Gelbpfote auf und stieß dabei gegen Eschenpfote, die ärgerlich irgendetwas murmelte und sich den Schwanz über die Ohren legte.
  


  
    »Fetzenpelz verdient es, die Wahrheit zu kennen«, flüsterte Gelbpfote laut. »Was auch immer passiert, nichts ist wichtiger als das, oder? Ich muss herausfinden, wer sein Vater ist!«
  


  
    Sie wachte auf, als das Licht der Morgendämmerung in den Schülerbau zu sickern begann. Vorsichtig, um ihre Baugefährten nicht zu stören, glitt sie ins Freie. Alles war ruhig im Lager. Holunderblüte, die neben der Lücke in den Brombeerbüschen Wache hielt, gähnte, aber sonst rührte sich keine andere Katze.
  


  
    Ich muss das erledigen, bevor Rehsprung später nach mir schaut.
  


  
    Gelbpfote trabte durch das Lager zum Bau der Ältesten und streckte den Kopf hinein. Sie war immer noch traurig, nur zwei Katzen zusammengerollt im dichten Moos zu sehen. Silberflamme sollte auch hier sein.
  


  
    Sie kletterte hinein und stieß Echsenzahn sanft an. »Wach auf!«, miaute sie. »Ich muss dich etwas fragen.«
  


  
    Echsenzahn zuckte mit einem Ohr. »Gut, frag nur«, murmelte sie und schlief sofort wieder ein.
  


  
    Gelbpfote unterdrückte ein frustriertes Zischen, wandte sich an Kleinvogel und stieß sie ein bisschen weniger sanft in die Rippen. »Kleinvogel, bitte wach auf, es ist wichtig!«
  


  
    Kleinvogel blinzelte sie an. »Worum geht es?« Sie öffnete das Maul zu einem gewaltigen Gähnen. »Gelbpfote… was willst du?«
  


  
    »Ich muss mit dir reden«, miaute Gelbpfote.
  


  
    Durch das Geräusch und die Bewegung aufgescheucht, hievte sich Echsenzahn aus seinem Nest und zupfte daran. »Gibt es einen Angriff?«
  


  
    »Nein, alles ist in Ordnung, Echsenzahn«, beruhigte sie Gelbpfote. »Ich will nur, dass du mir ein paar Fragen beantwortest.«
  


  
    »Fragen?«, knurrte der alte Kater. »Es ist mitten in der Nacht!«
  


  
    Kleinvogel seufzte. »Nun, jetzt sind wir sowieso wach. Stell schon deine Fragen, Gelbpfote.«
  


  
    Gelbpfote holte tief Luft. »Was könnt ihr mir über Fetzenpelz’ Vater sagen?«
  


  
    Echsenzahn stieß ein ungläubiges Fauchen aus. »Du hast uns geweckt, damit wir über Federsturm tratschen können? Das wird nicht passieren!« Er drehte Gelbpfote den Rücken zu und rollte sich wieder ins Moos, schloss die Augen und legte den Schwanz über die Nase.
  


  
    Gelbpfote wandte sich an Kleinvogel. »Bitte!«, bettelte sie. »Dies ist wirklich wichtig für Fetzenpelz. Er muss die Wahrheit über seinen Vater wissen!«
  


  
    Die kleine, goldene Kätzin zögerte ein paar Herzschläge. »Nun…«, begann sie. »Ich bin wie Echsenzahn, ich möchte nicht tratschen…«
  


  
    »Aber Fetzenpelz…«
  


  
    »Lass mich ausreden«, fuhr Kleinvogel fort. »Du bist wie alle jungen Katzen, Gelbpfote. Du hast überhaupt keine Geduld! Was ich sagen wollte: Ich weiß nicht sehr viel. Aber in den Monden, bevor Fetzenpelz und Brandpfote geboren wurden, hat Federsturm eine Menge Zeit in der Nähe der Grenze zum Zweibeinerort verbracht– nicht weit von der großen Platane mit dem toten Ast.«
  


  
    »Ich weiß, wo das ist!«, miaute Gelbpfote. »Glaubst du, wenn ich da hingehe, könnte ich Fetzenpelz’ Vater finden?« Aufregung kribbelte in ihren Pfoten.
  


  
    »Unternimm jetzt nichts Törichtes«, warnte sie die Älteste, während sie sich wieder auf ihrem Nestmaterial niederließ.
  


  
    »Das werde ich nicht, ich verspreche es!«
  


  
    Gelbpfote krabbelte aus dem Ältestenbau. Inzwischen hellte sich die Dämmerung auf und mitten auf der Lichtung organisierte Steinzahn bereits die Patrouillen des Tages. Gelbpfote entdeckte Rehsprung, die aus dem Kriegerbau kam, und setzte zu ihr hinüber.
  


  
    Es ist jetzt keine Zeit, etwas wegen Fetzenpelz’ Vater zu unternehmen. Aber heute Nacht… Ich werde ihm helfen, die Wahrheit herauszubekommen!
  


  
    Gelbpfote wartete ungeduldig, dass ihre Baugefährten endlich einschliefen. Nusspfote und Brandpfote hatten sich sofort in ihr Nest vergraben und das sanfte Geräusch ihres Schnarchens erfüllte den Bau. Eschenpfote verbrachte einige Zeit damit, ihren Schwanz zu pflegen, dann rollte sie sich ordentlich zusammen und legte ihn über die Nase. Aber Wolfspfote und Fuchspfote plapperten weiter wie ein Paar Stare, bis Gelbpfote ihnen am liebsten die Ohren zerfetzt hätte.
  


  
    »Kommt zur Ruhe, ihr beiden«, miaute sie schließlich. »Kann eine Katze hier nicht etwas Schlaf bekommen?«
  


  
    »Du bist nicht unsere Mentorin, du kannst uns nicht sagen, was wir tun sollen«, murmelte Fuchspfote.
  


  
    Die beiden jungen Katzen fuhren fort, sich von ihren Fängen beim Jagdtraining zu erzählen, aber zu Gelbpfotes Erleichterung gähnten sie bald mehr, als dass sie redeten, und Augenblicke später waren sie beide still und atmeten regelmäßig. Gelbpfote wartete noch ein wenig, um sich sicher zu sein, dass sie wirklich schliefen, dann kroch sie hinaus.
  


  
    Der Himmel war klar und der Mond tauchte das Lager in ein gespenstisches, bleiches Licht. Nesselfleck, die neben dem Eingang auf Wache war, wirkte wie eine Kätzin aus Eis. Ich will nicht, dass sie uns fragt, was wir nachts außerhalb des Lagers vorhaben, dachte Gelbpfote. Wir müssen den Tunnel zum Schmutzplatz benutzen, um hinauszukommen.
  


  
    Vorsichtig glitt sie von einem Schatten zum nächsten und überquerte so die Lichtung zum Kriegerbau. Sie erkannte Fetzenpelz’ gestreiftes Fell durch die Lücken in den Zweigen, aber er lag zu weit entfernt, als dass sie mit einer Pfote hindurchlangen und ihn anstoßen konnte.
  


  
    »Fetzenpelz!«, flüsterte sie. »Wach auf!«
  


  
    Sie fürchtete, der Krieger würde zu tief schlafen, um sie zu hören; aber zu ihrer Erleichterung regte sich Fetzenpelz, hob den Kopf und blickte sich um, als meinte er, die Stimme wäre aus dem Inneren des Baus gekommen.
  


  
    »Hier… draußen!«, zischte Gelbpfote. »Ich bin es, Gelbpfote.«
  


  
    Fetzenpelz blickte sie durch die Zweige an. »Was willst du?«
  


  
    »Komm her. Ich muss dir etwas sagen.«
  


  
    Der gestreifte Kater zögerte, dann nickte er. »Gut, warte.«
  


  
    Gelbpfote bewegte ihre Krallen, bis sie Fetzenpelz aus dem Bau kommen sah. Er trottete zu ihr, gähnend und mit glasigen Augen.
  


  
    »Was ist los?«, fragte er.
  


  
    »Ich kann es dir hier nicht erzählen«, antwortete Gelbpfote. »Wir müssen das Lager verlassen.«
  


  
    Fetzenpelz blinzelte überrascht, dann entschied er anscheinend, dass es sich nicht lohnte, irgendwelche Einwände zu erheben.
  


  
    »Wir dürfen nicht zulassen, dass Nesselfleck uns sieht«, fuhr Gelbpfote fort. »Folge mir. Wir nehmen den Tunnel zum Schmutzplatz.«
  


  
    Sie trottete zu dem engen Spalt hinter dem Kriegerbau und seufzte erleichtert, als sie das Lager endlich hinter sich gelassen hatten. Die Luft war still und Gelbpfote schnüffelte tief nach den frischen Düften von wachsenden Pflanzen. Nicht weit entfernt konnte sie das sanfte Gurgeln eines Bachs hören und noch näher das Trippeln kleiner Beutetiere, aber dies war nicht die Zeit zum Jagen.
  


  
    »Was ist los?«, knurrte Fetzenpelz, während er neben ihr ging. »Warum hast du mich hierhergebracht?«
  


  
    Gelbpfote drehte sich triumphierend zu ihm um. »Wir werden versuchen, deinen Vater zu finden.«
  


  
    Fetzenpelz blieb stehen. Einen Augenblick lang loderten seine Augen vor Zorn. »Das ist eine schreckliche Idee!«
  


  
    »Warum?«, entgegnete Gelbpfote. »Du willst wissen, wer es ist, und Federsturm will es dir nicht verraten, also ist alles, was du tun kannst, es selbst herauszufinden.«
  


  
    Fetzenpelz schüttelte den Kopf. »Wir müssten den ganzen Zweibeinerort durchsuchen«, wandte er ein. »Wir müssten all die Streuner und Einzelläufer überprüfen… und die Hauskätzchen«, gab er widerstrebend zu. »Und dennoch könnten wir nie sicher sein, dass wir ihn finden.«
  


  
    »Ich weiß, dass wir nicht sicher sein können«, miaute Gelbpfote. »Aber es lohnt einen Versuch, oder nicht? Hast du etwa vergessen, wie sehr du die Wahrheit wissen musst?«
  


  
    Fetzenpelz seufzte. »Gut, versuchen wir es. Ich kann mir denken, was du vorhast, Gelbpfote«, fügte er hinzu. »Du wirst auf jeden Fall zum Zweibeinerort gehen, auch wenn ich nicht mitkomme, und nur der SternenClan weiß, in welche Schwierigkeiten du dann geraten wirst.«
  


  
    Gelbpfote hüpfte zufrieden auf und ab. Sie machte sich wieder auf in Richtung der Platane, beschleunigte ihre Schritte, bis sie durch den Wald rannte, das Gras an ihrem Bauch entlangstrich und das vom Mond beschienene Unterholz an ihr vorbeischwamm. Fetzenpelz preschte an ihrer Seite mit.
  


  
    Schließlich blieb Gelbpfote keuchend unter den Ästen der Platane stehen. Vor ihr erhoben sich die Mauern des Zweibeinerorts. Während sie über die Grenze schaute, glitt eine Wolke vor den Mond, sodass der Wald um sie herum dunkel wurde und sie kaum die eigenen Pfoten mehr erkennen konnte. Die kalten, gelben Lichter des Zweibeinerorts schienen nun im Vergleich noch härter; sie funkelten herab von dünnen Bäumen, die aus einem gespenstischen Zweibeiner-material hergestellt waren.
  


  
    »Was nun?«, fragte Fetzenpelz.
  


  
    »Wir gehen in den Zweibeinerort und fangen an, uns zu erkundigen, denke ich«, miaute Gelbpfote etwas unsicher. »Wir könnten sagen, dass einer unserer Krieger– vielleicht Bernsteinblatt– vermisst wird, und könnten die Katzen des Zweibeinerorts fragen, ob sie sie gesehen haben.«
  


  
    »Kommt mir mäusehirnig vor«, entgegnete Fetzenpelz. »Warum sollte einer unserer Clan-Gefährten im Zweibeinerort vermisst werden?«
  


  
    Gelbpfote seufzte verärgert. »Hör auf, so vernünftig zu sein! Die Zweibeinerkatzen werden das nicht wissen, oder? Und wir müssen irgendwo anfangen.«
  


  
    Fetzenpelz nickte langsam. Gelbpfote dachte, er würde vielleicht allmählich Feuer fangen. »Lass es uns anpacken.«
  


  
    Sie ließen die Kiefern hinter sich und kletterten nebeneinander einen Zweibeinerzaun hinauf. Oben versuchte Gelbpfote, ihr Gleichgewicht zu halten, und blickte hinab auf eine kleine Grasfläche mit stark riechenden Pflanzen an den Rändern. Gelbes Licht kam von dem Zweibeinerbau dahinter. Alles war still.
  


  
    Aber sowie Gelbpfote und Fetzenpelz sich auf das Gras hinabfallen ließen, durchbrach ein aufgeregtes Gebell die Ruhe. Eine Öffnung an dem Bau wurde sichtbar und ein kleiner, weißer Hund schoss kläffend heraus. Hinter ihm erschien ein Zweibeiner; er jaulte dem Hund nach, der auf die beiden Katzen zupreschte. Als hätten sie den gleichen Gedanken, teilten sich Fetzenpelz und Gelbpfote und rasten in entgegengesetzte Richtungen davon. Der Hund hielt rutschend an und wusste nicht, welche Katze er zuerst jagen sollte. Als er hinter Fetzenpelz herschoss, hatte der bereits den Zaun erreicht, der diesen Bau von dem nächsten trennte. Er stand oben auf dem Zaun und hatte die Krallen in die oberste Latte gegraben, während der Hund versuchte, zu ihm hinaufzuspringen, und dann frustriert winselte.
  


  
    Gelbpfote sah, dass ihr Clan-Gefährte in Sicherheit war, und sprang in einem großen Kreis außen um das Wiesenstück herum und kletterte ein paar Fuchslängen weiter auf den Zaun. Fetzenpelz entdeckte sie und nickte ihr zu.
  


  
    »Hau ab, du Flohpelz«, blaffte er den Hund an, dann ließ er sich zum nächsten Wiesenviereck hinabfallen.
  


  
    Gelbpfote schloss sich ihm an; als sie sprang, hörte sie ein weiteres Jaulen des Zweibeiners. Die beiden Katzen blieben keuchend stehen.
  


  
    »Was macht ihr hier, Fremde?«
  


  
    Das tiefe Knurren kam aus der Dunkelheit. Gelbpfote und Fetzenpelz wirbelten herum und suchten nach der Katze, die das gefragt hatte. Im nächsten Augenblick trat ein riesiger, braunroter Kater in das Licht, das aus dem Bau fiel. Er trug ein Halsband, aber seine Muskeln bebten beim Gehen, und ein eingerissenes Ohr zeigte, dass er wenigstens einen Kampf hinter sich hatte. In seinen Augen war ein feindseliges Glimmen.
  


  
    Gelbpfote musste schlucken. Das ist ein Hauskätzchen?
  


  
    Noch zwei Katzen tauchten aus der Dunkelheit auf und stellten sich neben den rotbraunen Kater. Eine von ihnen war das, was sich Gelbpfote immer vorgestellt hatte, wenn sie an Hauskätzchen dachte: eine kuschelige, weiße Kätzin, die ein Halsband mit einem Glöckchen trug. Die andere war kleiner und magerer mit einem schlecht gepflegten, rostroten Fell. Die weichen Züge zeigten, dass sie kaum über das Alter eines Jungen hinaus war.
  


  
    »Ihr kommt aus dem Wald, nicht wahr?«, miaute die flauschige Kätzin in scharfem Ton. »Ihr seid hier nicht willkommen.«
  


  
    Gelbpfote vergaß all ihre Pläne, kluge Fragen zu stellen. »Wir suchen nach einem Kater, der vielleicht eine Waldkätzin namens Federsturm gekannt hat«, platzte sie heraus.
  


  
    Die magere, rostrote Kätzin fauchte: »Ihr habt kein Recht, uns irgendetwas zu fragen!«
  


  
    »Einen Augenblick, Rotschopf!« Der große, braunrote Kater kniff die Augen zusammen. »Vielleicht sollten wir sie ihre Fragen stellen lassen.« Seine glitzernden Augen wanderten von Gelbpfote zu Fetzenpelz und wieder zurück. »Das ist die beste Methode, um sie loszuwerden. Sonst kommen sie nur wieder.«
  


  
    Rotschopf war wütend. »Ehrlich, Marmelade, du wirst dich noch mit Hunden anfreunden! Warum jagen wir sie nicht einfach fort, mit einem oder zwei Kratzern, die sie an uns erinnern?«
  


  
    »Wir könnten nicht die einzigen Katzen sein, die einen Kratzer davontragen«, knurrte Fetzenpelz und fuhr die Krallen aus.
  


  
    »Das reicht!« Die weiße Kätzin hob den Schwanz. »Wenn wir euch eure Fragen stellen lassen, verschwindet ihr dann?«
  


  
    Statt zu antworten, wandte sich Fetzenpelz an Gelbpfote. »Lohnt es sich überhaupt zu fragen?«, miaute er.
  


  
    »Willst du nicht die Wahrheit kennen?«, fragte Gelbpfote. Er kann jetzt nicht einfach aufgeben, nachdem wir so weit gekommen sind!
  


  
    »Wollt ihr jetzt hier stehen bleiben und euch streiten?«, fragte Rotschopf ätzend. »Oder kommt ihr mit uns?«
  


  
    »Wir kommen«, entschied Gelbpfote.
  


  
    Der riesige, braunrote Kater sprang auf den gegenüberliegenden Zaun des eingeschlossenen Geländes. Gelbpfote folgte ihm und sah, dass hinter dem Zaun ein enger Durchgang lag mit einer hohen Mauer aus roten Steinen auf der anderen Seite. Es herrschte ein strenger Geruch von Krähenfraß.
  


  
    Als Gelbpfote oben auf dem Zaun wartete, gab ihr die weiße Kätzin einen Schubs. »Beweg dich!«
  


  
    Gelbpfote verlor das Gleichgewicht und fiel ungeschickt nach unten, wobei sie es gerade noch schaffte, sich mitten in der Luft zu drehen, sodass sie auf den Pfoten landete.
  


  
    »Gut gemacht, Pixie!« Rotschopfs Stimme klang kalt, während sie vom Zaun hinabblickte. »Zeig ihnen, wer hier das Sagen hat.«
  


  
    Marmelade führte sie den Durchgang entlang. Der hölzerne Zaun wurde von einer weiteren Mauer aus rotem Stein abgelöst. Gelbpfotes Herz raste, sie hatte das Gefühl, auf dem Grund einer tiefen Schlucht zu laufen. Schließlich führte der Durchgang zu einer offenen Fläche, die von schäbigen Zweibeinerbauten umgeben war. Der Gestank von Krähenfraß vermischte sich mit anderen Gerüchen: dem des Donnerwegs und einem, der Gelbpfote an einen schwarzen Baumstumpf im Wald erinnerte, von dem ihr Rehsprung erzählt hatte, dass er vor Monden von einem Blitz getroffen worden war.
  


  
    Gelbpfote blinzelte, als sie eine Bewegung wahrnahm und das Glitzern von Augen in den Schatten. Hier sind noch andere Katzen!
  


  
    »Stell dir nur vor!«, flüsterte sie Fetzenpelz zu. »Vielleicht triffst du gleich deinen Vater!«
  


  
    Fetzenpelz antwortete nicht, aber er blickte sorgenvoll, und Gelbpfote fühlte, wie sein Fell sich zu ihrem sträubte.
  


  
    Die drei Hauskätzchen drängten sich um Gelbpfote und Fetzenpelz und schoben sie in die Mitte des freien Platzes. Gleichzeitig begannen weitere Katzen, aus den Schatten herauszugleiten. Einige von ihnen trugen Halsbänder, andere sahen eher wie Streuner aus, mit mageren Körpern und von Flöhen zerbissenen Fellen. Gelbpfote bekam ein mulmiges Gefühl, als ihm klar wurde, dass sie einer großen Übermacht gegenüberstanden, wenn es zu einem Kampf käme.
  


  
    »Dies sind Katzen aus dem Wald«, verkündete Marmelade. »Sie wollen ein paar Fragen stellen.«
  


  
    »Hallo.« Gelbpfote war heiß, und sie fühlte sich unbehaglich, im Mittelpunkt so vieler starrender Augen zu stehen. »Ich heiße Gelbpfote und das ist Fetzenpelz. Wir kommen vom SchattenClan«, fügte sie stolz hinzu.
  


  
    »Nie davon gehört«, schniefte eine schwarze Kätzin.
  


  
    »Seid ihr wirklich aus dem Wald?« Ein grauer Kater trottete zu Gelbpfote und ihrem Clan-Gefährten und schnüffelte an ihnen. »Jawohl, ihr riecht nach Bäumen.«
  


  
    »Geh weg von ihnen, Brocken«, knurrte Pixie und schubste den Kater an.
  


  
    »Aber ich habe mich immer gefragt, wie es wäre, auf der anderen Seite des Zauns zu leben«, protestierte Brocken.
  


  
    »Setz dich hin und sei ruhig.« Der graue Kater wurde von einer schwarz-weißen Kätzin unterbrochen; sie war so alt, dass ihre Schnauze ergraut und alle Zähne ausgefallen waren. Gelbpfote gab sich Mühe, sie nicht anzustarren. Sie sieht noch älter aus als unsere Ältesten!
  


  
    »Keiner will dir zuhören, wie du ohne Unterbrechung über den Wald miaust«, fauchte die alte Kätzin Brocken an.
  


  
    Der setzte sich hin und wirkte verärgert. Gelbpfote nahm an, dass die alte Kätzin eine Art Anführerin war, obwohl diese Ansammlung von Katzen überhaupt nicht wie ein Clan aussah. Vielleicht blicken sie zu ihr auf, weil sie so alt ist.
  


  
    Sie entdeckte eine schwarze Kätzin, die die Augen rollte und zu Brocken wisperte: »Kümmer dich nicht um Häher. Sie ist nur eine rechthaberische alte Fellkugel.«
  


  
    »Fragen, habt ihr gesagt?«, krächzte die alte Kätzin Häher. »Gut, ihr könnt eine einzige Frage stellen. Lasst sie hören.«
  


  
    Fetzenpelz stupste Gelbpfote an. «Ich hab dir doch gesagt, dass das eine blöde Idee ist. Lass uns verschwinden.«
  


  
    »Nein!« Gelbpfote funkelte wütend zurück. »Eine Frage ist alles, was wir brauchen. Wir suchen nach einer Katze, die eine Waldkätzin namens Federsturm gekannt hat. Wir…«
  


  
    »Sprich lauter!« Häher schnippte irritiert mit dem Schwanz. »Ich weiß nicht, was mit euch jungen Katzen los ist. Ihr nuschelt alle in euer Fell.«
  


  
    »Tut mir leid.« Gelbpfote erhob die Stimme: »Eine Katze, die Federsturm gekannt hat?«
  


  
    Eine kleine, weiß gestreifte Kätzin zuckte zusammen, als Gelbpfote den Namen aussprach, sagte aber nichts. Häher schüttelte den Kopf und alle anderen Katzen taten dasselbe.
  


  
    Fetzenpelz wirkte entmutigt. »Ich denke, das war’s dann«, miaute er.
  


  
    Marmelade trat vor. »Ihr habt eure Antwort. Ihr könnt jetzt gehen.«
  


  
    Pixie und Rotschopf trotteten wieder zu ihnen.
  


  
    »Wir brauchen keine Begleitung«, blaffte Fetzenpelz.
  


  
    »Wir bieten euch auch keine an.« Marmelade fuhr die Krallen aus. »Ich habe jetzt gesagt.«
  


  
    Die anderen Katzen vom Zweibeinerort sammelten sich hinter Marmelade. Gelbpfote konnte die Feindseligkeit in ihren Augen sehen und die Wut in ihren gesträubten Fellen. »Zeit, dass wir verschwinden«, murmelte sie.
  


  
    Fetzenpelz sträubte sich ebenfalls das Fell und er zeigte mit einem Knurren die Zähne. »Kein Hauskätzchen sagt mir, was ich zu tun habe.«
  


  
    »Du Mäusehirn! Es bringt nichts, ihr Blut zu vergießen.« Gelbpfote stupste ihn gegen die Schulter. »Was willst du damit beweisen, dass du gegen Hauskätzchen kämpfst? Lauf!«
  


  
    Zu ihrer Erleichterung wirbelte Fetzenpelz herum und raste den Durchgang zurück und den Weg entlang, den sie gekommen waren. Gelbpfote folgte ihm; sie blickte sich um und sah, dass Marmelade und weitere Katzen aus dem Zweibeinerort ihnen dicht auf den Pfoten waren.
  


  
    »Schneller!«, keuchte sie.
  


  
    Aber als sie in Sichtweite des ersten Zweibeinerzauns kamen, fielen Marmelade und die anderen zurück. »Haltet euch in Zukunft fern!«, jaulte ihnen der Kater hinterher.
  


  
    Als Gelbpfote ihre Muskeln anspannte, um auf den Zaun zu springen, rief eine Stimme aus den Schatten: »Wartet!«
  


  
    Gelbpfote drehte sich um und sah die kleine Kätzin, die bei der Erwähnung des Namens Federsturm zusammengezuckt war. Sie winkte mit einer Pfote, ihre grünen Augen waren geweitet und sie wirkte ängstlich.
  


  
    »Was willst du?«, knurrte Fetzenpelz.
  


  
    »Es gibt da eine Katze, mit der ihr sprechen müsst«, entgegnete die Kätzin. »Folgt mir.«
  


  
    Fetzenpelz tauschte einen Blick mit Gelbpfote. »Es könnte eine Falle sein«, murmelte er. »Warum sollte sie uns helfen?«
  


  
    »Damit ihr wegbleibt«, antwortete die Kätzin. »Wir wollen mit wilden Katzen wie euch nichts zu tun haben.«
  


  
    »Wir müssen es riskieren«, sagte Gelbpfote. »Wir müssen die Wahrheit erfahren!«
  


  
    Fetzenpelz zögerte noch einen Augenblick, dann zuckte er mit den Schultern. »Gut. Aber ich glaube, wir sind nicht ganz bei Trost.«
  


  
    Die Kätzin führte sie um eine Ecke und einen anderen Durchgang entlang. »Es hat vor einer Weile eine Waldkätzin gegeben, die sich hier herumgetrieben hat«, miaute sie. »Vielleicht hat sie Federsturm geheißen. Ich habe sie allerdings eine Ewigkeit nicht gesehen.«
  


  
    Frustriert, dass sie so nahe an die Information gekommen waren, die sie brauchten, fuhr Gelbpfote die Krallen aus. Sie wollte nicht drohen, aber die Kätzin warf ihr einen beunruhigten Blick zu. »Diese Kätzin hatte nichts mit mir zu tun«, miaute sie abwehrend. Sie nickte in Richtung der Schatten zwischen zwei Zweibeinerbauen. »Hansi hat sie besser als jede andere Katze von uns gekannt. Fragt ihn.«
  


  
    Gelbpfote drehte sich um und sah ein Paar bernsteinfarbener Augen, die in der Dunkelheit glühten. Sie winkte mit dem Schwanz Fetzenpelz herbei, der auch angetrottet kam. Inzwischen schoss die kleine Kätzin davon, kletterte über eine Mauer und war verschwunden.
  


  
    Hansi blinzelte, als Gelbpfote und Fetzenpelz sich näherten. Es war so dunkel, dass man seine Farbe nicht erkennen konnte. »Ich habe gehört, was sie gesagt hat«, begann er, bevor sie ihn überhaupt etwas gefragt hatten. »Ich habe niemals eine Katze namens Federsturm gekannt. Ich habe nichts zu tun mit Waldkatzen.«
  


  
    Gelbpfote konnte sehen, dass er ein Hauskätzchen war: Sein Halsband glänzte, während er sich in den Schatten bewegte.
  


  
    »In Ordnung, entschuldige, dass wir dich gestört haben«, antwortete Fetzenpelz und wandte sich ab.
  


  
    Gelbpfote folgte ihm, aber ihr Instinkt sagte ihr, sie sollte zurückschauen. Hansi war aus den Schatten aufgetaucht und schlurfte die Zweibeinerbaue entlang davon. Gelbpfote erstarrte. Das Hauskätzchen war dunkelbraun gestreift, und abgesehen davon, dass seine Schultern breiter und seine Muskulatur kräftiger ausgeprägt waren, war er ein genaues Ebenbild von Fetzenpelz.
  


  
    »Warte!«, jaulte Gelbpfote und rannte hinter ihm her. »Du musst Federsturm gekannt haben! Schau– das ist dein Sohn!«
  


  
    Hansi drehte sich um, seine bernsteinfarbenen Augen wurden kalt. Einen Herzschlag lang betrachtete er Fetzenpelz von oben bis unten. »Ich weiß nicht, wovon du redest«, knurrte er. »Ich habe keinen Sohn!«
  


  
    »Aber schau ihn nur an…«, begann Gelbpfote und wedelte mit dem Schwanz zu Fetzenpelz. Hansi wirbelte einfach herum und begann, davonzutraben.
  


  
    »Wir müssen gehen«, unterbrach Fetzenpelz. Seine Stimme war wie Eis. »Dies ist eine mäusehirnige Sache gewesen. Wir hätten nie hierherkommen sollen.«
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    8. KAPITEL
  


  
    »Gelbpfote! Gelbpfote!«
  


  
    Rehsprungs Stimme brach in einen Traum ein, in dem Gelbpfote im Wald auf der Suche war, obwohl sie sich nicht erinnern konnte, was sie genau jagte. Es war eine gewaltige Anstrengung, die Augen zu öffnen. Sie versuchte, sich aufzusetzen, jeder Muskel in ihrem Körper schrie vor Erschöpfung und ihre Pfoten taten weh. Was ist mit mir los?
  


  
    Dann fluteten die Ereignisse der vergangenen Nacht in ihr Gedächtnis zurück. Sie und Fetzenpelz hatten den Zweibeinerort besucht, und die Morgendämmerung war nicht mehr fern gewesen, als sie zu ihren Nestern zurückgekommen waren. Und es war eine Katastrophe gewesen!
  


  
    »Gelbpfote!« Rehsprung rief erneut; diesmal klang sie ungeduldiger.
  


  
    Gelbpfote hievte sich aus dem Nestmaterial. Die anderen Schüler rührten sich um sie herum, hatten glänzende Augen und wirkten energiegeladen.
  


  
    »Wohin bist du letzte Nacht gegangen?«, zischte Eschenpfote. »Ich bin aufgewacht und du warst nicht in deinem Nest.«
  


  
    »Das ist nicht wichtig«, murmelte Gelbpfote, während sie aus dem Bau krabbelte.
  


  
    Draußen war Steinzahn von einer größeren Gruppe Katzen umgeben als gewöhnlich. Obwohl Gelbpfote so müde war, spürte sie eine kribbelnde Erregung.
  


  
    »Was ist los?«, fragte sie Rehsprung.
  


  
    »Wir werden die Ratten im Krähenort angreifen«, antwortete Rehsprung. »Beute ist rar, also hat Zedernstern beschlossen, zwei Patrouillen dorthin zu schicken. Mit etwas Glück fangen wir genug, um den ganzen Clan satt zu bekommen.«
  


  
    Eine Mischung aus Angst und Vorahnung kroch durch Gelbpfote. Aber sie war auch stolz, dass sie ausgewählt worden war, auf diese besondere Mission zu gehen. Sie spürte eine hoffnungsvolle Spannung im Clan, als erwartete jede Katze, nach dem Überfall satt zu sein.
  


  
    Sie und Rehsprung trotteten zu der Ansammlung von Katzen; Steinzahn stellte die Patrouillen zusammen. »Ich werde die eine anführen und Zedernstern die andere«, miaute er. »Holunderblüte, Erzauge, Teichwolke, Aschenherz, ihr kommt mit mir. Und Rehsprung und Bernsteinblatt, mit euren Schülern. Und Fetzenpelz, du auch.«
  


  
    Als Steinzahn die Katzen nannte, traten sie aus der Menge heraus und versammelten sich auf einer Seite. Fetzenpelz strich an Gelbpfote vorbei; er ließ nicht einmal erkennen, dass er ihre Anwesenheit bemerkt hatte.
  


  
    »Habt ihr beiden euch gestritten?«, flüsterte Eschenpfote Gelbpfote zu. »Beim großen SternenClan, bist du etwa letzte Nacht mit ihm zusammen gewesen?«
  


  
    »Können wir etwas Ruhe da hinten haben?«, zischte Finkenflug, bevor Gelbpfote antworten konnte. »Gelbpfote, schließ dich deiner Patrouille an, wenn du zu diesem Angriff mitkommst.«
  


  
    Gelbpfote warf ihrer Schwester einen funkelnden Blick zu, bevor sie losging, um sich zu ihrer Mentorin und den anderen zu stellen. In der Zwischenzeit nannte Steinzahn die Katzen für Zedernsterns Patrouille, einschließlich Eschenpfote und Brandpfote mit ihren Mentoren. Auch Glanzblüte und Farnfuß gehörten dazu.
  


  
    »Und was ist mit uns?«, fragte Fuchspfote und kam herangetrottet; ihr Bruder war eine Mauselänge hinter ihr.
  


  
    »Ihr seid noch zu jung«, antwortete Steinzahn. »Ratten sind groß genug, um euch zu fressen.«
  


  
    »Also werden wir wieder mal zurückgelassen«, knurrte Wolfspfote; er stand neben seiner Schwester und starrte wütend der aufbrechenden Patrouille hinterher.
  


  
    Gelbpfote folgte Steinzahn durch den Wald; sie ließ sich zurückfallen, bis sie neben Fetzenpelz laufen konnte, der nahe am Ende der Patrouille ging. »Geht es dir gut?«, maunzte sie. »Es tut mir leid, wenn ich letzte Nacht etwas falsch gemacht habe.«
  


  
    Fetzenpelz warf ihr einen kurzen, kalten Blick zu. »Ich möchte nicht darüber sprechen«, miaute er. »Was mich betrifft, habe ich keinen Vater.« Er gab Gelbpfote keine Gelegenheit, zu antworten, sondern sprang in großen Sätzen nach vorn, bis er direkt hinter Steinzahn war.
  


  
    Traurig schaute ihm Gelbpfote nach, ihr Fell kribbelte vor Schuldgefühlen. Ich wollte doch nur helfen! Sie schüttelte ihr Fell, während sie weitertrabte, und versuchte, nicht an das Treffen mit den Katzen vom Zweibeinerort zu denken. Ich bin eine SchattenClan-Schülerin, und im Augenblick ist meine Aufgabe, Beute zu fangen!
  


  
    Die Brise trug den Geruch von Ratten und Krähenfraß zur Patrouille, lange bevor der Krähenort sichtbar wurde. Gelbpfote war dem Platz nicht mehr so nahe gekommen seit ihrem ersten Tag als Schülerin, als Rehsprung ihr das Territorium gezeigt hatte. Die Haufen von Zweibeinermüll sahen bei Tageslicht noch abscheulicher aus. Pralle, schwarze Felle waren aufeinandergetürmt, einige von ihnen mit weit offenen Löchern, sodass das üble Zeug darin sich auf den Boden ergoss. Vermischt damit waren unbekannte Gegenstände aus Holz, weiche Felle in fremdartigen Zweibeinerfarben und mehrere scharfkantige Sachen, die aus dem glänzenden Material der Zäune angefertigt waren; alles wurde von verrottendem Krähenfraß zusammengehalten. Jenseits des Zauns erstreckten sich Haufen in der Ferne, immer mehr, so weit Gelbpfote schauen konnte.
  


  
    Steinzahn erreichte den Zaun, machte eine Wendung und trabte an ihm entlang. Nach ein paar Fuchslängen hielt er an; Gelbpfote sah, dass dort die Erde weggekratzt war, sodass genügend Raum für eine Katze war, um darunter durchzukriechen.
  


  
    »Ich gehe als Erster«, miaute Zedernstern. »Wenn wir erst mal drin sind, trennen wir uns. Steinzahn, führe deine Patrouille dorthin«– er schnippte mit dem Schwanz–, »und wir gehen in diese Richtung. Wir wollen mal sehen, wer am meisten fängt!«
  


  
    Gelbpfote sah zu, wie Zedernstern seinen muskulösen Körper unter dem Zaun durchquetschte und sich auf der anderen Seite auf die Pfoten erhob. Glanzblüte folgte, mit Eschenpfote dicht hinter ihr. Dann begann Steinzahn, seine Patrouille hindurchzuführen. Als Gelbpfote an die Reihe kam, schoss sie, so schnell sie konnte, unter dem Zaun durch; sie spürte, wie er ihr Rückgrat entlangkratzte, dann erhob sie sich rasch auf die Pfoten, mit ausgefahrenen Krallen für den Fall, dass eine Ratte von den Haufen auf sie zusprang.
  


  
    Als alle Katzen an Ort und Stelle waren, sammelte Steinzahn seine Patrouille um sich; ein paar Fuchslängen entfernt tat Zedernstern das Gleiche. Gelbpfote stand neben ihrer Mentorin, ihre Pfoten sanken in den matschigen Müll auf dem Boden.
  


  
    »Hört genau zu«, miaute der Zweite Anführer. »Besonders ihr Schüler– und Aschenherz, dies ist dein erster Angriff auf Ratten, nicht wahr?« Die graue Kätzin nickte, ihre blauen Augen glänzten vor Erwartung. »Greift niemals allein eine Ratte an«, warnte der Zweite Anführer. »Arbeitet paarweise und verliert euren Partner nicht für einen einzigen Herzschlag aus den Augen. Ratten sind bösartig und schlau und ein Rattenbiss kann sehr gefährlich sein; also tut euer Bestes, nicht gebissen zu werden, und versucht, dafür zu sorgen, dass euer Partner auch nicht gebissen wird.«
  


  
    Als ob er uns das erzählen müsste!, dachte Gelbpfote.
  


  
    Ihr Herzschlag beschleunigte sich, als sie sich fragte, ob sie mit Fetzenpelz ein Team bilden würde, aber Steinzahn tat den gestreiften Kater mit Nusspfote und Gelbpfote mit Erzauge zusammen.
  


  
    »Holunderblüte und ich halten Wache«, endete Steinzahn. »Wenn eine Katze in Schwierigkeiten ist, werden wir da sein, um zu helfen.«
  


  
    »Wir werden es ihnen zeigen!«, flüsterte Nusspfote Fetzenpelz zu. »Lass uns die größte Ratte im Krähenort fangen!«
  


  
    Nicht, wenn ich das verhindern kann!, dachte Gelbpfote.
  


  
    Sie und Erzauge gingen vorsichtig am nächsten Haufen entlang. Zunächst war alles ruhig und still. Ein flüchtiger Eindruck von Bewegung fiel Gelbpfote ins Auge, aber es waren nur Fetzenpelz und Nusspfote, die zwischen zwei Haufen hindurchglitten.
  


  
    Erzauge berührte Gelbpfotes Schulter mit dem Schwanz und zeigte mit den Ohren auf eine Stelle tiefer im Krähenort, wo ein riesiges Zweibeinermonster kauerte. »Ich glaube, es schläft«, murmelte er.
  


  
    Gelbpfote nickte. Die Monster auf dem Donnerweg machten einen solchen Lärm, dass genug Zeit wäre, diesem hier aus dem Weg zu gehen, wenn es aufwachen würde. Ihre Schnurrhaare zuckten vor Ungeduld, während sie weitertrottete. Kommt schon, ihr Ratten! Zeigt euch! Sie erhaschte einen kurzen Blick auf einen keilförmigen Kopf, der aus einem der prallen, schwarzen Felle herausgestreckt wurde; aber als sie sich zu ihm umdrehte, war er verschwunden.
  


  
    »Ich glaube, ich habe eine gesehen«, sagte sie Erzauge leise.
  


  
    Bevor sie zu Ende gesprochen hatte, tauchte der Kopf wieder auf, tiefer in dem Haufen– oder vielleicht war es auch eine andere Ratte. Gelbpfotes Bauch verkrampfte sich, als sie ihre lange Nase und die bebenden Schnurrhaare betrachtete sowie die Feindseligkeit in ihren hellen, vogelähnlichen Augen. Sie fing auch an, Geräusche zu unterscheiden, Rascheln und Quieken, die aus der Tiefe des Haufens kamen.
  


  
    Dieser ganze Platz wimmelt von Ratten!
  


  
    Gelbpfote sprang auf die Ratte zu, aber die zog ihren Kopf in den Haufen zurück, und Gelbpfotes Krallen versanken stattdessen in etwas Nassem und Matschigen, innerhalb des schwarzen Fells. Igitt!
  


  
    Dann wirbelte sie beim Klang eines lauteren Quiekens hinter sich herum. Eine Ratte streckte den Kopf aus einem Spalt in dem Hügel heraus. Gelbpfote erstarrte, als die Ratte sich weiter ins Freie wagte. Ihre Schnurrhaare bebten, während sie schnüffelnd die Luft prüfte, und ihre winzigen Augen glitzerten boshaft.
  


  
    »Greif sie dir!«, jaulte Gelbpfote zu Erzauge.
  


  
    Mit einem gewaltigen Satz landete sie auf der Ratte; aber sie hatte ihren Angriff zeitlich etwas falsch eingeschätzt, sodass ihre Krallen sich nahe dem Rattenschwanz eingruben. Die Ratte stieß einen hohen Quiekton aus, drehte sich herum und schnappte mit scharfen Zähnen nach Gelbpfotes Genick. Die Kätzin bog sich zurück, allerdings ohne ihren Griff zu lockern.
  


  
    Bevor die Ratte zubeißen konnte, warf sich Erzauge auf ihre Schultern, das Maul geöffnet, um die Zähne in ihr Genick zu schlagen. Die Ratte erhob sich auf die Hinterbeine. Gelbpfote verlor den Halt, taumelte und fiel auf die Seite. Erzauge wurde rückwärts geworfen und für einen Herzschlag war die Ratte frei und wollte in den Schutz des Mülls untertauchen.
  


  
    »Nein!«, schrie Gelbpfote.
  


  
    Sie sprang auf, die Pfoten rutschten auf dem schleimigen Abfall aus und beinahe wäre sie gefallen; aber sie setzte weiter hinter der Ratte her und grub wieder die Krallen in sie. Diesmal hatte sie einen besseren Griff in das Genick; obwohl das Tier sich wehrte, konnte es sie nicht abschütteln. Erzauge kam keuchend dazu und warf sich über die strampelnden Hinterbeine der Ratte. Die drehte den Kopf herum und versuchte vergeblich, Gelbpfote zu beißen, die ihr mit den Krallen die Kehle aufriss. Blut strömte heraus und die Ratte erschlaffte.
  


  
    Taumelig erhob sich Gelbpfote. »Danke, SternenClan, für diese Beute«, miaute sie. »Und danke, dass keiner von uns gebissen wurde.«
  


  
    »Das hast du gut gemacht«, keuchte Erzauge. »Ich dachte schon, sie wäre uns endgültig entwischt.«
  


  
    Gelbpfote blickte auf die tote Ratte hinunter. Es war ihr bis zu diesem Augenblick nicht klar geworden, wie massig sie war; vielleicht hatten sie die größte Ratte im Krähenort getötet, so wie Nusspfote es sich eigentlich gewünscht hatte. »Wir haben es zusammen geschafft«, miaute sie.
  


  
    Hinter ihr waren Pfotenschritte zu hören und Gelbpfote wirbelte herum: Sie rechnete damit, eine weitere Ratte zu sehen, und seufzte erleichtert, als sie Teichwolke und Aschenherz erblickte; jede von ihnen trug eine Ratte.
  


  
    Aber sie sind nicht so groß wie unsere!
  


  
    Der Rest der Patrouille fand sich zusammen. Gelbpfote nahm ihre Ratte, um sich zu ihnen zu gesellen, und Erzauge ging neben ihr.
  


  
    »Großer SternenClan, schaut euch das an!«, rief Nusspfote mit einem Anflug von Neid in der Stimme. »Ich hätte nicht gedacht, dass es so eine große Ratte geben könnte.« Er und Fetzenpelz hatten auch eine Ratte gefangen, aber Gelbpfote sah, dass sie ein ganzes Stück kleiner war als ihre.
  


  
    »Das ist ein beachtlicher Fang«, bestätigte Rehsprung. Ihr Blick war voller Wärme, als er auf ihrer Schülerin ruhte. »Seid ihr beide unverletzt?«
  


  
    »Wir haben nicht einen einzigen Kratzer abbekommen«, miaute Erzauge. »Und eigentlich ist es Gelbpfotes Ratte. Ich habe nicht viel dazu beigetragen.«
  


  
    Alle Katzen drängten sich um Gelbpfote und gratulierten ihr. »Ich hätte es mir zweimal überlegt, eine so große Ratte anzugreifen«, schnurrte Steinzahn. »Du beweist richtiges Kriegergeschick, Gelbpfote.«
  


  
    Gelbpfote war erhitzt vor Stolz und Verlegenheit. Der Zweite Anführer denkt, ich habe mich bewährt! »Aber Erzauge hat geholfen«, betonte sie.
  


  
    Dann fiel ihr auf, dass Fetzenpelz sich zurückhielt. Sie hatte das Gefühl, eine Wolke wäre vor die Sonne gezogen. Er war die einzige Katze, die ihr nichts gesagt hatte, er schaute nicht einmal zu ihr hin.
  


  
    »Was ist los?« Steinzahn blickte von Gelbpfote zu Fetzenpelz und wieder zurück. »Fetzenpelz, es ist kleinlich, Gelbpfote nicht zu loben. So verhalten wir uns nicht im SchattenClan.«
  


  
    Fetzenpelz blickte auf seine Pfoten. »Jawohl, ein großartiger Fang, Gelbpfote«, murmelte er.
  


  
    Steinzahn kniff die Augen zusammen, sagte aber nichts weiter zu Fetzenpelz. »Zeit, ins Lager zurückzugehen«, verkündete er. »Wir haben so viel Beute gemacht, wie wir tragen können. Wir wollen sehen, ob wir vor Zedernsterns Patrouille dort sind.«
  


  
    Gelbpfote packte ihre Ratte am Nackenfell und machte sich voller Stolz auf den Weg, aber als sie losgelaufen war, fragte sie sich, ob sie es zurück zum Lager schaffen konnte. Die Ratte wog mehr als jedes Stück Beute, das sie je getragen hatte. Bald stolperte sie vor Erschöpfung, und ihr Genick tat weh, aber das Gefühl, etwas erreicht zu haben, brummte in ihr wie ein ganzes Bienenvolk und trieb sie an.
  


  
    Sie betrat das Lager und bemerkte die Kommentare der Katzen, die zurückgeblieben waren; sie kamen neugierig angetrottet, als sie und der Rest der Patrouille ihre Ratten auf den Frischbeutehaufen legten. Erst jetzt wurde ihr bewusst, dass Zedernsterns Patrouille hinter ihnen ins Lager gekommen war. Der Clan-Anführer untersuchte ihre Ratte, dann wandte er sich zu ihr und seine Augen leuchteten anerkennend.
  


  
    »Gelbpfote«, miaute er, »du entwickelst dich zu einer hervorragenden SchattenClan-Kriegerin.«
  


  
    »D…danke!«, stammelte Gelbpfote.
  


  
    Der Anführer neigte den Kopf vor ihr und trottete davon zu seinem Bau. Gelbpfote sah ihm hinterher. Ich kann es nicht glauben, dass der Anführer des Clans das zu mir gesagt hat!
  


  
    Dann merkte sie, dass Salbeibart ein paar Fuchslängen entfernt von ihr stand und nachdenklich vor sich hin schaute. Gelbpfote fragte sich, was sie im Sinn hatte, aber nach einem Augenblick drehte sich die Heilerin weg, ohne zu sprechen.
  


  
    Dem SternenClan sei Dank!, dachte Gelbpfote. Sie war der Heiler-Katze aus dem Weg gegangen, seit Silberflamme gestorben war. Gelbpfote hatte immer noch das Gefühl, Salbeibart hätte mehr tun können, um der kranken Ältesten zu helfen. Und die Tiefe in Salbeibarts Blick hatte ihr ein unbehagliches Gefühl gegeben.
  


  
    »Gelbpfote!« Die Stimme ihrer Mutter riss Gelbpfote aus ihren Gedanken. »Steinzahn hat gesagt, du hast einen großartigen Fang gemacht.«
  


  
    Gelbpfote neigte den Kopf. »Das ist meine Ratte«, miaute sie und zeigte mit dem Schwanz darauf.
  


  
    Farnfuß ließ seinen eigenen Fang auf den Haufen fallen. Gelbpfote sah, dass die Ratte ihres Vaters fast so groß war wie ihre, aber nicht ganz.
  


  
    »Mach weiter so und du wirst die beste Jägerin im SchattenClan sein«, lobte er sie mit Wärme in den Augen.
  


  
    Glanzblüte leckte sie um die Ohren. »Du hast uns so stolz gemacht.«
  


  
    Gelbpfote blickte von einem Elternteil zum anderen und hatte das Gefühl, ihr Herz würde gleich zerspringen vor Glück.
  


  
    »Schließen wir uns heute einer Patrouille an?«, fragte Gelbpfote Rehsprung.
  


  
    Zwei Monde waren vergangen seit dem Angriff auf den Krähenort, und die Luft war weich und mild, voller Düfte der Blattfrische. Stacheln jungen Grüns zeigten sich an den Spitzen der Kiefernzweige, junge Farne entrollten sich mitten in Klumpen von totem Farn und Vogelgesang versprach Beute in den kommenden Monden. Gelbpfote stieß einen glücklichen Seufzer aus. Der Wald ist so schön!
  


  
    »Heute nicht«, erwiderte Rehsprung.
  


  
    In den letzten Monden hatte sie Gelbpfote nicht mehr ganz so früh am Morgen gerufen; heute fielen die Strahlen der Morgensonne bereits schräg ins Lager. Sie wird anscheinend langsamer, dachte Gelbpfote, und mit einem schmerzlichen Stich wurde ihr klar, dass ihre Mentorin alt wurde.
  


  
    »Also, was werden wir dann tun?«, fragte sie.
  


  
    »Es gibt noch eine Aufgabe, bevor du mit deiner Kriegerprüfung beginnen kannst«, erklärte ihr Rehsprung. »Du musst zum Mondstein ziehen.«
  


  
    »Ja!« Gelbpfote war so aufgeregt, dass sie sich mit allen vier Pfoten abstieß und einen gewaltigen Luftsprung machte. Eschenpfote und Nusspfote hatten bereits ihre Schülerreise zum Mondstein gemacht, und Gelbpfote hatte schon befürchtet, sie würde nie an die Reihe kommen. Sie landete ungeschickt nach ihrem Sprung auf dem Boden und spürte, wie ihr heiß wurde vor Verlegenheit. Rehsprung wird denken, ich benehme mich wie ein Junges. »Wann brechen wir auf?«
  


  
    »Sofort«, verkündete ihre Mentorin. »Komm mit, wir müssen Salbeibart wegen der Reisekräuter aufsuchen.«
  


  
    »Welche sind das?«, fragte Gelbpfote, während sie zum Bau der Heilerin trotteten.
  


  
    »Sauerampfer, Gänseblümchen, Kamille und Pimpernell.« Rehsprung zuckte bei jedem der Kräuter einmal mit dem Schwanz. »Sie verleihen dir Kraft und bewahren dich davor, unterwegs hungrig zu werden. Zum Jagen wird keine Zeit sein.«
  


  
    Als sie zwischen den Felsbrocken in Salbeibarts Bau schlüpften, mischte die Heilerin gerade mit sanften Bewegungen einer Vorderpfote Kräuter zusammen. »Da seid ihr ja«, miaute sie und teilte die Mischung in zwei Häufchen. »Gelbpfote, es schmeckt bitter, aber das hält nicht lange an.«
  


  
    Gelbpfote machte es Rehsprung nach und leckte die Kräuter auf. Sie schmeckten so bitter, wie Salbeibart es gesagt hatte, und sie musste unwillkürlich das Gesicht verziehen.
  


  
    »Hör genau auf das, was dir der SternenClan in deinen Träumen sagt«, erklärte ihr Salbeibart. »Es könnte der Augenblick sein, wenn du deine Bestimmung findest.«
  


  
    »Die kenne ich schon«, miaute Gelbpfote. »Sie liegt darin, eine große SchattenClan-Kriegerin zu werden!«
  


  
    Salbeibart äußerte sich dazu nicht, sondern blickte Gelbpfote nur einen Augenblick länger an, bevor sie nickte. »Ich wünsche euch eine sichere Reise, euch beiden. Möge der SternenClan euren Weg erleuchten.«
  


  
    Rehsprung ging bis zum Donnerweg durch den Wald, dann bog sie ab, um ihm bis zum Rand des Territoriums zu folgen. Gelbpfote kräuselte die Nase, als der scharfe Gestank von Monstern die frischen Düfte des Waldes überlagerte. Der Geruch von WindClan-Katzen wehte über den Donnerweg von ihrem Territorium auf der anderen Seite.
  


  
    Ich frage mich, was diese Beutediebe jetzt vorhaben? Wenigstens haben sie nicht gewagt, uns wieder zu belästigen.
  


  
    Gelbpfote trabte neben Rehsprung her, als sie die Grenze des SchattenClans überquerten. Bald kamen sie zu einem kleineren Donnerweg, der von dem großen abzweigte.
  


  
    »Müssen wir den auch überqueren?«, fragte sie ihre Mentorin und versuchte, ihre Nervosität zu verbergen. Es gab anscheinend keinen Tunnel darunter wie den, den sie benutzten, um zu Großen Versammlungen zu kommen.
  


  
    Rehsprung nickte. »Es scheint beängstigend, wenn es das erste Mal ist, aber alles wird gut gehen, solange du daran denkst…«
  


  
    »Schau, horche und rieche!«, unterbrach Gelbpfote und ringelte den Schwanz nach oben.
  


  
    »Richtig.« Rehsprung miaute amüsiert. »Du kannst nach Monstern Ausschau halten, ganz wie du nach Beute Ausschau hältst.« Während sie noch sprach, begann sich ein fernes, brummendes Geräusch zu erheben, es wuchs schnell zu einem Brüllen an und ein glitzernd rotes Monster schoss an ihnen vorbei. Gelbpfote musste würgen bei dem Gestank, der in Wellen von dem Monster heranrollte.
  


  
    »Also«, miaute Rehsprung, als es verschwunden war, »das sind die Regeln für die Überquerung eines Donnerwegs: Schau in beide Richtungen. Kannst du ein Monster sehen? Horche. Kannst du eins hören? Rieche. Ist der Geruch kräftiger als sonst? Wenn die Antwort auf alle diese Fragen ein Nein ist, dann ist es sicher, hinüberzugehen.«
  


  
    »Ich verstehe«, murmelte Gelbpfote, immer noch nervös.
  


  
    »Gut. Dann sag uns, wenn wir gehen sollen.«
  


  
    Gelbpfote starrte sie an. Ich? Was ist, wenn ich uns beide in den Tod schicke? Aber Rehsprung richtete nur die Ohren auf den Donnerweg und wartete offenbar.
  


  
    Gelbpfote stand nahe neben der Kante der harten, schwarzen Oberfläche und grub die Krallen in das Gras. Sie schaute vorsichtig in beide Richtungen und stellte fest, dass der schwarze Streifen leer war. Die einzigen Geräusche, die sie hören konnte, waren die Brise in den Zweigen und das Zwitschern von Vögeln. Der Geruch des roten Monsters hatte sich aufgelöst.
  


  
    »Jetzt… glaube ich«, miaute sie.
  


  
    »Dann los!«
  


  
    Gelbpfote setzte vorwärts, mit Rehsprung an ihrer Schulter. Sie zuckte zusammen, als ihre Pfoten auf die raue Oberfläche des Donnerwegs trafen. Herzschläge später hatten sie die Sicherheit eines Gebüschs auf der anderen Seite erreicht. Ein weiteres Monster knurrte an ihnen vorbei, während sie bebend dastand und zu Atem zu kommen versuchte.
  


  
    »Wir haben es geschafft.« Rehsprung nickte ihr zu. »Noch etwas, woran du denken solltest: Wenn du entschieden hast, dass es sicher ist, lauf so schnell du kannst und schau nicht zurück.«
  


  
    Sie ließen den Donnerweg hinter sich und Gelbpfote war erleichtert. Dahinter stieg das Gelände langsam an zu Mooren, die sie an das WindClan-Territorium erinnerten, bedeckt mit dem gleichen kurzen, festen Gras. Aber die Gerüche des WindClans verflogen hinter ihnen. Mit einem Kribbeln in den Pfoten wurde Gelbpfote klar, dass sie auf unbekanntes Territorium zusteuerten, in dem keine Clan-Katzen lebten. Sie fühlte sich schutzlos in dem offenen Gelände, ohne die beruhigende Deckung von Kiefernästen.
  


  
    Kaninchen hüpften verlockend über ihren Weg, und alle Instinkte riefen Gelbpfote zu, hinter ihnen herzujagen. Aber sie wusste, Rehsprung würde ungehalten sein, wenn sie deswegen ihre Reise unterbrach. Zudem taten die Reisekräuter ihre Wirkung und sie fühlte keinen Hunger. Heute habt ihr Glück, Kaninchen, dachte sie.
  


  
    Auf einer Seite jenseits des großen Donnerwegs entdeckte sie eine Ansammlung von Zweibeinerbauen.
  


  
    »Müssen wir dahin?«, miaute sie und erinnerte sich, was passiert war, als sie mit Fetzenpelz zum Zweibeinerort gegangen war.
  


  
    Rehsprung schüttelte den Kopf. »Wir ziehen zu diesen Bergen«, erwiderte sie und deutete mit dem Schwanz dorthin. »Die Hochfelsen, wo der Mondstein auf uns wartet.«
  


  
    Gelbpfote schaute voran und sah, dass der Boden anstieg zu einer Reihe von Felszacken, die sich vor dem Himmel abzeichneten. Sie sahen wie spitze Zähne aus, die aus dem Boden ragten. Die Katzen kletterten höher, das Gras unter ihren Pfoten wich nackter Erde und Steinen und der Hang wurde steiler.
  


  
    Meine Beine haben noch nie so wehgetan, beklagte sich Gelbpfote im Stillen, während sie sich nach oben mühten. Was ist nur los mit mir?
  


  
    Als hätte ihre Mentorin ihre Gedanken erraten, hielt Rehsprung an. »Lass uns ein wenig rasten.«
  


  
    Sie ließ sich auf eine Felsfläche fallen und Gelbpfote legte sich neben sie; sie genoss das Gefühl des sonnenwarmen Steins an ihren Ballen und ihrem Fell. Vor ihnen ging gerade die Sonne unter und tauchte die Felszacken in ein oranges Glühen.
  


  
    »Ich bin sehr stolz auf dich, Gelbpfote«, miaute Rehsprung nach einer Weile.
  


  
    Gelbpfote spitzte verblüfft die Ohren; Rehsprung verteilte kaum jemals Lob.
  


  
    »Die Monde vergehen«, fuhr Rehsprung fort, »und bald wird es Zeit, mich den Ältesten anzuschließen. Du wirst meine letzte Schülerin sein, und ich weiß, du wirst eine große Kriegerin werden.«
  


  
    Gelbpfote legte die Schnauze auf die Schulter der Kätzin. »Du bist eine fantastische Mentorin gewesen«, murmelte sie. »Ich werde dich nicht enttäuschen, das verspreche ich.«
  


  
    Dunkelheit war hereingebrochen, und das Silbervlies glitzerte über dem Himmel, bevor Rehsprung sich wieder auf die Pfoten erhob. »Komm«, miaute sie. »Es ist Zeit.«
  


  
    Der Mond stand noch tief und die Felsen warfen lange Schatten; Gelbpfote folgte Rehsprung auf dem letzten steilen Anstieg zu den Felszacken. Als sie näher kamen, entdeckte sie im Felsen ein dunkles Loch unter einem rauen Bogen.
  


  
    »Ist das die Stelle, zu der wir gehen?«
  


  
    Rehsprung nickte. »Das ist das Ahnentor. Es bringt uns zum Mondstein.«
  


  
    Ein letzter, mühsamer Anstieg, mit Steinen, die unter ihren Pfoten wegglitten, brachte Gelbpfote zum Eingang des Ahnentors. Ein Tunnel führte tief in das Gestein; er war so dunkel, dass Gelbpfote nach den ersten Fuchslängen nichts mehr erkennen konnte. Sie spürte, wie ihr Herz schneller schlug.
  


  
    »Folge mir«, wies Rehsprung sie an. »Du wirst nichts sehen, aber du wirst meinen Geruch wahrnehmen. Es gibt nichts, wovor du Angst haben müsstest.« Sie betrat den Tunnel und verschwand vor Gelbpfotes Augen.
  


  
    Gelbpfote holte tief Luft und stürzte hinter ihr her. Das Licht vom Tunneleingang erlosch allmählich, während sie in den Pfotenschritten ihrer Mentorin trabte; sie orientierte sich mit den Schnurrhaaren, die gegen die Felswände strichen, und an der dünnen Ranke von Rehsprungs Duft. Der Stein unter ihren Pfoten war glatt und kalt, die feuchte Luft sank in ihr Fell und reichte tief in ihr Inneres, bis sie glaubte, ihr würde nie wieder warm werden. Der Tunnel fiel ab, und Gelbpfote versuchte, nicht an das massige Gewicht der Felsen über ihr zu denken. Es war zu einfach, sich vorzustellen, wie sie auf sie herabfielen und sie zerquetschten.
  


  
    Dann zuckte ihre Nase, als sie einen frischeren Geruch auffing und die leichte Bewegung von Luft an ihren Schnurrhaaren spürte. Gelbpfote schnüffelte und nahm ein schwaches Aroma von Gras und Kaninchen wahr. Sie merkte, dass sie einen größeren Raum betreten hatte.
  


  
    »Das ist die Höhle des Mondsteins«, miaute Rehsprung.
  


  
    »Was machen wir jetzt?«
  


  
    »Wir warten.«
  


  
    Gelbpfote schauderte in der weiten Dunkelheit. Über sich konnte sie einen einzelnen glitzernden Krieger des SternenClans ausmachen, und es wurde ihr klar, dass in der Decke der Höhle ein Loch sein musste. Aber das Licht war zu schwach, um so weit in die Tiefe der Erde zu reichen.
  


  
    Dann strömte von einem Herzschlag zum nächsten ein kaltes, weißes Licht herab und enthüllte Wände aus Fels, die viele Fuchslängen emporragten. Gelbpfote konnte einen Überraschungsschrei nicht unterdrücken. In der Mitte der Höhle lag ein riesiger Felsbrocken, viele Schwanzlängen hoch. Der Mond schien durch die Öffnung in der Decke und ließ den Felsen glitzern, als wäre der ganze SternenClan dort versammelt.
  


  
    »Das ist der Mondstein?«, flüsterte sie.
  


  
    Von Rehsprung war der Umriss einer kleinen, dunklen Gestalt vor dem Licht zu erkennen. Sie nickte. »Leg dich hin und berühre den Stein mit deiner Schnauze«, miaute sie.
  


  
    Gelbpfote ließ sich nieder und streckte den Hals aus, um mit der Nase die raue Oberfläche des Mondsteins zu berühren. Sie schloss die Augen vor dem blendenden Licht.
  


  
    Sofort packten sie kalte Krallen. Ihre Lider waren geschlossen, trotzdem sah sie helles Sternenlicht um sich herumwirbeln, als sie weggerissen wurde. Sie war von Katzen umgeben, obwohl sie keines ihrer Gesichter sehen konnte. Plötzlich hallte eine Stimme in ihren Ohren: »Von diesem Augenblick an wirst du Gelbzahn heißen.«
  


  
    Mein Kriegername! Aber Gelbpfotes Entzücken dauerte nicht länger als einen einzigen Herzschlag. Schmerz zog durch ihren Bauch, eine qualvolle Welle nach der anderen, und sie verstand, dass sie Junge zur Welt brachte. Für einen kurzen Augenblick hörte die wirbelnde Reise auf; Gelbpfote ringelte sich um ein Gedränge von winzigen Körpern und spürte die Freude, sie an ihrem Bauch saugen zu lassen.
  


  
    Dann wurde sie wieder weggerissen. Sterne flohen an ihr vorbei und sie wurde von einem Gefühl des Verlusts und des Zorns überwältigt. Größere Wut, als sie sie je gekannt hatte, trübte ihr die Sicht; sie versuchte, ihre Verlassenheit hinauszuschreien, aber sie konnte keinen Laut hervorbringen.
  


  
    Mit einem Schlag fand sie sich auf einer grünen Lichtung wieder. Sonnenlicht sickerte durch die Blätter. Zu Hause!, dachte sie dankbar, aber es gab keine Gerüche, die sie erkannt hätte. Die Landschaft flackerte um sie herum, enthüllte ihr einen Bach, der durch dichtes Moos sickerte, eine Fläche aus Steinen mit Rillen dazwischen und einem kräftigen Beutegeruch drum herum, eine schmale Schlucht, die knorrigen Wurzeln einer Eiche, das Glitzern der Sonne auf einer weiten Wasserfläche. Von dem Strom der Bilder wurde Gelbpfote übel; sie versuchte sich davon loszureißen, aber sie kam sich wie ein ertrinkendes Junges vor, hilflos, nicht in der Lage, aus dem Traum zu entkommen, der sie in seinem Griff hielt.
  


  
    Plötzlich, mit einem Ruck, der Gelbpfote das Gefühl gab, sie wäre von der Spitze einer großen Esche herabgeschleudert worden, hörten die Bilder auf und ließen sie in Finsternis zurück. Sie öffnete die Augen und sah, dass sie immer noch in der Höhle des Mondsteins im schimmernden, weißen Licht auf dem Boden lag.
  


  
    Rehsprung stand neben ihr, die Krallen fest in Gelbpfotes Schulter geschlagen. Gelbpfote erkannte, dass ihre Mentorin sie von dem Stein weggezogen haben musste.
  


  
    »Wach auf, Gelbpfote!«, rief sie.
  


  
    »Ich… ich bin wach.« Gelbpfote kam taumelnd auf die Pfoten, benommen und erschöpft. Sie versuchte, sich an ihren Traum zu erinnern, aber alles war ein Durcheinander von Schmerz, Angst und Verwirrung.
  


  
    »Komm. Wir müssen aufbrechen«, befahl Rehsprung.
  


  
    Gelbpfote blinzelte ihre Mentorin an. Habe ich etwas falsch gemacht? »Es war… so gespenstisch«, begann sie. »Ich hatte das Gefühl…«
  


  
    »Es ist nicht nötig, darüber zu sprechen«, unterbrach sie Rehsprung. »Folge mir.«
  


  
    Rasch verschwand sie in den Eingang des Tunnels und Gelbpfote stolperte hinter ihr her; sie war dankbar, als sie endlich wieder in die kalte Nachtluft hinaustraten. Gelbpfote war so erschöpft, dass sie nicht glaubte, ihre Pfoten würden sie den ganzen Weg zurück ins Lager tragen.
  


  
    »Wir gehen erst ein Stückchen den Berg hinab«, miaute Rehsprung; sie klang nun wieder ganz normal. »Dann ruhen wir uns aus und jagen, bevor wir nach Hause gehen.« Während sie den steinigen Hang überquerte, fügte sie hinzu: »Du darfst niemals einer Katze erzählen, was du in deinen Träumen gesehen hast.«
  


  
    Das will ich auch gar nicht! Dann kam Gelbpfote ein Gedanke. »Hast du etwa gesehen, was ich geträumt habe?«
  


  
    Rehsprung schaute sie nicht an. »Nur Heiler-Katzen teilen einander mit, was der SternenClan sagt. Was immer du von deiner Zukunft gesehen hast, mache klugen Gebrauch von diesem Wissen, Gelbpfote.«
  


  
    Enttäuschung hing an Gelbpfote fest wie Nebel an ihrem Fell und sie spürte die ersten Regungen von Angst. Wenigstens weiß ich, dass ich eine Kriegerin sein werde, oder? Und danach… Sie strengte ihr Gedächtnis an, aber die Bilder ihres Traums waren in einem grellen Sternenlicht zusammengewürfelt. Das Einzige, was sie wusste, war: Etwas stimmte nicht; sie fühlte sich nicht freudig erregt in der Art und Weise, wie sie es nach dem Besuch beim Mondstein erwartet hatte.
  


  
    Gelbpfote blickte zu den Sternen empor, aber sie schienen kalt und fern. Oh SternenClan, was wird mit mir geschehen?
  


  
    [image: katzen.jpg]

  


  
    9. KAPITEL
  


  
    »Gelbpfote, von diesem Augenblick an wirst du Gelbzahn heißen. Der SternenClan ehrt deinen Mut und deine Intelligenz und wir heißen dich als Kriegerin des SchattenClans willkommen.«
  


  
    Gelbzahn versuchte Haltung zu bewahren, obwohl sie vor Aufregung hätte platzen können. Sie neigte den Kopf und spürte, wie Zedernstern seine Schnauze darauflegte. Sie leckte die Schulter ihres Anführers und machte einen Schritt zurück.
  


  
    »Gelbzahn! Nussbart! Eschenbeere!« Der SchattenClan jaulte die Namen der neu ernannten Krieger.
  


  
    Neben Gelbzahn wirkten ihr Bruder und ihre Schwester genauso aufgeregt, wie sie selbst sich fühlte; ihre Augen leuchteten und ihre Schwänze standen gerade in die Höhe.
  


  
    »Endlich Krieger!«, zwitscherte Nussbart. »Manchmal habe ich schon gedacht, wir würden es niemals schaffen!«
  


  
    »Wir werden die besten Krieger sein, die der SchattenClan je gesehen hat«, ergänzte Eschenbeere.
  


  
    Eine warme, mit Beuteduft beladene Brise wehte über das Lager und die heiße Sonne der Blattgrüne schien herab und wärmte Gelbzahn das Fell. Nicht eine einzige Wolke war am blauen Himmel zu sehen. Was mehr könnte ich mir wünschen?, fragte sich Gelbzahn. Dies ist ein vollkommener Tag.
  


  
    Vorn zwischen den anderen Katzen standen Glanzblüte und Farnfuß nahe beieinander, die Schwänze umeinandergeringelt, und strahlten stolz die neuen Krieger an. Rehsprung nickte Gelbzahn anerkennend zu.
  


  
    Fuchspfote und Wolfspfote hingegen hatten die Zeremonie mit unverhohlenem Neid beobachtet. »Wir werden auch bald Krieger sein«, verkündete Fuchspfote, als die Begrüßungsrufe verklangen.
  


  
    Gelbzahn ignorierte sie. »Kriegerin oder nicht, sie wird einem jedenfalls weiterhin auf die Nerven gehen«, murmelte sie Eschenbeere zu, die ihr sofort lebhaft zustimmte.
  


  
    Brandwind, der seinen Kriegernamen einen Mond vorher erhalten hatte, drängte sich durch die Menge und schenkte jedem der drei neuen Krieger ein herablassendes Nicken. »Gratuliere«, miaute er. »Wenn ihr irgendwelche Tipps braucht, wie Krieger sich benehmen, fragt einfach.«
  


  
    »Das werden wir«, entgegnete Gelbzahn. »Ich bin überzeugt, die älteren Krieger werden uns jede Menge Ratschläge geben.«
  


  
    Brandwind zuckte mit dem Schwanz und trottete zu seinem Bruder Fetzenpelz. Gelbzahn spürte einen vertrauten Stich Enttäuschung, dass Fetzenpelz nicht einmal zu ihr hinschaute. Er schämt sich, weil ich dabei war, als ihn sein Vater abgewiesen hat. Ich wünschte, ich könnte ihm sagen, dass ich nur Zorn über dieses blöde Hauskätzchen empfinde! Hansi sollte stolz darauf sein, einen Krieger als Sohn zu haben!
  


  
    Aber Gelbzahn fiel nichts ein, wie sie ein Gespräch mit Fetzenpelz beginnen könnte. Alles, was sie ihm sagen wollte, würde ungesagt bleiben müssen.
  


  
    »Gelbzahn?«
  


  
    Beim Ton von Salbeibarts Stimme hinter ihr zuckte Gelbzahn zusammen und wirbelte herum.
  


  
    »Gratuliere!«, miaute die Heilerin. »Ich habe gehört, deine Jagdbewertung ist besonders gut gewesen.«
  


  
    Gelbzahn neigte den Kopf. Salbeibart war nicht die bei ihr beliebteste Katze, aber sie wusste, dass sie über Silberflammes Tod hinwegkommen und Salbeibarts Stellung im Clan anerkennen musste.
  


  
    »Danke«, murmelte sie. »Ich hatte vermutlich Glück.«
  


  
    »Hast du davon geträumt, dass du deinem Clan als Kriegerin dienen wirst, als du mit Rehsprung zum Mondstein gegangen bist?«, fragte die Heilerin plötzlich unerwarteterweise.
  


  
    Für einen Herzschlag wusste Gelbzahn nicht, was sie sagen sollte. Auf keinen Fall würde sie Salbeibart erzählen, was passiert war. »Ich… äh… kann mich wirklich nicht erinnern, wovon ich geträumt habe«, stammelte sie.
  


  
    »Tatsächlich?« Salbeibarts Blick war freundlich, aber hartnäckig. »Es handelt sich um einen wichtigen Augenblick, dein erster Traum beim Mondstein.«
  


  
    Warum kann sie das nicht lassen? »Wenn ich mich nicht erinnern kann, kann er nicht so wichtig sein.« Sie drehte Salbeibart den Rücken zu und gesellte sich zu ihren Geschwistern neben dem Frischbeutehaufen, wo der Clan sich daranmachte, die neu ernannten Krieger mit einem Festmahl zu feiern.
  


  
    Aber Gelbzahn konnte der Versuchung nicht widerstehen, über die Schulter zurückzublicken. Salbeibart betrachtete sie immer noch mit diesem nachdenklichen Blick, und Gelbzahn hätte all ihren Anteil an der Frischbeute dafür hergegeben, zu wissen, was die Heilerin dachte.
  


  
    Gelbzahn trabte schweigend über die dicke Lage Kiefernnadeln, während sie Holunderblüte, Molchfleck und Krötensprung folgte. Die Grenzpatrouille hatte den Rand des Donnerwegs verlassen und die Richtung zum Zweibeinerort eingeschlagen. Gelbzahn entdeckte die Mauern mehrere Fuchslängen entfernt durch die Bäume. Ihre Ballen kribbelten bei der unerwünschten Erinnerung an die Nacht, als sie und Fetzenpelz auf der Suche nach seinem Vater den Zweibeinerort besucht hatten. Ich will diesem Ort niemals wieder nahe kommen!
  


  
    Die Patrouille wartete, während Holunderblüte eine Duftmarkierung erneuerte, und trabte dann weiter mit Molchfleck an der Spitze. Nach einigen Herzschlägen blieb die Kriegerin stehen, den Kopf erhoben und das Maul aufgerissen. »Was ist das für ein Geruch?«, murmelte sie.
  


  
    Sie drehte ab von der Grenze und lief auf ein ausgedehntes Brombeergebüsch am Fuß einer Kiefer zu. Gelbzahn folgte ihr langsamer mit dem Rest der Patrouille. Bevor sie mehr als ein paar Schritte gegangen war, nahm sie ebenfalls den neuen Geruch wahr: Eichhörnchen, aber mit einer süßlichen, verrottenden Beimischung, von der sich ihr Nackenfell sträubte.
  


  
    »Hier drüben!«, rief Molchfleck.
  


  
    Gelbzahn schlängelte sich neben Molchfleck, während die schwarz-rotbraune Kätzin in das Dickicht blickte. Ein zur Hälfte gefressenes Eichhörnchen lag unter den Dornen, sein braunes Fell verklumpt und klebrig von Blut. Fliegen krabelten über sein zerfetztes Fleisch und flogen in einem brummenden Schwarm hoch, als Molchfleck den Hals streckte und an dem Krähenfraß schnüffelte.
  


  
    »Das ist ja ekelhaft!«, rief Krötensprung.
  


  
    Molchfleck zog sich zurück und leckte mit der Zunge über die Lippen, als wollte sie einen üblen Geschmack loswerden. »Eine Katze hat Beute gestohlen!«, verkündete sie, wobei ihre Stimme vor Ärger bebte.
  


  
    Gelbzahn schnüffelte sorgfältig; unter dem Gestank von verrottendem Krähenfraß entdeckte sie andere Gerüche, die an dem kalten, zerrissenen Fell klebten. Schwarzer Stein unter den Pfoten, fettige Pfützen mit dem bitteren Aroma von Monstern und darunter eine Andeutung von dem Brei, den Hauskätzchen essen… »Die Katze, die dieses Eichhörnchen getötet hat, ist vom Zweibeinerort gekommen!«, zischte sie.
  


  
    Krötensprung schnaubte ungläubig. »Hauskätzchen jagen nicht.«
  


  
    »Ich denke, Gelbzahn hat recht«, erwiderte Holunderblüte. »Hier ist auch Hauskätzchengeruch… und außerdem, welcher Krieger lässt Beute halb gegessen zurück?«
  


  
    »Das können wir ihnen nicht durchgehen lassen«, knurrte Krötensprung.
  


  
    »Das werden wir auch nicht.« Mit einem Schwanzschnippen sammelte Holunderblüte ihre Patrouille um sich und führte sie zwischen den Bäumen hindurch, bis sie ihre eigene Grenze überquerten und unterhalb der aufragenden Mauern des Zweibeinerorts standen. »Teilt euch!«, befahl sie. »Versucht die Stelle zu finden, wo das Hauskätzchen in den Wald gekommen ist.«
  


  
    Gelbzahn machte sich zu einem hohen Zaun auf, der aus Holzstreifen bestand, die miteinander verwoben waren. Auf der anderen Seite davon lagen Zweibeinerbaue. Sie kroch mit offenem Maul am unteren Ende des Zauns entlang, dann hielt sie an, als sie den vermischten Geruch von zwei oder drei Hauskätzchen entdeckte. Sie passten genau zu den Gerüchen des halb gefressenen Eichhörnchens. »Ich hab es gefunden!«, rief sie.
  


  
    Holunderblüte kam angesprungen mit den anderen Kriegern dahinter und schnüffelte an der Stelle, auf die Gelbzahn deutete. »Kein Zweifel!«, murmelte sie mit Abscheu im Blick. »Krötensprung, klettere auf den Zaun und schau, was auf der anderen Seite ist.«
  


  
    Der gestreifte Kater sprang hoch und grub seine Krallen in das Holz, bis er oben war. Ein paar Herzschläge lang blickte er auf der anderen Seite hinab, dann drehte er sich mit einem Schulterzucken um. »Nichts«, meldete er. »Nur Gras und Pflanzen der Zweibeiner. Keine Spur von irgendwelchen Katzen.«
  


  
    »Das liegt daran, dass sie nur nachts herauskommen«, miaute Gelbzahn.
  


  
    Ihre Clan-Gefährten starrten sie überrascht an.
  


  
    »Woher weißt du das?«, fragte Molchfleck.
  


  
    »Oh… äh… einer von den Ältesten hat es mir gesagt«, murmelte Gelbzahn. Zu ihrer Erleichterung fragte keiner weiter nach.
  


  
    »Also, was tun wir jetzt?«, fragte Krötensprung und sprang wieder zu den anderen herab aufs Gras.
  


  
    Holunderblüte dachte einen Augenblick lang nach. »Krötensprung, du und Molchfleck, ihr solltet besser dieses Eichhörnchen vergraben«, befahl sie. »Und beendet dann die Patrouille. Gelbzahn, du kommst mit mir zurück ins Lager. Zedernstern wird wollen, dass wir ihn darüber informieren.«
  


  
    Mondlicht leuchtete auf das Lager herab, als die Krieger des SchattenClans sich auf der Lichtung versammelten. Zedernstern war genau so wütend gewesen, wie Gelbzahn es erwartet hatte, als Holunderblüte gemeldet hatte, dass Hauskätzchen Beute auf dem SchattenClan-Territorium getötet hatten.
  


  
    »Ich werde heute Nacht zwei Patrouillen hinausführen«, hatte er entschieden. »Wir werden diesen Hauskätzchen zeigen, dass sie sich nicht mit dem SchattenClan anlegen dürfen.«
  


  
    Gelbzahns Pfoten kribbelten, als sie ihrem Anführer durch die Brombeeren folgte. Sie war stolz, dass Zedernstern sie für eine der Patrouillen ausgewählt hatte, aber zur gleichen Zeit krampfte sich ihr Magen vor Nervosität zusammen.
  


  
    Was ist, wenn eins der Hauskätzchen mich erkennt?
  


  
    Sie wartete, bis sie an der Reihe war, durch den Eingang zu gehen, und suchte Fetzenpelz’ Blick. Sie wusste, er musste genauso nervös sein.
  


  
    Was ist, wenn es Hansi war, der das Eichhörnchen getötet hat?
  


  
    Aber Fetzenpelz wollte sie nicht anblicken und drehte ihr absichtlich den Rücken zu, um mit Nussbart zu reden.
  


  
    Gelbzahn zuckte zusammen, als sie einen Stups in die Seite spürte. »Komm schon, beweg deine Pfoten«, fauchte Brandwind. »Oder wartest du etwa auf Tageslicht?«
  


  
    Gelbzahn merkte, dass sie den Spalt blockierte. »Tut mir leid«, murmelte sie, stürzte sich in die Dornen und versuchte, Fetzenpelz aus ihren Gedanken zu verbannen.
  


  
    Eine kalte Brise wisperte durch die Kiefernnadeln, als die Krieger sich zwischen die Bäume stürzten. Schwarze Schatten glitten von den bewegten Ästen auf den Boden und silberne Flocken von Mondlicht besprenkelten die Felle der Katzen. Zusammen mit Gelbzahn befanden sich in Zedernsterns Patrouille Eschenbeere, Rehsprung und Fetzenpelz. Direkt hinter ihnen führte Steinzahn die zweite Patrouille an mit Brandwind, Nussbart, Molchfleck und Krähenschweif.
  


  
    Die harten Lichter des Zweibeinerorts erschienen zwischen den Bäumen und Zedernstern hielt an. Alle Krieger sammelten sich um ihn und er sprach mit leiser Stimme: »Die beiden Patrouillen trennen sich und halten von entgegengesetzten Seiten Ausschau nach den Hauskätzchen«, miaute er. »Ihr alle haltet euch bedeckt und bewegt euch nicht, bis ich das Zeichen gebe. Vielleicht können wir das ohne einen Kampf zu Ende bringen.«
  


  
    »Was für ein Zeichen?«, fragte Steinzahn.
  


  
    »Ich werde meinen Schwanz so knicken«, erklärte Zedernstern und machte es vor. Er grub die Krallen in den Boden. »Ihr seid SchattenClan-Krieger und ich vertraue euch. Sowie es zum Kampf kommt, stellt sicher, dass diese Hauskätzchen nicht wissen, was sie erwischt hat.«
  


  
    Steinzahn nickte kurz und führte seine Patrouille weg. Zedernstern nahm seine Katzen mit in die entgegengesetzte Richtung zu dem Zaun, an dem Gelbzahn die Eindringlinge gerochen hatte. Es gab wenig Unterwuchs unter den Kiefern, aber sie fanden Deckung hinter den Brombeeren, wo Molchfleck das Eichhörnchen entdeckt hatte.
  


  
    Gelbzahn kauerte zwischen den Dornen mit Rehsprung auf einer Seite und Fetzenpelz auf der anderen. Ihre Felle berührten sich, und Gelbzahn war furchtbar verlegen, dass sie ihm plötzlich so nahe war, wo er sich doch weigerte, weiterhin ihr Freund zu sein. »Werden die Hauskätzchen nicht so viele von uns riechen?«, flüsterte sie. »Wenn sie wissen, dass wir hier sind, werden sie nicht rauskommen.«
  


  
    Rehsprung schniefte verächtlich. »Die meisten Hauskätzchen könnten einen Fuchs nicht einmal riechen, wenn er direkt vor ihnen steht.«
  


  
    Gelbzahn miaute belustigt. »Ich nehme an, sie hatten keinen Mentor, der ihnen beigebracht hat zu schauen, zu horchen und zu schnüffeln.«
  


  
    »Ruhig da hinten!«, knurrte Zedernsterns Stimme von ganz nahebei.
  


  
    Gelbzahn steckte die Pfoten unter sich und kam zur Ruhe. Sie schaute den Zweibeinerzaun entlang und entdeckte kleine Bewegungen im Gras, die ihr verrieten, wo sich Steinzahns Patrouille versteckte. Von irgendwelchen Hauskätzchen gab es keine Anzeichen, und die einzigen Gerüche, die Gelbzahn wahrnehmen konnte, waren schwach und schal.
  


  
    Die Nacht zog sich hin und nichts passierte. Gelbzahn wurde kalt und sie verkrampfte; sie sehnte sich danach, aufzustehen und die Beine zu strecken, aber sie wusste, wie ärgerlich Zedernstern sein würde, wenn sie auch nur mit einem Schnurrhaar zuckte. Die Kälte hatte ihr Fell im Griff, als sie Zedernstern zischen hörte: »Schaut! Da oben!«
  


  
    Gelbzahn lugte durch die Brombeerranken und entdeckte zwei Katzen, die über den Zaun vom Zweibeinerort rutschten. Für einen Augenblick standen ihre Umrisse vor dem Himmel. Einen Herzschlag später sprangen sie hinab auf den Boden und sie konnte sie klarer sehen. Die magere Kätzin mit dem ungepflegten, rostroten Fell war ihr erschreckend vertraut.
  


  
    Rotschopf!
  


  
    Gelbzahns Bauch zog sich vor Unbehagen zusammen. Das Letzte, was sie wollte, war, dass ihre Clan-Gefährten etwas über die Nacht herausfanden, in der sie und Fetzenpelz den Zweibeinerort besucht hatten. Wird Rotschopf etwas sagen?
  


  
    Die beiden Hauskätzchen standen zögernd neben dem Zaun, als Zedernstern aus dem Versteck in den Brombeeren sprang und vor sie hintrat. »Was tut ihr hier?«, verlangte er zu wissen. »Der Wald ist unser Gelände. Geht zurück zu euren Zweibeinern!«
  


  
    Rotschopf stand dem SchattenClan-Anführer ohne ein Zeichen von Angst gegenüber. Gelbzahn musste ihren Mut bewundern, als das Hauskätzchen Zedernstern anfunkelte, der viel größer als sie selbst war und dessen Muskeln sich unter seinem Fell abzeichneten.
  


  
    »Du kannst uns nicht daran hindern, hierherzukommen!«, erklärte Rotschopf. »Wir leben nicht nach euren Regeln.«
  


  
    »Nun, wir könnten euch schon daran hindern«, erwiderte Zedernstern.
  


  
    Die zweite Katze, ein älterer, gestreifter Kater, den Gelbzahn nicht erkannte, machte einen Schritt vorwärts und stand neben Rotschopf. »Ich möchte sehen, wie du das versuchst«, fauchte er. »Ihr wilden Katzen denkt, ihr seid so großartig! Legt nur eine Kralle an uns und ich werde dieses anmaßende Grinsen aus deinem Gesicht wischen.«
  


  
    Zedernstern antwortete nicht; stattdessen hob er den Schwanz und knickte ihn als Signal für den Kampf. Sofort erhob sich der Rest der Krieger mit wütendem Jaulen aus den Schatten. Sie umzingelten die Hauskätzchen, eine geschlossene Front wütender Katzen mit gebleckten Zähnen und kampfbereiten Krallen. Fetzenpelz und Nussbart standen Schulter an Schulter, die Zähne gebleckt und verächtlich knurrend. Eschenbeere bewegte die Krallen, als könnte sie nicht abwarten, sie in ein Hauskätzchen zu schlagen.
  


  
    Gelbzahn sah, wie ein Ausdruck völliger Überraschung über die Gesichter von Rotschopf und dem Gestreiften flog. Aber keiner von ihnen wandte sich um zur Flucht. Der gestreifte Kater stieß einen Schrei aus und drei weitere Katzen sprangen über den Zaun und landeten neben den Hauskätzchen. Gelbzahn zuckte zusammen, als sie den mageren, grauen Kater erkannte.
  


  
    Jetzt ist auch Brocken hier! Es wird immer schlimmer…
  


  
    Zedernstern warf sich auf Rotschopf und die übrigen Krieger sprangen hinter ihrem Anführer in den Kampf. Gelbzahn hielt sich zurück, sie wollte sich nicht mit einer Katze einlassen, die sie erkennen könnte. Sie beobachtete vom Rand der Schlacht, wie Rotschopf Zedernstern aus dem Gleichgewicht brachte, sodass er gegen einen Baumstumpf taumelte. Der Clan-Anführer sammelte sich wieder und sprang Rotschopf erneut an; die rostrote Kätzin hüpfte weg, stolperte über eine Baumwurzel, in der sie sich verfing, und fiel auf die Seite. Zedernstern verpasste ihr noch einen Hieb auf die Oberschenkel, bevor er herumwirbelte und sich mitten in den Kampf warf.
  


  
    Gelbzahn starrte Rotschopf an, die sich bemühte, eine Vorderpfote aus der Schlinge der Wurzeln frei zu bekommen. Könnte ich möglicherweise mit ihr reden? Sie machte einen zögerlichen Schritt auf Rotschopf zu, fühlte, wie ein stechender Schmerz durch ihre Pfote schoss, und blieb stehen, als Rehsprung sie anschubste. »Greif an!«, knurrte die alte Kätzin. »Hierfür habe ich dich ausgebildet!«
  


  
    Heiße Scham durchströmte Gelbzahn. Sie suchte sich einen plumpen, goldgelben Kater aus, den sie noch nie gesehen hatte, zielte mit einem Hieb auf seine Schulter und warf ihn aus dem Gleichgewicht. Der Kater bemühte sich, wieder auf die Pfoten zu kommen, aber bevor Gelbzahn ihrem ersten Schlag einen zweiten folgen lassen konnte, war Rotschopf, die sich inzwischen aus den Wurzeln befreit hatte, zwischen sie geglitten, wirbelte herum und stand Gelbzahn mit Wut in den Augen gegenüber.
  


  
    Die Kätzin zielte mit einem Schlag auf Gelbzahn, die Krallen ausgestreckt, um sie ihr über die Ohren zu fetzen. Plötzlich hielt sie an, die Augen weit aufgerissen. »Das bist ja du!«, keuchte sie.
  


  
    Molchfleck, die mit einem großen, gestreiften Kater kämpfte, hatte Rotschopfs Ausruf gehört und blickte über die Schulter zu Gelbzahn. »Wie meint sie das?«, fragte sie.
  


  
    Gelbzahn fiel keine Antwort ein. Der gestreifte Kater, mit dem Molchfleck gekämpft hatte, machte sich deren Ablenkung zunutze, warf sie um, landete auf ihr und schnitt so weitere Fragen ab.
  


  
    Einen Herzschlag danach schoss Fetzenpelz in das Katzengewirr. »Sag kein Wort!«, knurrte er Rotschopf ins Ohr.
  


  
    Rotschopf wirkte verwirrt. »Worüber denn?«
  


  
    »Du weißt sehr gut, worüber…«
  


  
    Fetzenpelz wurde unterbrochen, als Brandwind sich auf Rotschopf stürzte und mit einem Schlag auf ihre Schulter zielte. Rotschopf wirbelte herum und rannte zum Zaun.
  


  
    »Es ist nicht nötig, zu töten!« Steinzahns Stimme erhob sich über das Jaulen der kämpfenden Katzen. »Dies sind Hauskätzchen! Wir werden sie bald jammernd zu ihren Zweibeinern zurückschicken!«
  


  
    »Ziemlich zähe Hauskätzchen«, murmelte Gelbzahn vor sich hin.
  


  
    Sie drehte sich um und sah, wie Eschenbeere gegen Brocken kämpfte. Die Augen ihrer Schwester blitzten vor Kampfeslust, als sie von einer Seite auf die andere hüpfte, um ihren Gegner zu verwirren; ihre Schläge waren präzise. Langsam, aber unerbittlich trieb sie den mageren, grauen Kater zum Zaun zurück. Von einem eingerissenen Ohr rann Blut über sein Gesicht.
  


  
    Gelbzahn fing einen schwarz-weißen Kater ab, der angerast kam, um Brocken zu helfen; sie erhob sich auf die Hinterbeine und prügelte mit den Vorderbeinen auf seine Ohren ein. Die schwarz-weiße Katze fiel zu Boden. Doch obwohl Gelbzahn die Kraft in ihren Muskeln genoss und die Sicherheit ihrer Kreuz-und-quer-Schläge, zuckte sie bei jedem Treffer unwillkürlich zusammen. Es brannte überall auf ihrem Fell, als wäre es abgerissen worden.
  


  
    Ich muss härter werden. Ich kämpfe für meinen Clan!
  


  
    Sie zwang den Kater zurück gegen den Zaun, als sie plötzlich einen Druck auf ihrer Kehle spürte, als quetschte etwas ihre Luftröhre. Ihr Angriff ließ nach, während sie um Luft rang. Der Kater warf sich wieder gegen sie; ihre Sicht verschwamm, doch sie konnte erkennen, dass Nussbart sich zwischen sie und ihren Gegner gedrängt hatte und ihr einen Augenblick Entlastung brachte.
  


  
    Mit einem Röcheln drehte sich Gelbzahn um und sah, wie der große Gestreifte mit einer Pfote auf Rehsprungs Genick die Kätzin zu Boden drückte. Gelbzahn taumelte zu ihnen hinüber und riss dabei ihre Krallen über die Flanke des Gestreiften. Er rollte beiseite und kroch weg.
  


  
    »Danke, Gelbzahn«, keuchte Rehsprung und bemühte sich, auf die Pfoten zu kommen. »Aber es lief alles gut. Ich war gerade dabei, ihn in die Brombeeren zu werfen.«
  


  
    Und Igel können fliegen, dachte sich Gelbzahn, obwohl sie das niemals laut gesagt hätte. Der Druck auf ihre Kehle war verschwunden und sie konnte wieder frei atmen; ihre Brust hob und senkte sich, während sie Luft in ihre Lungen saugte. Was passiert da mit mir?
  


  
    Ein Triumphgeheul von Zedernstern lenkte sie ab. »Jawohl! Verschwindet und kommt nicht wieder!«
  


  
    Gelbzahn sah, wie die Hauskätzchen verzweifelt über den Zaun kletterten und auf die andere Seite verschwanden. Keins von ihnen wirkte ernsthaft verletzt, und bei einem Blick zu ihren Clan-Gefährten wurde ihr klar, dass diese ebenfalls nicht schwer verwundet waren.
  


  
    »Dem SternenClan sei Dank!«, hauchte sie.
  


  
    Sie fühlte sich so wackelig auf den Pfoten, dass sie sich kaum aufrecht halten konnte, und eine ihrer Pfoten tat dermaßen weh, dass sie fast nicht damit auftreten konnte; sie erinnerte sich allerdings nicht, wann sie verletzt worden war. Dann entdeckte sie Fetzenpelz eine Schwanzlänge entfernt, und diesmal gelang es ihr, ihm in die Augen zu blicken. »Rotschopf hätte uns fast verraten«, miaute sie. »Es war knapp!«
  


  
    »Zu knapp«, knurrte Fetzenpelz. Ohne ein weiteres Wort wandte er sich ab und stakste in Richtung Lager davon.
  


  
    Gelbzahn versuchte, ihm zu folgen, aber ihr Kopf drehte sich vor Schmerz und sie taumelte.
  


  
    »Was ist los?«, fragte Rehsprung und streckte den Nacken vor, um besorgt an Gelbzahn zu schnüffeln.
  


  
    »Mir… mir geht es gut«, stammelte Gelbzahn und versuchte, ihre Schwäche zu verbergen. Erschöpfung hüllte sie ein wie eine schwere, schwarze Wolke.
  


  
    »Stimmt irgendetwas nicht?« Zedernstern trottete an Gelbzahns Seite und sah sie sorgenvoll an. »Gelbzahn, bist du verletzt?«
  


  
    »Ich weiß es nicht…«
  


  
    Rehsprung beschnüffelte Gelbzahn am ganzen Körper und trat mit einem verwirrten Blick zurück. »Nur ein oder zwei Kratzer… es muss etwas passiert sein, was wir nicht sehen können. Komm, Gelbzahn, lehn dich an meine Schulter. Wir bringen dich zurück ins Lager und lassen Salbeibart einen Blick auf dich werfen.«
  


  
    Gelbzahn und Rehsprung kamen als Letzte ins Lager. Der Himmel wurde schon bleich und die Sterne waren dabei zu verschwinden. Als Gelbzahn und ihre frühere Mentorin aus dem Tunnel auftauchten, war der übrige Clan in einer aufgeregten Menge um die zurückgekehrten Patrouillen versammelt.
  


  
    »Und dann habe ich ihm auf die Ohren gehauen«, miaute Nussbart. »Ihr hättet hören sollen, wie er geschrien hat.«
  


  
    Gelbzahn humpelte am Rand der Gruppe vorbei zu Salbeibarts Bau, dankbar, dass Rehsprung sie stützte. Sie schlüpfte zwischen den Felsbrocken durch, die den Zugang zum Bau bildeten, und sank drinnen ins Moos.
  


  
    Salbeibart blickte hoch, sie hatte gerade Mohnsamen gezählt. »Gelbzahn? Bist du in dem Kampf verletzt worden?«
  


  
    »Ich bin mir nicht sicher«, miaute Rehsprung. »Ich habe nicht gesehen, dass sie irgendwelche besonders schlimmen Schläge erhalten hat, und ich kann auch keine Verletzungen an ihr feststellen, aber sie ist erschöpft und kann kaum gehen. Irgendetwas stimmt nicht.«
  


  
    »Hmmm…« Salbeibart schaute von Rehsprung zu Gelbzahn und wieder zurück. »In Ordnung, Rehsprung, du kannst sie bei mir lassen. Ich werde sie gründlich untersuchen.«
  


  
    Gelbzahn schaute nervös auf, als Salbeibart zu ihr kam. Die Heilerin stellte ihr keine Fragen, schnupperte nur überall an ihr und teilte das Fell hier und da mit sanften Pfoten. Schließlich setzte sie sich neben Gelbzahn und legte ihren Schwanz ordentlich um ihre Vorderpfoten.
  


  
    »Du hast kaum einen Kratzer, aber das weißt du schon, nicht wahr?«
  


  
    Gelbzahn starrte sie verblüfft an. »Ich muss verletzt sein! Mir tut alles weh.«
  


  
    Salbeibart wartete einen Augenblick, bevor sie antwortete: »Welcher Teil von dir tut am meisten weh?«
  


  
    »Diese Pfote.« Gelbzahn streckte eine Vorderpfote aus. »Ich kann sie kaum belasten.«
  


  
    »Hat sich irgendeine andere Katze an der Pfote verletzt?«
  


  
    Gelbzahn versuchte, sich an das Durcheinander des Kampfes zu erinnern. »Nun, Rotschopf… ich meine, eins von den Hauskätzchen ist mit ihrer Pfote unter einer Wurzel stecken geblieben. Aber das hatte nichts mit mir zu tun.«
  


  
    Salbeibart äußerte sich dazu nicht. »Und was ist der nächstschlimmere Schmerz?«
  


  
    »Mein Ohr.« Gelbzahn bewegte es und zuckte zusammen. »Es fühlt sich an, als hätte eine Katze es abgerissen.«
  


  
    »Nein, es ist völlig unberührt«, beruhigte sie Salbeibart. »War da eine Katze mit einem verletzten Oh?«
  


  
    Gelbzahn nickte; sie erinnerte sich an Eschenbeeres Kampf mit Brocken und an das Blut, das ihm über das Gesicht rann.
  


  
    »Was ist mit einer Verletzung der Flanke?«, fuhr die Heilerin fort.
  


  
    »Woher soll ich das wissen?«, entgegnete Gelbzahn; sie war verwirrt, weil Salbeibarts Fragen anfingen, ihr Unbehagen zu bereiten. »Ich habe mich mitten im Kampf befunden, weißt du, und ihn nicht von oben aus einem Baum beobachtet.« Als die Heilerin nicht reagierte, ergänzte sie unsicher: »Vielleicht Zedernstern… er ist gegen einen Baumstumpf gefallen.«
  


  
    »Das muss ich mir angucken«, miaute Salbeibart.
  


  
    »Und was ist mit mir?«, protestierte Gelbzahn. »Willst du meine Verletzungen nicht behandeln?«
  


  
    Salbeibart blickte sie mit ruhigen, grünen Augen an. »Ich habe es dir schon gesagt, Gelbzahn, du hast kaum einen Kratzer. Du hast gut gekämpft und bist ohne Verletzung davongekommen. Was du spürst, sind die Verletzungen anderer Katzen.«
  


  
    »Wie meinst du das?«, erwiderte Gelbzahn mit zittriger Stimme. »Wie kann das gehen?«
  


  
    »Ich weiß es nicht«, gab Salbeibart zu. »Es ist allerdings nicht das erste Mal, oder?«
  


  
    Gelbzahn dachte an die Gelegenheiten zurück, als sie Schmerzen empfunden hatte. Als ich mit diesem riesigen WindClan-Kater gekämpft habe, hat es sich angefühlt, als wäre ich ernsthaft verletzt, aber das war ich nicht. Und da war der Schmerz, den ich empfunden habe, als Silberflamme im Sterben lag… und meine Bauchschmerzen, als Nussjunges Krähenfraß gegessen hatte. Beim Großen SternenClan, ist das geschehen, seit ich ein Junges war?
  


  
    »Wahrscheinlich nicht«, miaute Gelbzahn ruhig. »Aber… fühlt nicht jede Katze genauso? Es ist nicht schwer, eine Verletzung zu sehen und sich vorzustellen, wie es sich anfühlt!«
  


  
    »Dies ist nicht deine Einbildung«, erklärte ihr Salbeibart. »Der SternenClan muss dir diese Gefühle aus einem bestimmten Grund gegeben haben, und wir müssen herausfinden, welcher das ist.«
  


  
    »Nein!« Gelbzahn zwang sich auf die Pfoten und ignorierte die schmerzenden Muskeln, die in ihrem Innern schrien. »Ich will nicht anders sein! Ich will nur eine Kriegerin sein!«
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    10. KAPITEL
  


  
    Gelbzahn stürmte in einem Wirbel aus Wut und Angst aus dem Bau der Heilerin und hastete an Eschenbeere vorbei, die auf sie wartete.
  


  
    »Was ist los?«, rief Eschenbeere und trabte hinter ihr her. »Ist alles in Ordnung mit dir?«
  


  
    Gelbzahn lief weiter, ohne zu antworten. Ihre Pfote tat immer noch weh, aber sie bemühte sich nach Kräften, nicht darauf zu achten. Sie wollte mit keiner Katze reden, nicht einmal mit ihrer Schwester. Sie rannte auf den Kriegerbau zu, doch bevor sie die Strecke auch nur zur Hälfte zurückgelegt hatte, sprang Glanzblüte auf sie zu.
  


  
    »Meine Kleine!«, keuchte ihre Mutter. »Bist du schlimm verletzt? Ich habe gehört, dass du so tapfer gekämpft hast.«
  


  
    »Salbeibart hat alles in Ordnung gebracht«, murmelte Gelbzahn, ohne stehen zu bleiben.
  


  
    Glanzblüte hielt mit ihr Schritt. »Du musst dich ausruhen«, jammerte sie. »Steinzahn wird nicht erwarten, dass du auf eine Patrouille gehst, bevor du ganz geheilt bist.«
  


  
    »Mir geht es gut, klar?«, blaffte Gelbzahn; sie tat so, als hätte sie den schockierten Ausdruck in den Augen ihrer Mutter nicht gesehen.
  


  
    »Hallo, Gelbzahn!« Erzauge fing sie ab, während sie weitereilte. »Ich habe gehört, dass du verwundet worden bist. Wie geht es dir?«
  


  
    »Gut.«
  


  
    Plötzlich schien die Lichtung voller Katzen, alle kamen auf sie zu und stellten dumme Fragen zu ihren Verletzungen. Können sie nicht sehen, dass es mir gut geht?
  


  
    »Lasst mich endlich in Ruhe!«, knurrte sie Fuchspfote und Wolfspfote an, als sie angetrippelt kamen, begierig, von der Schlacht zu hören. Sie drehte vom Kriegerbau ab und rannte über die Lichtung zum Lagereingang
  


  
    »Arrogante Fellkugel!«, jaulte Fuchspfote hinter ihr her.
  


  
    Gelbzahn stürzte durch die Öffnung und eilte auf die Schatten unter den Bäumen zu. Ihre Gedanken wirbelten noch durcheinander, aber sie war dankbar für die Ruhe und Stille des Waldes. Einen Augenblick später hörte sie Pfotenschritte und nahm einen vertrauten Geruch wahr: Eschenbeere war ihr gefolgt.
  


  
    »Was willst du?«, grollte Gelbzahn.
  


  
    »Ich mache mir Sorgen um dich«, entgegnete ihre Schwester und blinzelte Gelbzahn beunruhigt an. »Du siehst nicht aus, als wärst du schwer verwundet, aber ich kann sehen, dass etwas nicht stimmt.«
  


  
    Für einen Augenblick verspürte Gelbzahn den Drang, Eschenbeere all die verrückten Dinge zu erzählen, die Salbeibart gesagt hatte, den ganzen Unsinn, dass sie angeblich in der Lage sein soll, die Verletzungen anderer Katzen zu spüren. Aber sowie sie das Maul öffnete, um zu reden, schoss ihr ein weiterer scharfer Schmerz durch die Pfote. Mit einem flauen Gefühl in der Magengegend betrachtete sie Eschenbeere und sah, dass eine ihrer Krallen umgebogen war.
  


  
    »Was ist mit deiner Pfote los?«, fragte sie mühsam. »Bist du in der Schlacht verletzt worden?«
  


  
    Eschenbeere nickte. »Sie tut ein wenig weh«, gab sie zu.
  


  
    Gelbzahn wusste, sie würde ihrer Schwester niemals die Wahrheit darüber erzählen können, was sie fühlte. Der stechende Schmerz hatte sie überzeugt, dass Salbeibart die Wahrheit gesagt hatte. Wenn ich es Eschenbeere berichte, wird sie mich merkwürdig finden. Es würde alles ändern.
  


  
    »Geh zu Salbeibart«, riet sie ihrer Schwester. »Mach dir meinetwegen keine Sorgen. Es wird mir guttun, wenn ich eine Weile allein bin.«
  


  
    Eschenbeere zögerte einen Herzschlag lang, dann berührte sie kurz Gelbzahns Ohr mit der Nase und stolperte zurück zum Lager.
  


  
    Gelbzahn sah ihr nach, bis sie außer Sicht war. Ich kann mit diesen Gefühlen fertigwerden. Sie werden mich nicht hindern, eine großartige Kriegerin zu sein. Mit aufgerichtetem Kopf begann sie, zwischen den Bäumen zu traben. Das ändert nichts daran.
  


  
    Gelbzahn stakste am Rand des Marschlandes entlang, sie genoss die Wärme des Sonnenlichts auf ihrem Fell und den Geschmack der fetten Wühlmaus, die sie zwischen den Zähnen trug. Drei Sonnenaufgänge waren seit der Schlacht vergangen und die Schmerzen in ihrem Körper waren abgeklungen. »Wir haben heute gut gejagt«, murmelte sie um ihr Maulvoll Beute herum zu Nussbart.
  


  
    Nussbart, der ein Eichhörnchen hinter sich herzog, blieb einen Augenblick stehen und ließ seine Beute auf den Boden fallen. »Es würde noch besser gehen, wenn wir nicht hier in den Marschen feststeckten«, sagte er. »Ich kann nicht glauben, dass ein Dachs es wagen würde, in unser Territorium einzudringen.«
  


  
    Federsturm, die die Jagdpatrouille anführte, schnappte auf, was Nussbart sagte, und rollte mit den Augen. »Du weißt sehr gut, dass wir immer Schwierigkeiten mit Dachsen gehabt haben«, miaute sie. »Jedenfalls wird es nicht lange ein Problem sein, jetzt, da Zedernstern zusätzliche Patrouillen angeordnet hat.«
  


  
    Gewitterflügel, der mit Fuchspfote hinter sich aufschloss, nickte. »Wir werden ihn bald loswerden. Und dann können wir wieder im ganzen Territorium jagen.«
  


  
    »Ich habe keine Angst vor Dachsen«, erklärte Fuchspfote und ließ den Star fallen, den sie trug. »Ich würde ihm einen ordentlichen Schlag auf die Nase geben, falls er es wagen würde, mich zu jagen!«
  


  
    Gewitterflügel warf den Kopf herum und fixierte seine Schülerin mit einem eisigen Blick. »Wenn du keine Angst vor Dachsen hast, dann bist du mäusehirnig«, erklärte er Fuchspfote. »Sie sind die wildesten Tiere im Wald– viel schlimmer als Füchse. Wenn einer hinter dir her ist, lauf so weit und so schnell, wie du kannst. Jetzt heb deine Beute wieder auf und lass uns weitergehen.«
  


  
    Fuchspfote gehorchte mit grimmiger Miene. Gelbzahn wechselte einen Blick mit Nussbart, bevor sie ihnen am Ende der Patrouille folgte. Fuchspfote denkt, sie ist besonders großartig. Es wird mehr als eine arrogante, kleine Schülerin nötig sein, um mit diesem Dachs fertigzuwerden!
  


  
    Die Patrouille kehrte ins Lager zurück und Gelbzahn legte die neue Beute auf den Frischbeutehaufen. Plötzlich hörte sie, dass es am Lagereingang unruhig wurde, sie hörte Stimmen von Katzen, die sich schockiert und ärgerlich erhoben, und das Geräusch von Pfoten auf hartem Untergrund.
  


  
    Ist das der Dachs? Gelbzahns Herz hämmerte. Sie wirbelte herum und sah, wie Krötensprung und Nesselfleck zwei fremde Katzen ins Lager begleiteten. Einen Augenblick später wurde ihr klar, dass es gar keine Fremden waren– nicht für sie.
  


  
    Rotschopf und Brocken! Was tun die hier?
  


  
    Zedernstern tauchte aus seinem Bau unter der Eiche auf und ging über die Lichtung. »Was wollen diese Katzen?«
  


  
    »Wir haben sie auf unserem Territorium gefunden«, erklärte Nesselfleck. »Sie wollten uns nicht sagen, warum sie hier sind.«
  


  
    »Habt ihr spioniert?«, fragte Zedernstern und warf einen misstrauischen Blick auf die beiden neuen Ankömmlinge.
  


  
    »Zieh ihnen das Fell über die Ohren!«, rief Froschwedel aus der Menge.
  


  
    »Jawohl«, stimmte Schmutzkralle zu. »Sie haben hier nichts zu suchen.«
  


  
    Feindseliges Gemurmel erhob sich aus allen Ecken des Lagers. Gelbzahn schaute sich um und entdeckte Fetzenpelz, der sich niederkauerte, als wäre er bereit, sich sofort auf die Katzen aus dem Zweibeinerort zu stürzen. Ein tiefes Knurren kam aus seiner Kehle.
  


  
    »Nun?«, wiederholte Zedernstern. »Warum seid ihr hierhergekommen?«
  


  
    Rotschopf trat mit hocherhobenem Kopf einen Schritt vor. Gelbzahn musste unwillkürlich ihren Mut bewundern. Sie wirkte kaum alt genug, eine Schülerin zu sein, und dennoch hielt sie Zedernsterns Blick ruhig stand.
  


  
    »Ich heiße Rotschopf und das ist Brocken«, sagte sie. »Wir möchten uns eurem Clan anschließen.«
  


  
    Das Murren ging in ungläubiges Gemurmel über.
  


  
    »Na klar!«, flüsterte Nussbart Gelbzahn ins Ohr. »Als ob wir das schlucken würden!«
  


  
    Brocken trat nach vorn und stellte sich neben seine Gefährtin. »Das wollen wir wirklich«, versicherte er. »Wir wollen jagen und kämpfen wie ihr.«
  


  
    »Warum?«, forderte ihn Steinzahn heraus und trottete aus der Menge zu Zedernstern. »Ihr gehört zum Zweibeinerort. Ihr solltet dahin zurückgehen.«
  


  
    »Und dort bleiben!«, rief Bernsteinblatt.
  


  
    »Ich glaube kein einziges Wort davon«, meinte Gewitterflügel. »Es muss ein Trick sein!«
  


  
    Zedernstern starrte die Eindringlinge an. »Erklärt uns, warum ihr euch dem SchattenClan anschließen wollt«, miaute er.
  


  
    »Es ist großartig hier im Wald!«, platzte Brocken begeistert heraus. »Ihr fangt eure eigene Beute und…«
  


  
    Rotschopf stieß ihn heftig an. »Halt das Maul, Flohhirn! Das ist nicht das Allerwichtigste!« Sie sprach Zedernstern direkt an und neigte höflich den Kopf. »Ihr habt uns beeindruckt, als ihr gegen uns gekämpft habt. Ihr habt Stärke und Geschicklichkeit bewiesen, aber ihr habt auch Mitgefühl gezeigt.«
  


  
    »Das stimmt«, ergänzte Brocken. »Ihr hättet uns töten können, aber ihr habt euch entschieden, das nicht zu tun. Wenn es das bedeutet, nach dem Gesetz der Krieger zu leben– das und die Tatsache, dass ihr euch selbst ernährt und eure eigene Unterkunft findet –, dann wollen wir daran teilhaben.«
  


  
    Auf die ernsthaften Worte der jungen Katzen folgte Schweigen und dann ein Durcheinander von Bemerkungen.
  


  
    »Sie lügen!«
  


  
    »Vielleicht nicht, vielleicht doch.«
  


  
    Zedernstern hob den Schwanz und gebot Schweigen. »Es wird eine lange, schwere Anstrengung bedeuten, hier im Clan Anerkennung zu finden«, warnte er die Neuankömmlinge. »Hauskätzchen sind im Wald niemals willkommen gewesen.«
  


  
    »Wir sind keine Hauskätzchen!«, erwiderte Rotschopf, wobei sich ihr Nackenfell vor Empörung aufstellte. »Unsere beiden Mütter haben auf den Straßen des Zweibeinerorts ihre eigene Beute gefangen. Wir würden nie bei Hausleuten leben!«
  


  
    »Das könnt ihr nicht beweisen!«, blaffte Brandwind.
  


  
    Aber Zedernstern schaute nachdenklich. »Gut«, begann er langsam. »Ein Clan wäre dumm, die Aussicht auf neue Krieger abzulehnen, besonders, wenn die Zeiten schwierig sind. Mehr Pfoten beim Beutefang werden immer eine wertvolle Bereicherung sein. Ihr könnt einen Mond hierbleiben. Wenn ihr in dieser Zeit eure Treue beweist, werde ich in Betracht ziehen, euch zu Mitgliedern des SchattenClans zu machen.«
  


  
    »Du wirst es nicht bereuen«, miaute Rotschopf.
  


  
    »Das hoffe ich«, sagte Zedernstern. Er schnippte mit dem Schwanz zu Farnfuß und fuhr fort: »Zeig ihnen den Schülerbau und wie sie sich ihr Nest machen können.«
  


  
    Farnfuß führte die Einzelläufer weg; Gelbzahn sah, dass Fuchspfote sie mit Abscheu betrachtete. »Ich will nicht, dass sie bei uns schlafen. Ich wette, sie sind voller Flöhe.«
  


  
    »Mach dir keine Sorgen«, meinte Wolfspfote. »Wir werden dafür sorgen, dass sie die schlechtesten Aufgaben bekommen; die Ältesten nach Zecken absuchen, zum Beispiel.«
  


  
    Zedernstern drehte sich um; er wollte in seinen eigenen Bau gehen, aber Steinzahn versperrte ihm den Weg. »Bist du verrückt?«, zischte er. »Diese Katzen sind unsere Feinde. Sie müssen Spione sein!«
  


  
    »Dafür gibt es keinen Beweis«, entgegnete Zedernstern ruhig.
  


  
    Steinzahn knurrte verächtlich. »Erinnerst du dich daran, als wir dachten, Federsturm könnte nachts den Zweibeinerort besuchen?« Er senkte die Stimme, aber Gelbzahn konnte trotzdem noch seine Worte verstehen. »Willst du weitere derartige Schwierigkeiten? Wir können es uns nicht leisten, dass unsere Katzen sich einlassen mit…«
  


  
    Zedernstern brachte ihn mit einem energischen Schwanzwedeln zum Schweigen. »Und wir können es uns nicht leisten, kräftige, junge Katzen abzuweisen, die vielleicht die Wahrheit sagen. Willst du, dass sie zu einem anderen Clan gehen und lernen, gegen uns zu kämpfen? Nein, wir werden ihnen eine Gelegenheit geben…«
  


  
    Die beiden Krieger entfernten sich und Gelbzahn konnte nichts mehr hören. Sie blickte sich nach Fetzenpelz um, aber er war verschwunden. Stattdessen wandte sich Nussbart mit gesträubtem Fell an sie.
  


  
    »Zweibeinerort-Katzen als Schüler!«, rief er. »Zedernstern muss mäusehirnig sein!«
  


  
    Zu ihrer eigenen Überraschung hatte Gelbzahn das Gefühl, sie müsste Rotschopf und Brocken verteidigen. »Wir sollten ihnen eine Chance geben«, miaute sie. »Sie sind Katzen, genauso wie wir. Außerdem sind sie keine Hauskätzchen und das macht einen Unterschied, richtig?«
  


  
    »Sie sind immer noch…«, begann Nussbart, brach aber ab, als Erzauge seinen Namen von der anderen Seite der Lichtung rief.
  


  
    »Ich führe eine Jagdpatrouille an. Willst du mitkommen?«, fragte Erzauge.
  


  
    »Sicher!« Nussbart rannte los.
  


  
    Gelbzahn blickte auf Fetzenpelz, der darauf wartete, sich Erzauges Patrouille anzuschließen. Ich wünschte, ich wüsste, was er denkt. In diesem Augenblick bemerkte Fetzenpelz, dass Gelbzahn ihn beobachtete. Für einen Herzschlag trafen sich ihre Blicke, dann drehte er sich grimmig weg.
  


  
    Ärgerliche Fellkugel!, dachte Gelbzahn mit einem Anflug von Frust. Wann hört er endlich auf, mich wie einen Feind zu betrachten? Er sollte wissen, dass ich sein Geheimnis niemals verraten würde!
  


  
    Gelbzahn war beim Schmutzplatz gewesen und kam zurück, als bereits die Dämmerung einsetzte. Sie tauchte aus dem Tunnel auf und entdeckte Rotschopf und Brocken, die sich ein paar Schwanzlängen entfernt eine Wühlmaus teilten. Gelbzahn zögerte, wusste nicht, ob sie sich ihnen nähern sollte oder nicht. Bevor sie sich entscheiden konnte, blickte Rotschopf hoch, schaute dann auf Brocken und die beiden gingen zu ihr.
  


  
    »Du bist die Kätzin, die gekommen ist, um Hansi zu treffen, nicht wahr?«, miaute Brocken. »Mit dem Kater da drüben?« Er deutete mit dem Schwanz auf Fetzenpelz, der mit seinem Bruder in der Nähe des Frischbeutehaufens saß.
  


  
    Gelbzahn fühlte am ganzen Körper Hitze aufsteigen. »Ja«, gab sie zu.
  


  
    »Ich nehme an, du hättest nicht mit Katzen vom Zweibeinerort zusammen sein dürfen.« Rotschopfs Stimme war überraschend mitfühlend. »Ihr habt eine Menge Regeln, wo ihr hingehen dürft und wohin nicht.«
  


  
    »Ja.« Gelbzahn war dankbar für das Verständnis der jungen Kätzin. »Also, wenn es euch nichts ausmacht…«
  


  
    »Keine Sorge, euer Geheimnis ist sicher aufgehoben bei uns«, miaute Rotschopf fröhlich. »Wer weiß, vielleicht wollen wir auch ein paar nächtliche Abenteuer haben, wenn wir uns erst einmal zurechtgefunden haben!«
  


  
    Für einen Herzschlag verspürte Gelbzahn einen Anflug von Misstrauen, aber sie unterdrückte dieses Gefühl. Sie nahm an, dass die meisten Clan-Katzen genauso gedacht hatten, als sie jung waren.
  


  
    Es ist gut, dass sie nicht gehört haben, wie wir mit Hansi gesprochen haben. Sie sind zu jung, um schon geboren gewesen zu sein, als Federsturm den Zweibeinerort aufgesucht hat; das bedeutet, sie haben keine Ahnung, dass Hansi Fetzenpelz’ Vater sein könnte.
  


  
    Gelbzahn trottete zum Frischbeutehaufen und suchte eine Maus für sich selbst. Sie merkte, dass Fetzenpelz einen besorgten Blick auf Rotschopf und Brocken warf und nervös seine Krallen bewegte.
  


  
    Ich sollte ihm sagen, dass sie nichts davon verraten werden über damals, als wir zum Zweibeinerort gegangen sind. Dann stieß sie ein ärgerliches Schnauben aus. Lass ihn doch leiden! Wenn er nicht mit mir reden will, sehe ich nicht ein, warum ich ihm das Leben leichter machen sollte.
  


  
    Am nächsten Morgen wachte Gelbzahn beim Klang von Zedernsterns Stimme auf, die über das Lager ertönte. »Alle Katzen, die alt genug sind, Beute zu machen, fordere ich auf, sich hier unterhalb des Clan-Felsens zu einem Clan-Treffen zu versammeln!«
  


  
    Gelbzahn streckte den Kopf aus dem Kriegerbau. Es hatte in der Nacht geregnet, aber jetzt glänzte die Sonne in den flachen Pfützen auf dem Boden der Lichtung und in den Tropfen, die in den Zweigen der Baue hängen geblieben waren. Die Morgenpatrouille, angeführt von Finkenflug, kehrte gerade zurück.
  


  
    Zedernstern stand oben auf dem Felsen und beobachtete, wie sich unter ihm der Clan versammelte. Salbeibart saß im Eingang zu ihrem Bau, neben sich Glanzblüte, Echsenzahn und Kleinvogel. Fuchspfote und Wolfspfote krabbelten aus dem Bau der Schüler und drängelten sich durch die Menge, um vorn einen Platz zu finden. Rotschopf und Brocken folgten langsamer. Sie wechselten einen ängstlichen Blick und setzten sich nahe bei den Brombeerbüschen, die die Lichtung umgaben.
  


  
    Nussbart und Aschenherz schoben sich an Gelbzahn vorbei aus ihrem Bau. »Beeil dich!«, drängte sie Nussbart. »Willst du nicht wissen, was los ist?«
  


  
    Gelbzahn folgte ihnen. Sie entdeckte Eschenbeere, die am Fuß des Felsens saß, und sprang zu ihr hinüber. »Worum geht es?«, fragte sie.
  


  
    Eschenbeere leckte eine Pfote und wischte damit über ihr Ohr. »Keine Ahnung«, miaute sie.
  


  
    Inzwischen saßen die meisten Clan-Katzen um den Felsen. Finkenflug und der Rest der Morgenpatrouille– einschließlich Fetzenpelz, wie Gelbzahn bemerkte– kamen als Letzte dazu. Als sie sich niedergelassen hatten, sprach Zedernstern.
  


  
    »Gestern sind zwei Einzelläufer aus dem Zweibeinerort hierhergekommen und haben darum gebeten, sich unserem Clan anschließen zu dürfen. Heute nehmen sie ihr Training als Schüler auf. Rotschopf, Brocken, kommt her.«
  


  
    Ein Murmeln, gemischt aus Überraschung und Feindseligkeit, erhob sich unter den versammelten Katzen, als Rotschopf und Brocken auf die Pfoten sprangen. Sie zögerten einen Augenblick, und Rotschopf versuchte, ihren Schultern eine schnelle Fellpflege zu verpassen.
  


  
    »Was ist mit der Entscheidung passiert, einen Mond zu waren, damit sie ihre Treue beweisen können?«, murmelte Eschenbeere.
  


  
    Gelbzahn zuckte mit den Schultern. »Ich nehme an, sie müssen sofort mit dem Training beginnen«, miaute sie. »Und wie können sie das ohne einen Mentor?«
  


  
    »Kommt her«, wiederholte Zedernstern und lud sie mit einer Schwanzbewegung ein.
  


  
    Brocken und Rotschopf gingen zwischen den Katzen durch, die sich zurückzogen, um ihnen Platz am Fuße des Clan-Felsens zu machen. Sie blieben nahe bei Gelbzahn stehen, und obwohl sie Kopf und Schwanz hochhielten, konnte sie sehen, dass beide nervös waren.
  


  
    »Was passiert jetzt?«, zischte Rotschopf ihr aus der Seite des Mauls zu.
  


  
    »Ihr werdet das schon richtig machen«, beruhigte sie Gelbzahn leise. »Hört einfach zu, was Zedernstern sagt.«
  


  
    »Rotschopf«, begann der Anführer. »Du hast dein Zuhause im Zweibeinerort verlassen und deinen Wunsch geäußert, ein Mitglied des SchattenClans zu werden. Von diesem Augenblick an wirst du Rostpfote heißen.« Sein Blick wanderte über die Katzen, bis er auf Federsturm ruhte. »Federsturm«, fuhr er fort, »du bist eine geschickte Clan-Kätzin mit einer hervorragenden Kenntnis des Gesetzes der Krieger. Ich weiß, dass du dieses Wissen deiner Schülerin weitergeben wirst.«
  


  
    Gelbzahn verkniff sich einen überraschten Ausruf. Zedernstern weiß, dass Federsturm mit Katzen aus dem Zweibeinerort verkehrt hat! Rostpfote und Brocken sind wahrscheinlich zu jung, um sich daran zu erinnern, aber was ist, wenn sie durch die Hauskätzchen von ihr gehört haben?
  


  
    Federsturm wirkte alles andere als erfreut; sie ging nach vorn und stand wartend da. »Sie ist deine Mentorin«, flüsterte Gelbzahn Rostpfote zu. »Geh zu ihr und berühre ihre Nase mit deiner.«
  


  
    Mit einem dankbaren Blick gehorchte Rostpfote und stand dann neben Federsturm, während Zedernstern fortfuhr. »Brocken, auch du hast um einen Platz im SchattenClan gebeten. Von jetzt an wirst du…«
  


  
    »Einen Augenblick«, miaute Brocken.
  


  
    Gelbzahn schnappte nach Luft. Keine Katze unterbrach den Clan-Anführer; besonders nicht, wenn er vom Clan-Felsen sprach.
  


  
    »Der wird Krähenfraß!«, murmelte Eschenbeere.
  


  
    Zedernstern peitschte einmal mit dem Schwanz. »Was ist?«
  


  
    »Ich mag meinen Namen«, erklärte Brocken; er war sich offenbar nicht bewusst, dass er irgendetwas Ungewöhnliches getan hatte. »Kann ich ihn behalten?«
  


  
    Der Clan-Anführer wartete ein paar Herzschläge. Schließlich nickte er zu Gelbzahns Überraschung. »Gut. Von jetzt an heißt du Brocken. Mausflügel, du wirst der Mentor dieses neuen Schülers sein. Ich vertraue darauf, dass du ihm die Fähigkeiten, die er braucht, und das Benehmen, das von einer Clan-Katze erwartet wird, beibringst.«
  


  
    Der Kater mit dem dicken, schwarzen Fell warf seinem Schüler einen äußerst missbilligenden Blick zu. »Darauf kannst du dich verlassen«, sagte er zu Zedernstern.
  


  
    Brocken ging hinüber zu Mausflügel und sie berührten sich gegenseitig mit den Nasen.
  


  
    »Von so etwas habe ich ja noch nie gehört«, grummelte Echsenzahn. »Schüler, die sich ihre eigenen Namen auswählen? Wohin soll das denn im Clan noch führen?«
  


  
    Kleinvogel antwortete so leise, dass Gelbzahn sie nicht verstehen konnte; allerdings wirkte sie etwas verständnisvoller. Aber Gelbzahn nahm an, dass der größte Teil des Clans Echsenzahn zustimmen würde.
  


  
    »Zedernstern, hast du den Verstand verloren?«, fragte Steinzahn, als der Anführer vom Clan-Felsen herabsprang. »Es ist schon schlimm genug, Einzelläufer im Clan willkommen zu heißen, aber ihn seinen Namen behalten zu lassen…«
  


  
    Zedernstern seufzte. »Du musst unterscheiden, wann eine Schlacht zu kämpfen lohnt«, miaute er mit einem Anflug von Erschöpfung.
  


  
    Steinzahn knurrte.
  


  
    Der Clan begann, die Lichtung zu verlassen. Gelbzahn entdeckte Fetzenpelz, der in ihre Richtung kam. Sie machte einen Schritt vorwärts, in der Hoffnung, dass er endlich mit ihr sprechen würde. Aber der gestreifte Kater strich an ihr vorbei, als wäre sie nicht da.
  


  
    »Mach, was du willst«, murmelte sie und schaute funkelnd hinter ihm her. Sie stieß einen kleinen, verletzten Seufzer aus. Ist sein Vertrauen zu gewinnen eine Schlacht, die sich zu kämpfen lohnt? Ist Fetzenpelz all diese Sorge wert?
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    11. KAPITEL
  


  
    »Schau hinter dich, Gelbzahn!«, jaulte Farnfuß laut über das Trainingsgelände. »Denk daran, du kämpfst gegen zwei Gegner!«
  


  
    Gelbzahn wirbelte herum, duckte sich weg unter dem Schlag, mit dem Brocken auf sie zielte, krachte ihm mit der gleichen Bewegung in die Seite und versuchte, ihn umzuwerfen. Aber Brocken sprang außer Reichweite, und dann musste Gelbzahn sich noch einmal umdrehen und wegspringen, als Rostpfote auf sie zustürzte.
  


  
    Drehen und schlagen… springen… wieder drehen… hab dich erwischt, Rostpfote!… ducken… zurückspringen… Großer SternenClan, diese Einzelläufer sind wirklich gut!
  


  
    Mehrere Sonnenaufgänge waren vergangen, seit Rostpfote und Brocken zum SchattenClan gekommen waren. Farnfuß hatte alle Schüler zu einer Trainingseinheit mitgenommen; Gelbzahn und Eschenbeere waren auch dabei, um zu üben.
  


  
    »Zedernstern hat recht, wenn er sagt, jeder Krieger muss an seinen Kampffertigkeiten feilen«, hatte Eschenbeere angemerkt, als sie ihrem Vater zu der Lichtung folgten. »Und wir werden diesen Einzelläufern zeigen, was es bedeutet, ein SchattenClan-Krieger zu sein.«
  


  
    Aber sowie Gelbzahn die Übung aufnahm und gleichzeitig Rostpfote und Brocken anging, um ihr eigenes Kampfgeschick zu verbessern, merkte sie, dass es schwieriger war, mit ihnen zu üben, als sie erwartet hatte. Obwohl die beiden Einzelläufer nur eine vage Idee von den Kampfzügen des Clans hatten, waren sie doch beide stark, hatten kräftige Muskeln und warfen sich entschlossen in den Kampf. Gelbzahn hatte das Gefühl, dass jeder Muskel in ihrem Körper geprügelt wurde. Ich muss das richtig hinbekommen, dachte sie und war sich bewusst, dass ihre Schwester und die beiden jüngeren Schüler vom Rand der Lichtung aus zusahen.
  


  
    Gelbzahn versuchte den Zug, der so gut in der Schlacht neben dem Zweibeinerzaun funktioniert hatte, und erhob sich auf die Hinterbeine, um Rostpfote mit den Vorderpfoten auf den Kopf zu trommeln. Aber Rostpfote sprang zurück, und bevor Gelbzahn ihr folgen konnte, krachte Brocken in ihre Hinterbeine und fegte sie zu Boden. Er warf sich auf sie, sein Gesicht war nur eine Mauselänge von ihrem entfernt und seine Augen leuchteten.
  


  
    »Hab ich gewonnen?«, fragte er selbstgefällig.
  


  
    »Das hast du«, erwiderte Farnfuß. »Sehr gut, Brocken– und auch du, Rostpfote. Ich werde euren Mentoren sagen, dass ihr gut gekämpft habt.«
  


  
    Gelbzahn raffte sich auf die Pfoten auf und fühlte sich lädiert und verärgert. Da half es auch nicht gerade, dass Fuchspfote laut rief: »Ungeschickte Fellkugel! Sie kann nicht einmal ihr Gleichgewicht halten.«
  


  
    »Dieser Zug braucht mehr Übung«, pflichtete Farnfuß etwas taktvoller bei, während Gelbzahn die Schülerin anfunkelte. »Versuch es noch einmal, Gelbzahn, und vergiss diesmal nicht, was sich von hinten an dich anschleichen könnte.«
  


  
    »Gut«, knurrt Gelbzahn.
  


  
    Sie stellte sich wieder Rostpfote gegenüber, richtete sich auf die Hinterpfoten auf und achtete darauf, dass sie diese fest in den weichen Boden grub. Sie platzierte ein paar Schläge auf Rostpfotes Ohren, die Krallen eingefahren, dann wirbelte sie plötzlich herum und ließ sich geschickt auf Brocken fallen, als der auf sie zuschoss.
  


  
    »Diese Runde geht an mich«, miaute sie, als er hilflos unter ihr zappelte.
  


  
    »Viel besser«, schnurrte Farnfuß. »Jetzt kannst du dich ausruhen, Gelbzahn, und wir werden sehen, wie es Fuchspfote und Wolfspfote schaffen.«
  


  
    Keuchend zog sich Gelbzahn zum Rand der Lichtung zurück und ließ sich neben Eschenbeere auf das Moos fallen.
  


  
    »Weißt du«, murmelte Eschenbeere, »Rostpfote und Brocken sind viel besser in diesen Dingen, als ich erwartet hatte. Vielleicht haben sie doch nicht ein so weichliches Leben geführt!«
  


  
    Ein weichliches Leben! Gelbzahn öffnete schon das Maul, um ihrer Schwester zu erzählen, wie groß und Angst einflößend einige der Katzen im Zweibeinerort waren, als ihr einfiel, dass sie das nicht tun konnte, ohne sich zu verraten. »Sie werden gute Kämpfer sein, wenn sie ausgebildet sind«, sagte sie deshalb nur.
  


  
    Sie genoss die Unterbrechung und sah zu, wie Farnfuß mit Fuchspfote und Wolfspfote die gleichen Kampfzüge durchging und sie dann mit Rostpfote und Brocken üben ließ. Gelbzahn konnte ein befriedigendes Schnurren nicht unterdrücken, als Rostpfote oben auf Fuchspfote landete und die Luft aus ihr herausquetschte.
  


  
    »Wer kann jetzt sein Gleichgewicht nicht halten?« flüsterte sie Eschenbeere zu.
  


  
    Fuchspfote schüttelte sich das Moos aus dem Fell und Farnfuß rief Eschenbeere in die Mitte der Lichtung. Plötzlich hielt er inne und blickte zur Sonne empor. »Es ist Sonnenhoch vorbei«, miaute er. »Ihr müsst am Verhungern sein. Wir wollen für ein Stück Frischbeute ins Lager gehen, dann kommen wir zurück und bringen die Trainingseinheit zu Ende.«
  


  
    Er machte sich zwischen den Bäumen hindurch auf zum Lager. Die Brombeerbüsche waren schon in Sicht, als Gelbzahn Fetzenpelz davonschleichen sah; er warf einen Blick auf die zurückkehrenden Katzen, bevor er in die entgegengesetzte Richtung abdrehte.
  


  
    Gelbzahn beobachtete seinen eiligen Rückzug und spürte einen Anflug von Mitleid. Vielleicht sollte ich ihm sagen, dass die Einzelläufer nichts verraten werden von unserem Besuch im Zweibeinerort.
  


  
    »Farnfuß, ich muss mit Fetzenpelz reden«, sagte sie zu ihrem Vater und richtete die Ohren auf die Stelle, an der der gestreifte Kater zwischen den Farnwedeln verschwunden war.
  


  
    Farnfuß zögerte, als würde er darauf bestehen wollen, dass sie ins Lager käme, um zu essen und dann zu der Trainingseinheit zurückzukehren.
  


  
    Ich habe meinen Teil geleistet, dachte Gelbzahn unwirsch. Und ich bin jetzt eine Kriegerin. Ich kann selbst entscheiden, wann ich trainiere. »Es ist wichtig«, betonte sie.
  


  
    Farnfuß nickte. »In Ordnung, Gelbzahn. Ich sehe dich dann später.«
  


  
    Mit einem Nicken zu ihren Clan-Gefährten preschte Gelbzahn in den Kiefernwald hinter Fetzenpelz her. Alles war still. Gelbzahn konnte ihr eigenes Atmen durch den weichen Schritt ihrer Pfoten auf den Kiefernnadeln hören. Sonnenschein fiel schräg durch die Bäume und warf Streifen von Licht und Schatten auf den Boden. Eine tiefe Liebe zu ihrem Territorium strömte durch Gelbzahn. Dies ist der beste Ort im Wald! In der ganzen Welt!
  


  
    Ein schreckliches Knurren von irgendwo vor ihr holte Gelbzahn wieder in die Wirklichkeit zurück. Für einen Herzschlag erstarrten ihre Glieder vor Entsetzen.
  


  
    Das hört sich wie ein Dachs an!
  


  
    Gelbzahn raste zwischen den Bäumen hindurch und merkte, dass sie auf einen Teil des Territoriums zulief, in dem die Stämme dicker waren, mit Brombeerbüschen unter den Bäumen, die an ihrem Fell zerrten, und mit verfilztem Unterwuchs, der ihr den Weg versperrte. Sie umrundete einen Haselbusch und blieb mit einem schockierten Schrei stehen. Sie stand auf einer kleinen Erhebung und blickte hinab in einen Dornenkreis, in dem Fetzenpelz kauerte. Der einzige Spalt, die einzige Möglichkeit für ihn, zu entkommen, wurde von einem riesigen Dachs mit strubbeligem Fell blockiert. Er stand mit dem Rücken zu Gelbzahn, aber sie konnte sein wildes Knurren hören, und sein Gestank strömte über sie, dass ihr die Augen tränten.
  


  
    Fetzenpelz hieb tapfer auf den Kopf und die Schultern des Dachses ein, aber das dichte Fell des Tieres dämpfte seine Schläge. Mit dem Rücken berührte er ein Brombeergewirr und war nicht in der Lage, seine größere Beweglichkeit zu nutzen, um dem Angriff des Dachses auszuweichen. Ein Sturm von Schmerzen überfiel Gelbzahn, als das Untier wieder und wieder mit schweren, stumpfen Krallen auf Fetzenpelz einschlug. Seine gelben Zähne schnappten gefährlich nahe am Genick des Katers zu.
  


  
    Gelbzahn versuchte, den stechenden Schmerz überall in ihrem Fell auszublenden, und spannte die Muskeln an, um hinabzuspringen und in den Kampf einzugreifen. Dann bemerkte sie zwei winzige Schnauzen, die hinter Fetzenpelz aus den Brombeeren herausragten.
  


  
    Oh nein! Fetzenpelz befindet sich zwischen der Mutter und ihrem Bau!
  


  
    Gelbzahn sprang in den Kampf, aber mit dem gleichen Herzschlag packte sie ein schrecklicher Schmerz, als würden die Krallen des Dachses über ihren Körper fahren. Sie landete ungeschickt und fiel auf die Seite, dann zwang sie sich dazu, wieder auf die Pfoten zu kommen.
  


  
    Du bist nicht verletzt!, sagte sie sich. Das ist Fetzenpelz’ Schmerz, den du fühlst. Wenn du ihm nicht hilfst, wird er nur noch mehr verwundet.
  


  
    Sie biss die Zähne zusammen und warf sich dem Dachs auf den Rücken. Das wilde Tier hob den Kopf, schnappte und knurrte, aber seine Kiefer erreichten sie nicht. Gelbzahn klammerte sich fest und grub ihre Krallen in das weiche Fell hinter den Ohren des Dachses. Sie konnte die Jungen winseln hören und empfand einen Augenblick Mitleid. Diese Dachsmutter versucht nur, ihre Jungen zu schützen. Doch sie unterdrückte es gleich wieder. Aber sie verletzt meinen Clan-Gefährten!
  


  
    »Ich werde ihn ablenken!«, keuchte sie Fetzenpelz zu. »Dann lauf weg!«
  


  
    Gelbzahn sprang vom Rücken des Dachses herunter und zuckte zurück, als das Tier ihr seinen Kopf zuwandte und seine winzigen, beerengleich glänzenden Augen auf sie richtete. Irgendwie musste sie den Dachs von Fetzenpelz weglocken. Sie humpelte rückwärts. Wegen der Schmerzen, die durch ihren Körper strömten, musste sie gar nicht erst so tun, als wäre sie verletzt.
  


  
    Komm schon, Dachs! Folge mir und lass Fetzenpelz entkommen. Als eine weitere Welle von Schmerz über sie schwappte, musste sich Gelbzahn bemühen, auf den Pfoten zu bleiben. Ich bin nicht verletzt. Ich blute nicht. Es ist Fetzenpelz’ Schmerz. Ich muss mich da durchkämpfen!
  


  
    Mit einem wütenden Brüllen taumelte der Dachs in ihre Richtung und hatte eine riesige Pfote ausgestreckt, um zuzuschlagen. Gelbzahn wartete bis zum letzten Augenblick, dann sprang sie auf und bearbeitete die Schnauze des Tieres mit den Krallen. Der Dachs stolperte zur Seite und ließ dabei einen schmalen Platz zwischen seiner Flanke und den Dornen.
  


  
    »Lauf, Fetzenpelz!«, schrie Gelbzahn.
  


  
    Fetzenpelz schlüpfte durch die Lücke, bevor der Dachs ihn wieder einschließen konnte. Nachdem er einmal weg von den Dornen war, drehte er sich um und kauerte sich neben Gelbzahn, bereit, ihr zu helfen. Gelbzahn konnte sehen, dass das Fell ihres Clan-Gefährten mit Blut verklumpt und zu Spitzen zusammengeklebt war; weiteres Blut quoll aus Wunden in seiner Schulter und Flanke. »Mach, dass du wegkommst!«, zischte sie.
  


  
    »Du kannst nicht allein gegen ihn kämpfen!«
  


  
    »Geh einfach, Flohhirn!«
  


  
    Gelbzahn schoss wieder auf den Dachs zu, sprang hoch und ging mit ihren Krallen erneut auf seine Schnauze los. Dann blickte sie kurz zurück und sah, dass Fetzenpelz davonhumpelte und dabei Blutspritzer auf dem Gras hinterließ. Sie knurrte den Dachs noch einmal herausfordernd an, entfernte sich langsam rückwärts und floh hinter ihrem Clan-Gefährten her.
  


  
    »Bist du mäusehirnig?«, fragte Fetzenpelz, als sie ihn eingeholt hatte. »Du musstest so ein Risiko nicht eingehen. Du hättest einfach mehr Krieger holen sollen.«
  


  
    »Dafür war keine Zeit«, schoss Gelbzahn zurück. »Du wärst verblutet, bevor ich zum Lager gekommen wäre!« Jedes Wort war eine Anstrengung. Fetzenpelz’ Schmerzen fluteten so stark über sie, dass sie kaum die Kraft hatte, eine Pfote vor die andere zu setzen.
  


  
    »Bist du in Ordnung?« Fetzenpelz’ Ärger wich Besorgnis. »Bist du verletzt?«
  


  
    »Mir geht es gut…«, keuchte Gelbzahn. »Du bist derjenige, der Hilfe braucht. Hier, lehn dich an meine Schulter.« Und der SternenClan möge geben, dass der Dachs uns nicht verfolgt.
  


  
    Ganze Monde schienen zu vergehen, bevor der Lagereingang in Sicht kam. Gelbzahn schob Fetzenpelz in den Brombeertunnel und stolperte hinter ihm her. Das Lager war ruhig; Gelbzahn nahm an, dass die meisten Katzen auf Patrouille oder beim Training waren.
  


  
    Federsturm saß zusammen mit Glanzblüte in der Nähe des Kriegerbaus. Sie schaute hoch, als ihr Sohn und Gelbzahn im Lager erschienen. Sofort sprang sie auf die Pfoten und eilte über die Lichtung an Fetzenpelz’ Seite.
  


  
    »Fetzenpelz!«, schrie sie. »Was ist passiert?«
  


  
    Sowie er die Lichtung erreicht hatte, war Fetzenpelz zusammengebrochen. Er lag auf der Seite, seine Brust hob und senkte sich. »Ein Dachs!«, keuchte er.
  


  
    Glanzblüte preschte hinüber zum Bau der Heilerin und rief nach Salbeibart, die sofort zu Fetzenpelz lief, um ihn zu untersuchen. Die Heilerin schnüffelte rasch ein paarmal an ihm, dann schaute sie auf zu Gelbzahn. »Ich glaube, wir müssen miteinander reden. Warte auf mich in meinem Bau, während ich mich um Fetzenpelz kümmere.«
  


  
    Worte drängten sich in Gelbzahns Kopf, Worte des Protests oder der Ablehnung, dass sie sich irgendetwas zu sagen hätten, aber sie ließ sie alle unausgesprochen. Sie nickte, schritt über die Lichtung und glitt zwischen den Felsen in Salbeibarts Bau.
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    12. KAPITEL
  


  
    Gelbzahn sank auf den nackten Erdboden im Bau der Heilerin und rollte sich gegen die Schmerzen in ihrem Fell zu einer festen Kugel zusammen. Vage nahm sie wahr, wie Salbeibart zurückkam, etwas aus ihrem Kräutervorrat holte und wieder ging. Allmählich ließ die Qual in Gelbzahns Muskeln nach und sie entspannte sich.
  


  
    Ich möchte in meinen Bau gehen und einen Mond lang schlafen!
  


  
    Sie kämpfte gegen die Schläfrigkeit, als Salbeibart wieder erschien; Gelbzahn setzte sich und versuchte, aufmerksam zu wirken.
  


  
    »Fetzenpelz ruht jetzt«, miaute die Heilerin. »Ich habe ihm Mohnsamen gegeben.«
  


  
    Gelbzahn nickte. »Gut.«
  


  
    Einen Augenblick lang sagte Salbeibart nichts, trottete nur zu ihrem Kräutervorrat und begann aufzuräumen. Dann blickte sie über die Schulter zu Gelbzahn. »Was wirst du jetzt tun?«
  


  
    Gelbzahn verstand die Frage nicht. »Du meinst, jetzt gleich? Schlafen.«
  


  
    Salbeibart schüttelte leicht den Kopf. »In Zukunft.«
  


  
    »Eine Kriegerin sein, natürlich.«
  


  
    »Was ist mit dem Schmerz, den du für andere fühlst?«, fragte die Heilerin.
  


  
    »Gibt es denn irgendein Kraut, das du mir geben kannst, um das zu verhindern?«, miaute Gelbzahn hoffnungsvoll.
  


  
    Salbeibart schüttelte den Kopf. »Du hast nichts, Gelbzahn. Nichts, was geheilt werden müsste.« Sie drückte die Farnwedel wieder fest, die die Kräuterlöcher bedeckten, bevor sie kam und sich neben Gelbzahn setzte. Sie blickte ihr in die Augen und fuhr fort: »Du hast eine großartige Fähigkeit, eine, die als Hilfe für deine Clan-Gefährten genutzt werden kann.«
  


  
    Gelbzahn zuckte mit den Schultern. »Ich sehe nicht, wie.«
  


  
    »Du kannst sofort erkennen, wenn sie verletzt sind«, erwiderte Salbeibart. »Oder wo der Schmerz sitzt, wenn sie krank sind.«
  


  
    »Das kannst du auch– weil Katzen es dir sagen!«, stellte Gelbzahn klar und fügte hinzu: »Ich will das nicht fühlen. Es hindert mich daran, eine Kriegerin zu sein.«
  


  
    Salbeibart schwieg so lange, dass Gelbzahn schon anfing, sich Sorgen zu machen. Schließlich sprach sie. »Vielleicht ist eine Kriegerin zu sein für dich nicht der beste Nutzen für den SchattenClan«, miaute sie ruhig. »Vielleicht solltest du eine Heilerin sein.«
  


  
    Gelbzahn sprang auf die Pfoten. »Mach dich nicht lächerlich! Ich bin eine Kriegerin!« Salbeibart blickte sie nur mit großen, ernsthaften Augen an. »Ich kann nichts dafür, dass ich es fühle, wenn andere Katzen verletzt sind. Ich will das auch nicht, und wenn ich es loswerden könnte, würde ich es tun. Du solltest mir dabei helfen!«
  


  
    Salbeibart seufzte. »Gelbzahn, das ist alles, was ich die ganze Zeit will.«
  


  
    Plötzlich hatte Gelbzahn keine Lust mehr, weiter mit Salbeibart zu reden. Sie versteht es nicht! Sie wirbelte herum und stürmte auf die Lichtung.
  


  
    Draußen tauchte Glanzblüte gerade aus dem Kriegerbau auf. Sie entdeckte Gelbzahn und kam zu ihr gesprungen. »Fetzenpelz…«, begann Glanzblüte und brach ab. »Was hast du?«, fragte sie ängstlich.
  


  
    »Mir geht es gut«, blaffte Gelbzahn.
  


  
    Glanzblüte blinzelte. »Fetzenpelz fragt nach dir«, miaute sie.
  


  
    Gelbzahn war sich nicht sicher, ob sie in diesem Augenblick mit irgendeiner Katze reden wollte; aber nach einem kurzen Zögern wandte sie ihre Schritte in die Richtung des Kriegerbaus. Fetzenpelz hatte sich in seinem Nest zusammengerollt. Es war mit zusätzlichen Federn bekränzt, und mit einem belustigten Schnurren dachte Gelbzahn, der gestreifte Krieger sähe wie ein Krähenküken aus mit einem schwarzen Kragen um seinen Kopf. Als sie sich den Weg zwischen den anderen Nestern hindurch zu Fetzenpelz bahnte, hob dieser den Kopf.
  


  
    »Gelbzahn…«, murmelte er. »Ich wollte dir danken. Du hast mir das Leben gerettet.«
  


  
    Gelbzahns Fell wurde heiß vor Verlegenheit. »Nicht der Rede wert«, murmelte sie. »Jede Katze hätte das getan.«
  


  
    Wegen des Geheimnisses, das zwischen ihnen stand, fühlte Gelbzahn sich unbehaglich, als ob Ameisen ihr durchs Fell krabbelten. Sie machte einen Schritt zurück, aber bevor sie weggehen konnte, streckte Fetzenpelz eine Pfote aus, um sie aufzuhalten.
  


  
    »Versprich mir, dass du niemals wieder so etwas Mäusehirniges tust«, krächzte er. »Du hättest getötet werden können.«
  


  
    »Nun, du bist beinahe selbst getötet worden«, gab sie heftig zurück. »Also wäre ich in guter Gesellschaft!«
  


  
    Fetzenpelz antwortete nicht, sondern stieß nur ein gequältes Knurren aus.
  


  
    »Leg dich wieder hin«, miaute Gelbzahn und half ihm, sich in seinem Nest niederzulassen. »Ich bring dir später etwas zu essen.« Bevor sie den Bau verließ, schaute sie zurück und sah, dass Fetzenpelz die Augen geschlossen hatte. Ein Funken Wärme erwachte in ihrem Inneren. Vielleicht können wir wieder anfangen, Freunde zu sein.
  


  
    Außerhalb des Baus dehnte Gelbzahn ihren Rücken in einer langen Streckung. Ihre Erschöpfung ließ nach und sie wollte ihre Energie bei einem Lauf durch den Wald abarbeiten. Als sie sich nach ihrer Dehnung entspannte, merkte sie, dass eine Katze sie beobachtete; sie drehte sich um und sah, wie Fuchspfote sie mit einem brennenden Funkeln fixierte. Was ist denn ihr Problem? Aber Gelbzahn hatte keine Lust, die Schülerin damit zu konfrontieren. Sie dachte nicht weiter an Fuchspfote und trottete quer durch das Lager zu der Stelle, an der Steinzahn und ein paar andere Krieger sich um den Frischbeutehaufen versammelt hatten. Der Zweite Anführer des Clans saß da, hatte die Pfoten unter sich gesteckt und döste im Sonnenschein. Er blinzelte sich wach, als Gelbzahn vor ihm stehen blieb. Während er sich auf die Pfoten bemühte, dachte sie, dass er plötzlich alt aussah; aber einen Herzschlag später war er so frisch und tatkräftig wie immer.
  


  
    »Gelbzahn, ich möchte, dass du eine Patrouille zu der Stelle anführst, wo du den Dachs gesehen hast. Wir müssen dieses Tier ein für alle Mal aus dem Wald vertreiben.«
  


  
    »Natürlich«, antwortete Gelbzahn; sie war voller Stolz, dass sie gebeten worden war, eine so wichtige Aufgabe zu übernehmen.
  


  
    »Gut.« Steinzahn blickte sich um zu den anderen Kriegern in der Nähe des Frischbeutehaufens. »Erzauge, Mausflügel, ihr könnt mitgehen«, miaute er.
  


  
    »Großartig!« Erzauge schluckte den letzten Bissen Wühlmaus hinunter, die er sich mit Mausflügel geteilt hatte, und wischte sich mit der Zunge über die Schnauze. »Jetzt?«
  


  
    Steinzahn nickte. »Jetzt sofort. Brandwind und Molchfleck, ihr könnt euch ihnen anschließen.«
  


  
    »Und wir!«, keuchte Wolfspfote und kam mit Fuchspfote zusammen angesprungen.
  


  
    Der Zweite Anführer des Clans schüttelte den Kopf. »Diese Patrouille ist nur für Krieger.«
  


  
    Wolfspfotes Schwanz fiel enttäuscht runter, während seine Schwester Gelbzahn anfunkelte. Schau mich nicht so an!, dachte Gelbzahn; sie hätte am liebsten der ärgerlichen Schülerin ein paar auf die Ohren gegeben. Es ist nicht meine Schuld. Und wenn du gesehen hättest, was dieser Dachs anrichten kann, wärst du vielleicht nicht so scharf darauf, mitzukommen.
  


  
    »Einen Augenblick«, miaute Erzauge. »Vielleicht sollten wir die Schüler doch mitnehmen. Sie brauchen diese Erfahrung.«
  


  
    Oh, Erzauge, warum kannst du nicht deinen Mund halten? Gelbzahn hätte das gerne laut ausgesprochen, aber sie musste stillhalten und durfte nicht ihren Ärger zeigen, solange der Zweite Anführer überlegte.
  


  
    Schließlich nickte Steinzahn. »Gut.« Während Wolfspfote und Fuchspfote strahlten, blickte er sie ernst an: »Aber tut genau das, was euch Gelbzahn und die älteren Krieger sagen«, fuhr er fort. »Haltet euch in sicherer Entfernung von dem Dachs, bis sie entschieden haben, wie sie vorgehen wollen.«
  


  
    Die beiden Schüler nickten ungeduldig. Gelbzahn vermutete, dass die Worte des Zweiten Anführers ihnen zum einen Ohr hinein und zum anderen wieder hinaus gegangen waren. Sie wedelte mit dem Schwanz, um ihre Patrouille zusammenzurufen, und ging voran durch die Brombeerbüsche und in den Wald. Sowie sie zwischen den Bäumen liefen, beschleunigte Brandwind, um neben ihr zu gehen.
  


  
    »Ich werde dieser Dächsin die Haut abziehen«, knurrte er. »Ich werde ihre Eingeweide von hier bis zum Zweibeinerort verteilen. Kein Tier verletzt meinen Bruder und kommt ungestraft davon.«
  


  
    Gelbzahn stellte sich die beiden winzigen Dachsjungen vor, die aus den Brombeeren gelugt hatten, während ihre Mutter die Clan-Katzen angriff. Ist es fair, die Dächsin und ihre Jungen aus ihrem Zuhause zu vertreiben? Könnten wir uns nicht einfach von diesem Teil des Waldes fernhalten, bis sie ihre Jungen aufgezogen hat?
  


  
    Gelbzahn wusste, sie dachte nicht wie eine Kriegerin; aber sie war auch überzeugt, wenn es umgekehrt wäre, würde sie alles tun, um ihre Jungen zu beschützen, einschließlich eines Angriffs auf alle Tiere, die ihrem Bau zu nahe kamen.
  


  
    Vielleicht könnte ich sagen, ich erinnere mich nicht mehr an den Weg.
  


  
    Bevor sie sich entscheiden konnte, hörte sie das triumphierende Geheul von Mausflügel, der auf einer Seite des Pfads im Unterwuchs schnüffelte. »Hier drüben! Fetzenpelz’ Geruch und Blut auf dem Farn!«
  


  
    Jetzt blieb Gelbzahn nichts anderes übrig, als die Patrouille direkt zu der Lichtung zu führen. Sie wusste nicht genau, ob sie erleichtert oder enttäuscht war. Die Dornbüsche, die die Lichtung umgaben, kamen in Sicht, und Gelbzahn hob den Schwanz, um ihre Patrouille zum Halten zu bringen. »Hier geht’s durch«, miaute sie. »Wolfspfote, Fuchspfote, wagt es nicht, auch nur eine Pfote zu rühren, bevor ich euch dazu auffordere!«
  


  
    Sie dachte daran, wie Rehsprung ihr beigebracht hatte, zu schauen, zu horchen und zu schnüffeln; sie versuchte herauszufinden, was die Dächsin tun würde und was sie vorfinden würden, wenn sie die Lichtung betraten. Aber obwohl sie einen starken Gestank nach dem Tier wahrnehmen konnten, war nichts zu sehen, und kein Geräusch kam von der anderen Seite der Brombeeren.
  


  
    »Gelbzahn«, murmelte Erzauge, »wir sollten einen Plan haben, bevor wir da hineingehen.«
  


  
    Gelbzahn nickte. »Was schlägst du vor?«
  


  
    Erzauge holte die Patrouille näher zu sich und fuhr mit leiser Stimme fort: »Wenn wir durch den Spalt gehen, teilen wir uns. Molchfleck, Brandwind und Fuchspfote in diese Richtung«– er zeichnete mit den Krallen Linien auf den Boden–, »Mausflügel, du, ich und Wolfspfote hier lang. Wir versuchen sie zu umzingeln.«
  


  
    »Gut«, stimmte Gelbzahn zu. »Ich folge euch und helfe, wo ich gebraucht werde. Brandwind…«– sie fixierte den rotbraun Gestreiften mit einem strengen Blick–, »du wirst kein unnötiges Risiko eingehen. Hast du verstanden?«
  


  
    Brandwind zögerte, dann nickte er widerwillig. »Hab verstanden.«
  


  
    »Gut«, fuhr Erzauge fort. »Sobald wir die Dächsin erledigt haben, kümmern wir uns um die Jungen. Die sollten uns nicht viel Mühe machen.«
  


  
    Gelbzahn zuckte zusammen bei dem Gedanken, ihre Krallen in die winzigen, hilflosen Jungen zu graben. Ich bin eine Kriegerin!, sagte sie sich. Ich muss das tun! »In Ordnung«, miaute sie. »Lasst uns gehen.«
  


  
    Mausflügel lief als Erste von den Katzen auf die Lichtung. Aber statt zu einer Seite abzubiegen, wie Erzauge geplant hatte, blieb er stehen und jaulte überrascht. »Die Dächsin ist weg!«
  


  
    Gelbzahn rannte hinter ihm her und schaute sich auf der Lichtung um. Die Dornen waren niedergetrampelt und die Brombeersprossen herausgerissen und verstreut. Frische Erde verriet, wo die Dächsin ihre Jungen aus dem Bau gezerrt hatte.
  


  
    Dem SternenClan sei Dank! Ich muss sie doch nicht töten!
  


  
    Aber dann rief Wolfspfote: »Hier ist ihre Spur! Wir können sie noch einholen.« Ohne auf die Reaktion einer Katze zu warten, preschte er los und folgte der Spur der Dächsin.
  


  
    »Warte!«, jaulte Gelbzahn. »Du kannst allein keinen Dachs angreifen!« Und ich führe diese Patrouille an!
  


  
    Wolfspfote verlangsamte sein Tempo so, dass die anderen ihn einholen konnten. Gelbzahn ging durch niedergetrampelten Unterwuchs voran, der ganz vom Geruch der Tiere getränkt schien. Zunächst führte die Spur auf den Zweibeinerort zu, dann bog sie ab zur Grenze mit dem unbekannten Wald, wo keine Katze hinging. Bald entdeckte Gelbzahn den Geruch von Duftmarken des SchattenClans und blieb stehen, als sie den Rand ihres Territoriums erreicht hatten.
  


  
    »Wir sollten weitergehen, bis wir sie finden, und sie töten«, drängelte Brandwind. »Sie könnten zurückkommen.«
  


  
    »Das ist mäusehirnig«, erwiderte Gelbzahn. »Wir sollten dankbar sein, dass sie abgezogen sind, ohne dass weitere Katzen verletzt wurden.«
  


  
    »Du hast recht, Gelbzahn«, miaute Erzauge. »Und es ist dir zu verdanken, dass die Dächsin ihre Jungen weggebracht hat. Du hast ihnen gezeigt, wie wild SchattenClan-Krieger sein können.«
  


  
    »Jawohl, sie konnte nicht schnell genug verschwinden«, pflichtete Molchfleck bei.
  


  
    Gelbzahn neigte den Kopf, verlegen wegen ihres Lobs. Wie konnte sie ihnen sagen, dass sie nur Erleichterung empfand, dass sie dem Muttertier und ihren Jungen nichts antun mussten?
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    13. KAPITEL
  


  
    Gelbzahn erstarrte, als vor ihrer Nase ein Blatt herabschwebte, aber die Eidechse, an die sie sich durch das Marschgras anschlich, beachtete es nicht. Blätter fallen jetzt die ganze Zeit, dachte Gelbzahn. Beute wurde rar, als das Laub dünner wurde, und ihr Magen knurrte vor Hunger. Die Luft war kühl mit der Vorahnung der Blattleere.
  


  
    Gelbzahn kroch, indem sie die Pfoten mit all der Sorgfalt aufsetzte, die sie aufbringen konnte, auf die Eidechse zu, die in einem Büschel von dickerem Gras angehalten hatte. Als Gelbzahn sich schon auf den Oberschenkeln wiegte und auf einen Sprung vorbereitete, schoss eine andere Katze in einer verschwommenen Bewegung an ihr vorbei. Fetzenpelz hatte seine Pfoten ausgestreckt, aber er landete eine Mauselänge vor dem Ziel. Die Eidechse verschwand blitzschnell ins Gras.
  


  
    Gelbzahn setzte sich auf. »He! Das war meine Beute.«
  


  
    »Du warst zu weit entfernt für einen guten Sprung«, erwiderte Fetzenpelz, drehte sich um und funkelte sie mit seinen bernsteinfarbenen Augen an.
  


  
    »Aha! Und du warst das wohl nicht.« Gelbzahn bewegte ihre Krallen und spürte, wie das Fell auf ihrer Schulter sich sträubte. »Wie kommt es also, dass keiner von uns irgendwelche Beute für den Clan hat?«
  


  
    Fetzenpelz holte Luft, um sich weiter zu streiten, dann stieß er sie in einem Seufzer wieder aus. Er ließ den Schwanz hängen. »Du hast recht«, gab er zu und senkte den Kopf. »Es tut mir leid, das war mäusehirnig.«
  


  
    Gelbzahn gab einen Laut von sich, der halb Schnurren, halb Knurren war. »In Ordnung, dumme Fellkugel«, miaute sie und leckte ihm kurz die Wange.
  


  
    Fetzenpelz trat zurück, aber nur ein wenig. Der Ärger in seinen Augen war Wärme gewichen. »Da wir beide hinter der gleichen Sache her sind, warum jagen wir nicht zusammen?«, schlug er vor.
  


  
    Gelbzahn hielt seinem Blick blinzelnd stand. Es fühlte sich so gut an, wieder mit Fetzenpelz befreundet zu sein, zusammen zu patrouillieren und zu jagen, seit er sich von den Wunden erholt hatte, die die Dächsin ihm zugefügt hatte. »Warum nicht?«, stimmte sie zu.
  


  
    Gelbzahn strich durch den Dornentunnel; sie war zufrieden mit dem Ergebnis der Jagd. Sie trug ein Eichhörnchen, das zwar ziemlich dünn war, aber trotzdem das beste Stück Beute, das sie den ganzen Tag über entdeckt hatte. Und ich hätte es beinahe nicht erwischt. Noch ein Herzschlag, und es wäre diesen Baum hinauf entkommen.
  


  
    Fetzenpelz hatte eine andere Eidechse gefangen als Ersatz für die eine, die er verpasst hatte. Zusammen setzten die beiden Katzen über die Lichtung und ließen ihre Beute auf den Frischbeutehaufen fallen.
  


  
    »Das hat gut geklappt«, sagte Fetzenpelz. »Wir sollten öfter zusammen jagen. Wir bilden ein gutes Team.«
  


  
    Gelbzahn nickte. »Klingt gut.«
  


  
    »Erinnerst du dich an den Tag, an dem du mir dieses Kaninchen direkt in die Krallen gejagt hast? Das war…« Er brach ab, als Fuchspfote über die Lichtung geschossen kam und rutschend vor dem Frischbeutehaufen anhielt.
  


  
    »Oh, ein Eichhörnchen!«, rief sie mit aufgerissenen Augen. »Gratuliere, Fetzenpelz.«
  


  
    »Es ist Gelbzahns Eichhörnchen«, entgegnete der gestreifte Kater. »Und es war ein großartiger Fang.«
  


  
    Fuchspfotes begeisterter Ausdruck verflüchtigte sich sofort. Gelbzahn nahm an, dass das Eichhörnchen plötzlich nicht mehr so eindrucksvoll war. Mit einem verächtlichen Kräuseln der Lippen drehte ihr die Schülerin den Rücken zu. Gelbzahn rollte mit den Augen. Fuchspfote ist immer wegen irgendetwas eingeschnappt.
  


  
    »Gelbzahn!«
  


  
    Beim Klang von Kleinvogels Stimme drehte sich Gelbzahn um und sah, dass die Älteste im Eingang zu ihrem Bau stand, ein paar Schwanzlängen von ihr entfernt.
  


  
    »Ja, was ist?«
  


  
    »Oh, Gelbzahn…«, begann die Älteste. »Ich habe eine Zecke an der Schwanzwurzel und ich komme nicht dran. Ich frage mich, könntest du…?«
  


  
    »Gibt es keine Schüler, die sich um deine Zecken kümmern können?«, unterbrach Gelbzahn sie und starrte demonstrativ auf Fuchspfote.
  


  
    »Aber ich frage dich, Gelbzahn«, insistierte die Älteste.
  


  
    Gelbzahn brannte das Fell bei dem selbstgefälligen Ausdruck in Fuchspfotes Gesicht. Sie war sich bewusst, dass ihr der Blick der Schülerin folgte, als sie zum Bau der Ältesten stapfte. Innen war der Bau warm und stickig. Echsenzahn war nicht da, daher war genug Platz, dass sich Kleinvogel ausstrecken und Gelbzahn zeigen konnte, wo sich die Zecke befand.
  


  
    Gelbzahn war noch ärgerlich, dass Kleinvogel sie vor Fuchspfote herumkommandiert hatte. Sie wollte nicht zu Salbeibart gehen, um Mäusegalle zu holen, also packte sie die Zecke mit den Zähnen und zog. Sie kam heraus und Gelbzahn zerquetschte sie unter den Pfoten im Farn.
  


  
    »So ist es besser«, seufzte Kleinvogel und streckte den Hals, um ihr Fell zu lecken. Nach einem Herzschlag ergänzte sie ganz nebenbei: »Ich sehe, du und Fetzenpelz, ihr kommt viel besser miteinander aus, seit er von dem Dachs angegriffen worden ist.«
  


  
    »Ja… ich denke auch«, murmelte Gelbzahn.
  


  
    »Ich hatte schon bemerkt, dass ihr beide euch zerstritten habt«, redete die Älteste weiter und klang besorgt.
  


  
    Gelbzahn knurrte nur nichtssagend, ohne Kleinvogel anzublicken.
  


  
    »Weißt du, Gelbzahn«, miaute die alte Kätzin, »ich bin mir sicher, du hast noch eine lange Zukunft vor dir. Es ist nicht nötig, sich übereilt an einen Partner zu binden.«
  


  
    Verlegenheit kribbelte in Gelbzahns Pfoten. »Ich habe es nicht eilig, irgendetwas zu tun!«, wehrte sie sich.
  


  
    Kleinvogel nickte. »Das ist gut.«
  


  
    »Ich sollte jetzt gehen«, murmelte Gelbzahn, die den Bau der Ältesten so schnell wie möglich verlassen wollte. »Patrouillen… Jagen…«
  


  
    »Denk nur an das, was ich dir gesagt habe«, rief ihr Kleinvogel nach, während sie ins Freie eilte.
  


  
    Inzwischen hatten sich noch mehr Katzen um den Frischbeutehaufen versammelt. Rostpfote und Brocken, auf Patrouille mit ihren Mentoren, kamen mit Beute beladen und warfen sie auf den Haufen. Teichwolke und Glanzblüte teilten sich eine Taube, während Nussbart gerade Wolfspfote und Eschenbeere einen Kampfzug vorführte. Fuchspfote war noch da, wie Gelbzahn bemerkte, und lehnte sich dicht an Fetzenpelz, der einen Star verschlang. Gelbzahn ging zu ihnen und hörte gerade noch, was die Schülerin sagte.
  


  
    »Warum gehen wir nicht zusammen auf die Jagd, Fetzenpelz?«
  


  
    »Du kannst nicht auf deine eigenen Patrouillen gehen!«, belehrte sie Gelbzahn eisig, bevor Fetzenpelz etwas antworten konnte. »Du bist eine Schülerin!«
  


  
    »Nicht mehr lange«, miaute Fuchspfote mit einem frechen Schwanzschnippen. »Ich habe heute Morgen meine abschließende Prüfung bestanden!«
  


  
    »Großartig«, miaute Gelbzahn, ohne dass sie große Begeisterung entwickeln konnte. Sie wird doppelt widerwärtig sein, wenn sie erst mal zur Kriegerin ernannt ist!
  


  
    »Wolfspfote ist ein guter Schüler gewesen.« Glanzblüte neigte den Kopf vor Teichwolke. »Es hat mir Spaß gemacht, ihn auszubilden. Und Gewitterflügel hat mir erzählt, wie schnell Fuchspfote Dinge aufgenommen hat.«
  


  
    »Ich könnte nicht stolzer sein«, schnurrte Teichwolke und drehte den Kopf, um ein paarmal schnell über ihre Schulter zu lecken. »Ich weiß, dass Fuchspfote und Wolfspfote den ganzen SchattenClan beeindrucken werden, wenn sie Krieger geworden sind.«
  


  
    »Ich bin überzeugt, das werden sie«, fügte Holunderblüte an, die angetrottet kam und die letzten Worte gehört hatte.
  


  
    Gelbzahn zuckte zusammen, als Nussbarts Schnurrhaare in ihrem Ohr kitzelten und er murmelte: »Es ist sicher, dass Fuchspfote schon Patrouillen anführen wird, bevor sie zu ihrer ersten Großen Versammlung als Kriegerin geht.«
  


  
    Gelbzahn nickte unwillig. Ich möchte nicht mit ihr patrouillieren. Aber ich denke, ich muss mich damit abfinden. Sie sollte allerdings nicht versuchen, mich herumzukommandieren!
  


  
    »Alle Katzen, die alt genug sind, Beute zu machen, fordere ich auf, sich hier unterhalb des Clan-Felsens zu einem Clan-Treffen zu versammeln!«
  


  
    Fuchspfote sprang aufgeregt in die Höhe. »Das ist unsere Kriegerzeremonie!«
  


  
    Katzen tauchten aus ihren Bauen auf und sammelten sich um den Clan-Felsen. Gelbzahn entdeckte Rostpfote und Brocken in der Nähe der vordersten Reihe, und ihr fiel ein, dass dies ihre erste Kriegerzeremonie war. Federsturm und Mausflügel, ihre Mentoren, saßen bei ihnen; einen Augenblick später gesellten sich Erzauge, Gewitterflügel und Rehsprung dazu. Farnfuß sprang zu Glanzblüte hinüber und die beiden Katzen setzten sich mit Nussbart und Eschenbeere hin.
  


  
    Echsenzahn war wiederaufgetaucht und kauerte mit Kleinvogel vor dem Bau der Ältesten. Gelbzahn konnte fühlen, dass der Blick der alten Kätzin auf ihr ruhte, als sie zu Fetzenpelz trottete und sich neben ihn setzte. Zu ihrer Erleichterung hatte sich Fuchspfote mit Wolfspfote vorn hingestellt. Fetzenpelz begrüßte Gelbzahn mit einem Zucken der Ohren.
  


  
    »Eine der wichtigsten Angelegenheiten im Leben eines Clans ist die Ernennung neuer Krieger«, verkündete Zedernstern. »Heute werden zwei Schüler ihr Kriegergelöbnis ablegen.« Sein Blick suchte Glanzblüte, und er fragte sie: »Ist Wolfspfote bereit, ein Krieger zu werden?«
  


  
    Glanzblüte senkte den Kopf. »Das ist er, Zedernstern.«
  


  
    »Und Fuchspfote?« Der Clan-Anführer wandte sich an Gewitterflügel. »Ist sie dieser Ehre würdig?«
  


  
    »Mehr als das«, antwortete Gewitterflügel. »Sie wird eine herausragende Kriegerin sein.«
  


  
    Zedernstern nickte. »Wenn das so ist, dann liegt das an deiner hervorragenden Ausbildung«, sagte er dem gefleckten, weißen Kater.
  


  
    Fuchspfote hatte die Brust herausgestreckt, als sie das Lob ihres Mentors hörte.
  


  
    »Sie sollte sich besser in Acht nehmen«, flüsterte Gelbzahn Fetzenpelz zu. »Sie wird platzen, wenn sie noch selbstgefälliger wird.«
  


  
    Zedernstern sprang vom Clan-Felsen herab und fuhr fort: »Ich, Zedernstern, rufe meine Kriegerahnen an und bitte sie, auf diese Schüler herabzublicken. Sie haben hart trainiert, um eure edlen Gesetze zu erlernen. Der SternenClan möge sie als Krieger willkommen heißen.« Er rief Wolfspfote und Fuchspfote mit einem Schwanzschnippen nach vorn. »Fuchspfote, Wolfspfote, versprecht ihr, das Gesetz der Krieger zu achten, diesen Clan zu schützen und zu verteidigen, selbst wenn es euer Leben kostet?«
  


  
    »Ich verspreche es«, gelobte Wolfspfote und bewegte die Krallen.
  


  
    »Ich verspreche es!« Fuchspfotes Stimme klang zuversichtlich.
  


  
    »Dann gebe ich euch mit der Kraft des SternenClans eure Kriegernamen«, verkündete Zedernstern. »Wolfspfote, von diesem Augenblick an wirst du Wolfstritt heißen. Der SternenClan ehrt deinen Mut und deine Treue und wir heißen dich als vollwertigen Krieger des SchattenClans willkommen.« Er trat vor, um seine Schnauze auf Wolfstritts Kopf zu legen, und Wolfstritt leckte seine Schulter, bevor er in die Reihen seines Clans zurücktrat.
  


  
    Dann wandte sich Zedernstern an Fuchspfote, wiederholte die gleichen Worte und gab ihr den Namen Fuchsherz. »Der SternenClan ehrt deine Tatkraft und deine Hingabe und wir heißen dich als vollwertige Kriegerin des SchattenClans willkommen.«
  


  
    Fuchsherz trat zurück, nachdem sie die Schulter ihres Anführers geleckt hatte. Danach brach der Clan in Jaulen aus, um die beiden neuen Krieger zu begrüßen und zu beglückwünschen. »Fuchsherz! Wolfstritt! Fuchsherz! Wolfstritt!«
  


  
    Gelbzahn bemerkte, dass Rostpfote und Brocken begeistert einstimmten; ihre Augen leuchteten, als sie die neuen Kriegernamen riefen. Sie sind überhaupt nicht verbittert, dass sie nicht auch zu Kriegern gemacht worden sind, obwohl Brocken ein paar Monde älter sein muss.
  


  
    »Weißt du, ich hätte nie gedacht, dass ich das sagen würde.« Die Stimme war die von Bernsteinblatt. Gelbzahn blickte über die Schulter und sah, dass die ältere Kätzin zu Finkenflug sprach. »Aber diese beiden Katzen aus dem Zweibeinerort haben sich wirklich gut in dem Clan eingelebt. Vielleicht werden sie trotz allem doch noch gute Krieger.«
  


  
    Finkenflug nickte. »Sie strengen sich sehr an, und Mausflügel hat mir erzählt, sie tun ihr Bestes, um das Gesetz der Krieger zu verstehen.«
  


  
    Gelbzahn war froh, dass Bernsteinblatt, eine der strengsten Katzen im Clan, Brocken und Rostpfote lobte. Aber dann stieg erneut Enttäuschung in ihr auf, als sie zu Fetzenpelz schaute und sah, dass er den beiden Neulingen wieder den Rücken zugewandt hatte und sich entfernte.
  


  
    »Fetzenpelz, du bist mäusehirnig«, zischte sie und setzte hinter ihm her. »Du musst darauf vertrauen, dass diese beiden nichts über unseren Besuch im Zweibeinerort verraten werden.« Fetzenpelz blickte nur dickköpfig vor sich hin, und sie fügte hinzu: »Wahrscheinlich denken sie überhaupt nicht mehr an ihr vorheriges Leben! Jede Katze kann sehen, dass sie jetzt dem SchattenClan treu ergeben sind.«
  


  
    Fetzenpelz peitschte bloß einmal mit dem Schwanz. »Sie sind erst drei Monde im Lager. Wir kennen sie nicht, also wie können wir ihnen vertrauen?«, knurrte er. »Sie könnten immer noch Spione sein!«
  


  
    Gelbzahn seufzte. Warum kann Fetzenpelz nicht sehen, was direkt vor seiner eigenen Nase liegt?
  


  
    »Ich rede später mit dir«, miaute sie abrupt und sprang weg, um sich zu Eschenbeere und Nussbart beim Frischbeutehaufen zu gesellen.
  


  
    »Ich habe dir doch gesagt, dass du aufwachen und auf Patrouille kommen musst!«
  


  
    Gelbzahn erwachte aus einem tiefen Schlaf und hörte, dass Fuchsherz’ schneidende Stimme den Kriegerbau erfüllte. Sie holte Luft für eine ebenso schneidende Antwort, als sie erkannte, dass die neueste Kriegerin des SchattenClans nicht mit ihr redete.
  


  
    Krötensprung hievte sich ein paar Schwanzlängen entfernt aus seinem Nest. »Schon gut«, grummelte er. »Nicht nötig, den ganzen Clan aufzuwecken.«
  


  
    »Du solltest dich lieber beeilen«, fuhr Fuchsherz fort. Sie streckte den Kopf durch die äußeren Zweige des Baus. »Zedernstern und Steinzahn warten auf dich. Wir werden überprüfen, ob die Dächsin wirklich weg ist.«
  


  
    »Ich komm ja schon, geh mir nur nicht auf die Nerven«, grummelte Krötensprung, während er sein Fell gründlich ausschüttelte und den Bau verließ.
  


  
    Fuchsherz zog den Kopf zurück, und Gelbzahn hörte, wie sich ihre schimpfende Stimme entfernte, während die beiden davontrotteten.
  


  
    Gelbzahn streckte die Kiefer in einem ausgedehnten Gähnen, dann ringelte sie sich wieder zusammen, in der Hoffnung, wieder einzuschlafen. Sie war immer noch müde vom vergangenen Tag, an dem sie an drei Jagdpatrouillen teilgenommen hatte, einschließlich einer in der Dunkelheit auf der Suche nach Nachtbeute. Die Jagd ist so viel schwieriger in der Blattleere, dachte sie benommen. Und ich soll mich einer weiteren Patrouille nach Sonnenhoch anschließen.
  


  
    Aber der Schlaf wollte nicht kommen. Ein scharfer Schmerz stach Gelbzahn im Bauch, und einen Augenblick lang fragte sie sich, ob sie aus Versehen Krähenfraß gegessen hatte. Dann merkte sie, dass der Schmerz irgendwie anders war. Oh, nicht schon wieder! Das ist der Schmerz einer anderen Katze.
  


  
    Eine kurze Weile versuchte Gelbzahn, das Kneifen in ihrem Bauch zu ignorieren, aber mit jedem Herzschlag wurde es heftiger. Schließlich musste sie zugeben, dass sie Salbeibart aufsuchen sollte. Sie unterdrückte ein Stöhnen und taumelte aus dem Bau; die Schmerzen stachen so stark, dass sie fast ganz krumm ging. Obwohl sie sich bemühte, den schlafenden Körpern der anderen Krieger auszuweichen, berührte sie Nussbart, der den Kopf hob und sie verschlafen anblinzelte.
  


  
    »Alles in Ordnung, Gelbzahn?«
  


  
    »Mir geht es gut«, blaffte Gelbzahn. »Nur ein Krampf.«
  


  
    Sie schauderte, als sie ins Freie kam. Eine eisige Brise fegte über das Lager, und Gelbzahn sehnte sich nach ihrem gemütlichen Nest zurück und nach der Luft im Bau, die warm vom Atem ihrer Clan-Gefährten war. Die Lichtung war verlassen, alle Katzen waren entweder in ihrem Bau oder auf Patrouille.
  


  
    Nach einem weiteren schmerzhaften Stechen schoss Gelbzahn über die Lichtung. Salbeibart wachte auf und wirkte überrascht, als Gelbzahn zwischen den Felsbrocken in ihren Bau schlüpfte. »Stimmt etwas nicht, Gelbzahn?«, fragte sie gähnend.
  


  
    Inzwischen war der Schmerz so schlimm, dass es Gelbzahn schwerfiel, zu antworten. »Gibt es eine Katze mit Bauchschmerzen im Clan?«, zischte sie durch die zusammengebissenen Zähne.
  


  
    Salbeibart zuckte mit den Schnurrhaaren und blickte Gelbzahn fragend an. »Was genau fühlst du?«
  


  
    »Einen heftigen Schmerz! Es tut schrecklich weh!«
  


  
    »Ich brauche etwas mehr Einzelheiten als das«, antwortete Salbeibart ruhig.
  


  
    »Es ist… es ist, als ob ich eine lebende Ratte verschlungen hätte«, keuchte Gelbzahn. »Und sie nagt und kratzt mich von innen am Bauch.«
  


  
    Salbeibart nickte. »Das ist Hunger«, miaute sie. »Ich nehme an, dass du Nesselflecks Schmerzen aufnimmst.
  


  
    Das leuchtet mir ein, dachte Gelbzahn. Nesselfleck hatte gerade zwei Junge geboren, aber eins von ihnen war gestorben und das überlebende war schwach. »Nesselfleck ist immer mager gewesen«, murmelte sie.
  


  
    »Ich mache mir Sorgen um sie und Wolkenjunges«, stimmte Salbeibart zu. »Dies ist ein schlechter Blattwechsel für Neuankömmlinge.«
  


  
    »Warum bittet sie nicht einfach um mehr Essen?«, fragte sich Gelbzahn laut.
  


  
    »Sie ist zu stolz dafür«, erklärte ihr Salbeibart. »Sie ist ein wenig zu alt, eine Mutter zu sein, und entschlossen, zu beweisen, dass sie allein für ihr Junges sorgen kann.«
  


  
    Von Stolz wird ihr Magen nicht voll, dachte Gelbzahn. »Was kann ich tun, um zu helfen?«, fragte sie. »Mit diesem Schmerz in meinem Bauch bin ich für den Clan nicht von Nutzen. Ich kann kaum noch eine Pfote vor die andere setzen.«
  


  
    Die Heilerin blickte sie noch einmal genau an, dann trottete sie durch ihren Bau und deckte einen ihrer Kräutervorräte auf. Mit einem Maulvoll verwelkter Blätter kehrte sie zurück. Gelbzahn erkannte die Reisekräuter, die sie gegessen hatte, als sie zum Mondstein gezogen war.
  


  
    »Diese Kräuter werden Nesselflecks Schmerzen die Schärfe nehmen«, miaute Salbeibart und legte das Büschel Gelbzahn vor die Pfoten. »In der Zwischenzeit bitte ich einen der Krieger, ihr ein Stück Frischbeute zusätzlich zu bringen.«
  


  
    Gelbzahn schaute auf die Kräuter. Offenbar erwartete Salbeibart, dass sie sie in die Kinderstube zu Nesselfleck brachte. Als ob ich ihre Schülerin wäre! Aber es hatte keinen Zweck zu widersprechen, also nahm sie die Blätter und wankte aus dem Bau.
  


  
    In der Kinderstube war Nesselfleck über ihr Junges gebeugt; sie benutzte den Schwanz, um es näher an sich heranzuholen. »Wolkenjunges, du musst saugen«, jammerte sie.
  


  
    Das winzige, graue Stückchen Fell wand sich von ihr weg und erhob die Stimme in einem mitleiderregenden Maunzen. »Nicht genug Milch!«
  


  
    Gelbzahn näherte sich der Kätzin, und ein neuer schmerzhafter Krampf packte ihren Bauch, sodass sie nach Luft schnappte und fast die Kräuter fallen ließ. Sie stolperte vorwärts und legte sie vor Nesselfleck hin. »Iss die jetzt«, keuchte sie. »Salbeibart wird dir später noch etwas Frischbeute zukommen lassen.«
  


  
    Nesselfleck blickte hoch zu ihr mit stumpfen, erschöpften Augen. »Danke, Gelbzahn«, murmelte sie.
  


  
    Aber Gelbzahn wartete nicht auf ihren Dank. Sie war schon herumgewirbelt und schoss aus dem Bau, versuchte, die Gefühle von Schmerz und panischer Angst aus dem Fell zu schütteln. Das alles war jetzt nicht nur lästig, sondern es war beängstigend und zum Verzweifeln.
  


  
    Wie kann ich eine Kriegerin sein, wenn ich die Schmerzen des ganzen Clans ertragen muss?
  


  
    [image: katzen.jpg]

  


  
    14. KAPITEL
  


  
    Gelbzahn streckte den Kopf aus dem Kriegerbau und sah die Lichtung mit einem dichten Schneepelz zugedeckt. Die Äste der umgebenden Bäume waren davon beschwert und ein paar weiße Flocken schwebten noch herab.
  


  
    »Es ist zu früh im Blattwechsel, um so kalt zu sein«, murmelte sie vor sich hin.
  


  
    Schaudernd watete sie durch den pulverigen Schnee auf den Frischbeutehaufen zu, wo Steinzahn die Patrouillen des Tages einteilte. Die älteren Krieger, die sich um ihn geschart hatten, wechselten beunruhigte Blicke und miauten leise miteinander.
  


  
    Bevor Gelbzahn sich zu ihnen gesellen konnte, wurde sie von Salbeibart abgefangen, die mit ein paar Blättern Schafgarbe zwischen den Zähnen zur Kinderstube ging. »Die sind für Wolkenjunges«, erklärte sie Gelbzahn. »Er hustet ein wenig.«
  


  
    Warum erzählt sie mir das? »Gut«, miaute Gelbzahn. »Ich bin überzeugt, dass du ihn gesund machen wirst.«
  


  
    Die Heilerin blinzelte ihr zu, sodass sich Gelbzahn noch unbehaglicher fühlte. Aber alles, was Salbeibart sagte, war: »Ja, die Schafgarbe sollte seinen Husten bald lindern. Und Nesselfleck geht es auch besser, nachdem du ihr neulich die Kräuter gebracht hast.«
  


  
    Gelbzahn senkte den Kopf. »Schön«, miaute sie. »Äh… ich muss weiter, Salbeibart. Patrouillen.« Sie eilte davon und merkte, wie die Heilerin ihr mit dem Blick folgte.
  


  
    »Da bist du ja, Gelbzahn«, begrüßte Steinzahn sie, als sie zur Gruppe der Krieger stieß. »Krähenschweif führt eine Grenzpatrouille an. Du kannst dich ihr mit Holunderblüte und Molchfleck anschließen.«
  


  
    »In Ordnung«, erwiderte Gelbzahn; die Aussicht, das Lager zu verlassen, hellte ihre Stimmung auf.
  


  
    »Lasst uns gehen.« Krähenschweif winkte mit dem Schwanz und ging voran durch den Dornentunnel.
  


  
    Als Gelbzahn in den Wald eintauchte, konnte sie kaum glauben, wie verändert er unter der Schneedecke aussah. Alle Unebenheiten des Bodens waren ausgeglichen und auf der Oberfläche des Schnees fanden sich Spuren im Zickzack. Die Schatten hatten eine bläuliche Färbung, und jedes leise Geräusch– das Knarren eines Astes, das Flattern von Flügeln in einem Baum– schien verstärkt in der stillen Luft.
  


  
    »Da ist so viel weißes Zeug!«, murmelte Gelbzahn Holunderblüte zu.
  


  
    Ihre Clan-Gefährtin nickte. »Es ist lange her seit dem letzten Schneefall. Ich hatte fast vergessen, wie das aussieht.«
  


  
    Ich war damals eine neue Schülerin, erinnerte sich Gelbzahn. So viel ist seitdem passiert. Ab und zu fiel ein Schneeschauer von einem der Bäume; Gelbzahn unterdrückte ein amüsiertes Schnurren, als Molchfleck zur Seite springen musste, um nicht durchweicht zu werden. Spielerisch schnippte Gelbzahn eine Pfotevoll Schnee auf Holunderblüte. Die ältere Kätzin zuckte zurück und wirbelte herum, das Maul aufgerissen vor Schreck.
  


  
    »Ich krieg dich, Gelbzahn!«
  


  
    Holunderblüte schaufelte Schnee auf und warf ihn auf Gelbzahn. Er landete direkt in ihrem Gesicht; sie schüttelte den Kopf, um ihn loszuwerden, und warf dabei Schnee in alle Richtungen.
  


  
    »Passt auf! Da kommt Schnee!«, jaulte Gelbzahn und schaufelte mehr von dem weißen Zeug auf, um es auf Holunderblüte zu werfen.
  


  
    Krähenschweif, die ein paar Schritte vorausgegangen war, blieb stehen und blickte über die Schulter zurück. »Ehrlich, seid ihr Junge?«, fragte sie. »Werdet mal erwachsen. Das hier ist eine Grenzpatrouille oder habt ihr das vergessen?«
  


  
    »Tut mir leid, Krähenschweif«, miaute Holunderblüte, senkte den Kopf und wirkte verlegen.
  


  
    »Tut mir leid«, wiederholte Gelbzahn, obwohl sie gerade eine weitere Pfotevoll Schnee auf Holunderblütes Schwanz warf, bevor sie Krähenschweif folgte.
  


  
    Als sie den Donnerweg erreichten, wurde Gelbzahn es leid, durch den Schnee zu waten und Klumpen davon in ihrem Fell am Bauch zu sammeln. Sie beneidete ihre Clan-Gefährten um ihr glatteres Fell und ihre längeren Beine, die ihren Bauch frei hielten.
  


  
    Krähenschweif blieb bei den beiden engen Tunneln stehen, die unter den Donnerweg gegraben waren. »Wir müssen uns vergewissern, dass keine Katzen die Tunnel benutzen, um ins SchattenClan-Territorium einzudringen«, miaute sie. »Da Beute so rar ist, kann man nicht wissen, was die anderen Clans planen könnten.«
  


  
    »Sie sollen es nur versuchen!«, knurrte Gelbzahn und fuhr die Krallen aus.
  


  
    Sie kontrollierten die Tunnel und das Gelände drum herum, aber es gab keine Spuren von feindlichem Geruch.
  


  
    »Schade.« Molchfleck kräuselte die Lippe, als wollte sie verächtlich knurren. »Ein schönes Gerangel mit einer DonnerClan-Patrouille würde mich aufwärmen!«
  


  
    Die Patrouille zog den Donnerweg weiter entlang, dann bog sie ab, um den Zweibeinerort zu umgehen. Als sie näher an die Mauern und Zäune kamen, wurde Gelbzahn wachsamer und hielt Ausschau nach Hauskätzchen, die sie erkennen könnten.
  


  
    Holunderblüte rannte leichtpfotig über den Schnee und sprang oben auf den nächsten Zweibeinerzaun. »Schau dir das an!«, rief sie Gelbzahn zu.
  


  
    Gelbzahn schaute zurück zu Krähenschweif und Molchfleck, die etwas am Fuß eines Baums untersuchten. Dann machte sie einen Satz zu Holunderblüte oben auf dem Zaun.
  


  
    »Was, meinst du, ist das?«, fragte Holunderblüte und deutete mit dem Schwanz auf etwas Buckliges aus Schnee im Zweibeinergarten.
  


  
    Gelbzahn zuckte mit den Schultern; sie konzentrierte sich mehr darauf, den Garten nach Hauskätzchen abzusuchen. »Wer weiß?«
  


  
    »Es sieht ein wenig wie ein Zweibeiner aus«, fuhr Holunderblüte fort; sie klang verwirrt.
  


  
    Gelbzahn betrachtete das Gebilde genauer. »Es hat aber keine Beine«, bemerkte sie.
  


  
    »Es hat einen Kopf und einen Körper«, entgegnete Holunderblüte. »Und auf dem Kopf ein Zweibeinerfell.«
  


  
    »Dann ist es ein Ohnebein«, miaute Gelbzahn ungeduldig. Mal ehrlich, wen kümmert schon dieses eigenartige Zweibeinerzeug?
  


  
    »Ich frage mich, wie das ist, ein Hauskätzchen zu sein«, fuhr Holunderblüte nach einer Pause fort. »Glaubst du, sie können Zweibeinerisch sprechen? Meinst du, sie gehen zu ihnen und sagen: ›He, es ist Zeit für Frischbeute! Ich hätte heute gern eine Wühlmaus, und achte darauf, dass sie fett ist?‹
  


  
    »Das bezweifle ich«, erwiderte Gelbzahn trocken. »Hast du jemals Zweibeiner Wühlmäuse im Wald jagen gesehen?«
  


  
    »Na ja, wahrscheinlich eher nicht. Aber Hauskätzchen müssen jedenfalls nicht ihre eigene Beute fangen. Ich denke, das ist wirklich traurig.« Holunderblüte stieß einen Seufzer aus. »Nie zu wissen, wie es ist, sich an ein Eichhörnchen anzuschleichen…«
  


  
    Gelbzahn erinnerte sich an die Hauskätzchen, die Fetzenpelz und sie in jener Nacht getroffen hatten. Sie war sich ziemlich sicher, dass einige von ihnen in der Lage wären, ihre eigene Beute zu fangen. Aber das würde sie Holunderblüte nicht sagen.
  


  
    »Was machen sie nur den ganzen Tag?«, überlegte die grau-weiße Kätzin weiter. »Sie jagen nicht, sie trainieren keine Kampftechniken, und es muss wirklich schwierig für sie sein, einen Gefährten zu finden, wenn sie den ganzen Tag in einem Zweibeinerbau eingeschlossen sind. Sie kommen mir kaum wie richtige Katzen vor.«
  


  
    »Rostpfote und Brocken sind richtige Katzen«, stellte Gelbzahn klar.
  


  
    »Ja, aber sie sind jetzt Clan-Katzen«, betonte Holunderblüte mit einem Schnippen der Ohren. »Es würde mich überraschen, wenn sie sich überhaupt daran erinnern, mal hier gelebt zu haben. Auf jeden Fall«, endete sie mit zufriedener Stimme, »Hauskätzchen sind nicht wichtig. Solange sie sich von unserem Territorium fernhalten.«
  


  
    Gelbzahn sah, dass Krähenschweif und Molchfleck zum Zaun getrottet kamen; sie sprang hinab zu ihnen, froh, dass das unangenehme Gespräch mit Holunderblüte damit beendet war. Als sie gelandet war, entdeckte sie ein Loch unten im Zaun, wo einer der Holzstreifen verrottet war, das so groß war, dass eine Katze hindurchschlüpfen konnte. Unwillkürlich schnüffelte sie und erstarrte, als sie den Geruch von Hauskätzchen wahrnahm.
  


  
    Frisch…, dachte sie. Eine oder zwei Katzen sind hier durch, und nicht einmal vor langer Zeit. Es gab ein Durcheinander von Spuren um das Loch, aber die waren zu wirr, um Gelbzahn etwas Brauchbares zu verraten. Sie war sich nicht sicher, ob sie den anderen von ihrer Entdeckung berichten sollte. Es würde nur zu Schwierigkeiten führen… aber schließlich sind wir eine Grenzpatrouille. Das ist die Art von Entdeckung, auf die wir aus sind.
  


  
    Bevor sie sich entscheiden konnte, merkte sie, dass Molchfleck den Geruch ebenfalls wahrgenommen hatte und ihren Kopf mit einem misstrauischen Glitzern in den Augen hob. »Hauskätzchen!«, zischte sie.
  


  
    Ihr Nackenfell sträubte sich, und sie begann, den Fuß des Zauns abzusuchen, um die Duftspur zu entdecken. Krähenschweif half ihr dabei, während Gelbzahn stehen blieb, die Krallen bewegte und Holunderblüte aufmerksam vom oberen Rand des Zauns zuschaute.
  


  
    »Es hat keinen Zweck«, knurrte Krähenschweif schließlich. »Dieser SternenClan-verdammte Schnee überlagert den Geruch.«
  


  
    »Aber Hauskätzchen sind offenbar auf dieser Seite des Zauns gewesen«, miaute Molchfleck; ihr Nackenfell war noch aufgeplustert und ihr Schwanz peitschte hin und her. »Sie sind wieder in unser Territorium eingedrungen. Das muss aufhören!« Sie kauerte sich nieder und sprang oben auf den Zaun zu Holunderblüte; dort stieß sie ein herausforderndes Jaulen aus: »Haltet euch von unserem Territorium fern, Hauskätzchen!«
  


  
    Gelbzahns Pfoten kribbelten frustriert. Warum muss Molchfleck auf einen Kampf aus sein? Warum können wir uns nicht einfach gegenseitig in Ruhe lassen? Sie war sich nicht sicher, warum sie so verzweifelt wünschte, keine Katzen aus dem Zweibeinerort zu treffen, aber tief in ihrem Inneren spürte sie eine kalte Angst, so quälend wie Nesselflecks Hungerschmerz. Wir dürfen nicht kämpfen!
  


  
    Molchfleck warf sich von dem Zaun auf die andere Seite und verschwand in den Zweibeinergarten. Gelbzahn hörte ein schmerzhaftes Fauchen von ihr und verspürte im gleichen Herzschlag einen scharfen Stich in der Schulter.
  


  
    »Molchfleck, was ist passiert?«
  


  
    »Nichts!«, rief die Kätzin zurück. »Mir geht es gut!«
  


  
    Gelbzahn wusste, dass das nicht stimmte. Meine Schulter fühlt sich an, als würde sie brennen! »Sie muss sofort hierherkommen!«, miaute sie zu Holunderblüte. »Es hat keinen Sinn, nach Schwierigkeiten zu suchen.«
  


  
    Holunderblüte schaute sie zweifelnd an. »Wir müssen diesen Hauskätzchen aber eine Lektion erteilen, wenn sie in unser Territorium eindringen«, betonte sie.
  


  
    Widerwillig kletterte Gelbzahn wieder auf den Zaun und blickte zu Molchfleck runter. Die Kätzin hielt ein Vorderbein steif, sagte aber nichts; nur die Wellen von Schmerz, die über Gelbzahn strömten, verrieten ihr, dass ihre Clan-Gefährtin schwer verletzt war. Krähenschweif kam neben sie heraufgesprungen und ließ sich dann zu Molchfleck in den Schnee hinunterfallen. Ihre Ohren zuckten, und ihr Schwanz peitschte, während sie sich umblickte.
  


  
    »Kommt heraus, wenn ihr es wagt!«, rief sie. »Wir werden euch schon beibringen, unser Territorium zu betreten!«
  


  
    Ein leises Knurren brach das Schweigen, das Krähenschweifs Herausforderung folgte. Gelbzahn balancierte mühsam auf dem oberen Rand des Zauns, drehte sich um und sah einen riesigen, orangen Kater, der an der Ecke des Zweibeinerbaus erschien.
  


  
    Das ist Marmelade!, erkannte sie mit einem Krampf im Bauch. Alle Instinkte rieten ihr, vom Zaun hinabzuspringen, bevor er sie auch erkannte, aber sie wusste, sie konnte ihre Clan-Gefährten nicht im Stich lassen, besonders, wenn eine von ihnen verwundet war.
  


  
    Marmelade schaute mit bösartigen, gelben Augen zu Gelbzahn hinauf. »Was machst du schon wieder hier?«, fragte er.
  


  
    »Was meint er mit ›schon wieder‹?« Krähenschweifs Stimme klang scharf. »Kennst du etwa ein Hauskätzchen?«
  


  
    Gelbzahn wusste nicht, was sie antworten sollte. »Äh… so ähnlich«, gab sie zu. »Es ist unwichtig. Wir werden gleich gehen«, beruhigte sie den Kater.
  


  
    »Nein, werden wir nicht!«, fauchte Molchfleck trotz ihrer Schmerzen und fixierte Marmelade mit einem wild funkelnden Blick. »Wir sind hier, um euch zu raten, unserem Territorium fernzubleiben.«
  


  
    Marmelade schnaubte verächtlich. »Ich verstehe euch wilde Katzen nicht mit euren sogenannten Territorien«, sagte er. »Wir sind viel freier auf dieser Seite des Zauns, denn wir können hingehen, wohin wir wollen.«
  


  
    Hauskätzchen sind frei? Gelbzahn hatte daran noch nie gedacht. Zu ihrer Verärgerung ließ sich Holunderblüte vom Zaun hinabfallen, um sich zu Molchfleck und Krähenschweif zu begeben.
  


  
    Jetzt geht sie auch noch hinein, dachte Gelbzahn hilflos. Ich will nur weg von hier!
  


  
    »Was wissen Hauskätzchen schon von Freiheit?«, fauchte Holunderblüte. »Ihr fangt noch nicht einmal eure eigene Nahrung. Versuch doch mal, Rostpfote und Brocken zu fragen, wo sie lieber leben wollen und ob sie denken, Hauskätzchen wären frei!«
  


  
    »Rostpfote? Wer ist das?«, fragte Marmelade.
  


  
    »Du hast sie als Rotschopf gekannt«, erklärte Holunderblüte.
  


  
    Marmelade versteifte sich, sein Blick blieb auf Holunderblüte fixiert. »Du weißt, wo Rotschopf und Brocken sind?«
  


  
    »Sie sind jetzt Teil des SchattenClans.« Krähenschweifs Stimme war voller Triumph. »Du wirst sie nicht wiedersehen.«
  


  
    Gelbzahn spannte die Muskeln an, bereit, ihrem Clan-Gefährten beizustehen, falls Marmelade angriff.
  


  
    Aber der rotbraune Kater kniff nur die Augen zusammen. »Verstehe«, miaute er gelassen. »Nun, ich lasse euch jetzt zu eurem Territorium zurückkehren.«
  


  
    »Du lässt uns keineswegs etwas tun!«, erwiderte Holunderblüte und fuhr die Krallen aus.
  


  
    »Hört auf damit!«, rief Gelbzahn verzweifelt oben vom Zaun. »Er ist doch nur ein fettes, altes Hauskätzchen. Es lohnt sich nicht, mit ihm zu kämpfen. Lasst ihn in Ruhe und verschwindet von dort.« Sie bemühte sich, nicht zurückzuzucken, als Marmelade ihr seinen Blick zuwandte. Fast konnte sie seine Gedanken hören: Fettes, altes Hauskätzchen, was? Komm herunter und sag das noch einmal!
  


  
    »Wir haben unsere Stärke gezeigt«, beharrte Gelbzahn. »Jetzt müssen wir Molchfleck zurück ins Lager bringen.«
  


  
    »Mir geht es gut!«, widersprach Molchfleck.
  


  
    »Nein, das stimmt nicht«, zischte Gelbzahn durch das stechende Gefühl in ihrer Schulter. »Holunderblüte, Krähenschweif, helft ihr über den Zaun.«
  


  
    »Ich brauche keine Hilfe.« Molchfleck peitschte mit dem Schwanz und sprang auf den Zaun. Ihre Pfoten kratzten oben entlang und sie fiel auf der anderen Seite hinab; mit einem Schrei brach sie auf dem Boden zusammen.
  


  
    »Du blöde, blöde Fellkugel!«, blaffte Gelbzahn. Sie konnte verstehen, dass Molchfleck vor Marmelade keine Schwäche zeigen wollte, aber der aufflammende Schmerz in ihrer Schulter bewies ihr, dass die Kätzin ihre Verletzung nur noch verschlimmert hatte.
  


  
    Molchfleck bemühte sich, auf die Pfoten zu kommen, aber sie konnte nicht das geringste Gewicht auf ihr Bein legen und rutschte wieder im Schnee auf die Seite. »Mäusedreck!«, keuchte sie.
  


  
    Krähenschweif und Holunderblüte tauschten entsetzte Blicke; offensichtlich war ihnen nicht bewusst gewesen, dass Molchfleck so ernsthaft verletzt war.
  


  
    »Komm.« Gelbzahn schob ihre Schulter unter Molchfleck und mit ihrer Hilfe gelang es der Kätzin aufzustehen. »Wir bringen dich nach Hause.«
  


  
    Holunderblüte stützte sie auf der anderen Seite und sie begannen sie zum Lager zurückzuschleppen; Krähenschweif beobachtete das Gelände hinter ihnen für den Fall, dass Hauskätzchen ihnen zu folgen versuchten. Als sie den Eingang zum Lager erreichten, war Molchfleck kaum noch bei Bewusstsein; sie stolperte auf drei Beinen voran und legte ihr ganzes Gewicht auf Gelbzahn und Holunderblüte.
  


  
    »Wir müssen sie zu Salbeibart bringen«, schnaufte Gelbzahn, erschöpft durch den gemeinsamen Schmerz.
  


  
    Sie näherten sich dem Heilerbau, und Holunderblüte und Krähenschweif gingen zu Steinzahn, um Meldung zu machen. Molchfleck brach auf dem Moos zusammen und streckte das verwundete Bein aus.
  


  
    »Was ist passiert?«, fragte Salbeibart und beugte sich über sie, um sie zu untersuchen.
  


  
    »Sie hat sich die Schulter verstaucht, als sie über einen Zweibeinerzaun gesprungen ist«, antwortete Gelbzahn. Zusammen mit der Verletzung pochte noch Ärger in ihrem Inneren. »Und dann musste das Mäusehirn es noch verschlimmern, indem sie wieder hinausgesprungen ist.«
  


  
    »Ich konnte nicht zulassen, dass du mich hinausschleppst«, murmelte Molchfleck durch ihre zusammengebissenen Zähne. »Nicht, solange dieses Hauskätzchen zugesehen hat.«
  


  
    »Es war schon nicht nötig, überhaupt hineinzugehen«, stellte Gelbzahn klar.
  


  
    »Es ist eine schwere Verstauchung«, bemerkte Salbeibart und schnupperte an dem verletzten Bein. »Gelbzahn, hol mir ein paar Holunderblätter. Und kaue sie gründlich durch«, ergänzte sie noch, während Gelbzahn losging zu dem Loch, in dem die Kräuter aufbewahrt wurden.
  


  
    Das reine Aroma der Holunderblätter in ihrem Maul beruhigte Gelbzahn, und der Schmerz ließ nach, als Salbeibart damit begann, die Packung auf Molchflecks Bein zu legen.
  


  
    »Mohnsamen, Gelbzahn«, sagte die Heilerin, als sie die zerkauten Blätter anwandte. »Molchfleck, du solltest erst einmal hier schlafen. Du kannst in deinen Bau zurück, wenn du dich ausgeruht hast.«
  


  
    »Danke, Salbeibart«, murmelte Molchfleck.
  


  
    Während ihre Clan-Gefährtin die Mohnsamen aufleckte, glitt Gelbzahn aus dem Bau. Draußen schritt Fetzenpelz auf und ab und wirbelte zu ihr herum, als sie auftauchte.
  


  
    »Ich habe gehört, du hast heute ein Hauskätzchen gesehen«, miaute er. »Hat es dich erkannt?«
  


  
    Gelbzahn blinzelte. »Ja, es war Marmelade«, gab sie zu. »Aber er hat nichts gesagt über… du weißt schon, Hansi. Kein Grund zur Sorge.«
  


  
    Fetzenpelz war offenbar anderer Meinung; sein Nackenfell war gesträubt und er fuhr die Krallen aus und ein. »Ich bin kein Hauskätzchen! Ich gehöre hierher!«, fauchte er und drehte sich um.
  


  
    »He, warte!« Gelbzahn setzte hinter ihm her. »Es ist alles in Ordnung. Beruhige dich. Nichts ist passiert.«
  


  
    Fetzenpelz schnippte mit dem Schwanz, als wischte er ihre Worte beiseite. »Kannst du mich nicht in Ruhe lassen?«, knurrte er und beschleunigte seine Schritte, bis er durch das Lager preschte und in der Dornenhecke verschwand.
  


  
    Gelbzahn seufzte tief, während sie hinter ihm herstarrte.
  


  
    »Hast du dich mit deinem Gefährten gestritten?« Eschenbeere kam zu ihr gesprungen, ein schelmisches Glitzern in den Augen.
  


  
    Gelbzahn schluckte ein Knurren runter. »Er ist nicht mein Gefährte!«, blaffte sie. »Wir sind lediglich befreundet.«
  


  
    Eschenbeere rollte mit den Augen. »Es ist nicht nötig, dich zu verstellen«, miaute sie. »Der ganze Clan weiß, dass zwischen dir und Fetzenpelz etwas läuft. Ich finde, er ist irgendwie komisch, aber er sieht vermutlich gut aus…«
  


  
    Gelbzahn hatte keine Zeit für den Unsinn ihrer Schwester. Ohne zu antworten, drehte sie ihr den Rücken zu und stolzierte davon.
  


  
    Dämmerlicht breitete sich auf der Lichtung aus, als Gelbzahn an der Spitze einer Jagdpatrouille zurückkehrte. Sie ließ ihr Eichhörnchen auf den Frischbeutehaufen fallen und schaute sich um. Das Lager war ruhig; sie nahm an, dass die meisten ihrer Clan-Gefährten sich bereits zum Schlafen gelegt hatten.
  


  
    Erzauge, Eschenbeere, Mausflügel und die anderen Mitglieder ihrer Patrouille legten ihre Beute ab und machten sich zum Kriegerbau auf. Gelbzahn war durstig und trottete zu dem Bach am Rand des Lagers; ihre Pfoten knirschten im Schnee. Der Bach war nur noch ein Rinnsal im Eis, und das Wasser war so kalt, dass ihre Zunge sich beim Trinken anfühlte, als ob sie brenne.
  


  
    Als Gelbzahn den Kopf hob und Tropfen aus den Schnurrhaaren schüttelte, hörte sie das Geräusch einer Katze, die sich ungeschickt über Zweige bewegte. Sie spitzte die Ohren.
  


  
    Was ist das? Schüler, die sich hinausschleichen? Oder ein Ältester, der Schwierigkeiten beim Gehen hat?
  


  
    Gelbzahn schaute bis zur Lagergrenze, lugte durch die Bäume und versuchte herauszubekommen, von wo das Geräusch kam. Aber bevor sie es lokalisieren konnte, zerriss ein Jaulen die stille Nacht, und mehrere Katzen explodierten regelrecht aus den Schatten; die Dornen und die Brombeerranken, die das Lager umgaben, knisterten, als sie hereinbrachen.
  


  
    Brandwind und Bernsteinblatt, die am Tunneleingang Wache hielten, sprangen auf die Pfoten. »Überfall!«, kreischte Brandwind.
  


  
    Einen Herzschlag lang stand Gelbzahn wie erstarrt da. Dann erkannte sie den muskulösen, rotbraunen Kater, der die angreifenden Katzen anführte.
  


  
    Es ist Marmelade! Großer SternenClan, das sind die Katzen vom Zweibeinerort!
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    15. KAPITEL
  


  
    Schreie drangen in Gelbzahns Ohr, Krieger stürzten aus ihrem Bau und warfen sich auf die Angreifer.
  


  
    Marmelade blieb mitten auf der Lichtung stehen, mit bernsteinfarbenen, funkelnden Augen blickte er sich um. »Rotschopf! Brocken!«, jaulte er. »Wo seid ihr? Wir sind gekommen…« Sein Gejaule wurde abgeschnitten, als Finkenflug und Schmutzkralle auf ihn sprangen und er in einem Wirbel aus wütenden Zähnen und Krallen verschwand.
  


  
    Gelbzahn raste über die Lichtung zu ihren Clan-Gefährten, aber bevor sie sie erreichte, fühlte sie, wie sich Krallen in ihre Schultern gruben und eine Katze auf ihrem Rücken landete. Sie drehte den Kopf herum und erkannte das flauschige, weiße Hauskätzchen Pixie.
  


  
    Für einen Augenblick war Gelbzahn so schockiert, dass sie sich an keinen Kampfzug mehr erinnern konnte. Dann bäumte sie sich auf den Hinterpfoten auf und ließ sich nach hinten fallen. Pixie ließ sie los und krabbelte weg, um nicht unter ihr begraben zu werden. Gelbzahn sprang auf die Pfoten und zur Seite, als das Hauskätzchen wieder auf sie zulief. Sie schlug mit eingezogenen Krallen auf sie ein, warf die weiße Kätzin um und hielt sie mit beiden Vorderpfoten auf ihrer Brust am Boden fest.
  


  
    »Worum geht es hier eigentlich?«, fragte sie, als Pixie sich wütend unter ihren Pfoten wand. Sie ist stärker, als ich mir vorgestellt hatte, dachte Gelbzahn und musste sich anstrengen, sie unten zu halten.
  


  
    »Ihr habt unsere Katzen gestohlen!«, fauchte Pixie mit blitzenden, grünen Augen.
  


  
    »Was soll das denn heißen?«, fragte Gelbzahn verwirrt.
  


  
    Aber Pixie gab keine Antwort. Mit einem verzweifelten Aufbäumen warf sie Gelbzahn ab und verschwand in der Menge der kämpfenden Katzen.
  


  
    Mehr und mehr von den Katzen aus dem Zweibeinerort strömten auf die Lichtung und griffen die Krieger des SchattenClans an. Während Gelbzahn auf die wogende, kreischende Masse starrte, wurde ihr klar, dass ihre Clan-Gefährten zwar zum Kampf ausgebildet waren, die Hauskätzchen jedoch den Vorteil der Überraschung hatten.
  


  
    Sollten wir etwa diesen Kampf verlieren?, fragte sie sich entsetzt.
  


  
    Sie entdeckte Nussbart, der sich von einem kratzenden Knäuel von Katzen losmachte und völlig schockiert um sich blickte. »Das sind Hauskätzchen!«, rief er.
  


  
    Ein hochgewachsener Graugestreifter zielte mit einem Schlag auf ihn. »Wir leben nicht alle bei Hausleuten!«, knurrte er verächtlich in Nussbarts Ohr. »Ihr seid nicht die Einzigen, die Beute zur Strecke bringen können.«
  


  
    Bevor er zu Ende gesprochen hatte, schoss Gelbzahn über die Lichtung und stellte sich Schulter an Schulter zu ihrem Bruder. Der Graugestreifte warf einen Blick auf die beiden Katzen, die ihm mit ausgestreckten Krallen gegenüberstanden, drehte sich um und verschwand in den Schatten.
  


  
    »Verlass unser Lager!«, jaulte Nussbart und rannte ihm hinterher.
  


  
    Gelbzahn folgte ihm, aber zwei weitere Einzelläufer schossen zwischen sie und Nussbart und warfen sie zu Boden, sodass ihr der Atem hinausgepresst wurde. Halb benommen hörte sie die trommelnden Pfotenschritte einer weiteren Katze; sie drehte sich um, in der Erwartung, einen neuen Gegner zu sehen, aber es war Fetzenpelz, der rutschend neben ihr anhielt. Er half ihr mit den Krallen in ihrem Nackenfell auf die Pfoten.
  


  
    »Danke!«, keuchte sie.
  


  
    Fetzenpelz’ Augen waren verstört und sein Gesicht hatte einen entsetzten Ausdruck. »Was tun diese Katzen hier?«, zischte er.
  


  
    »Ich glaube, sie suchen Rostpfote und Brocken!«, antwortete Gelbzahn. Wenn Holunderblüte und Molchfleck nicht vor Marmelade geprahlt hätten, würde dies nicht passieren!
  


  
    Fetzenpelz öffnete das Maul, um zu antworten, aber ein lauter Schrei hinderte ihn daran.
  


  
    »Hilfe! Hier drüben! Die Kinderstube!«
  


  
    Gelbzahn wirbelte herum und sah Eschenbeere und Mausflügel im Eingang zur Kinderstube, wie sie versuchten, ein ganzes Knäuel von Katzen aus dem Zweibeinerort abzuwehren.
  


  
    »Sie greifen die Königinnen an!«, knurrte Fetzenpelz und sprang zu ihnen hinüber. »Diese Katzen haben kein Ehrgefühl!«
  


  
    Gelbzahn preschte hinter ihm her und die beiden fielen den Angreifern in die Rücken. Ein paar Herzschläge lang schlug Gelbzahn blindlings um sich; drei oder vier Katzen umgaben sie. Dann zwangen sie und ihre Clan-Gefährten die Hauskätzchen zurück ins offene Gelände und weg vom Eingang zur Kinderstube. Gelbzahn sah, wie Fetzenpelz eine von ihnen ins Gebüsch jagte.
  


  
    Plötzlich traf Gelbzahn ein starker Hieb auf ihre Schulter, der sie taumeln ließ; sie rappelte sich hoch und stand Marmelade gegenüber. Der rotbraune Kater holte zu einem weiteren Schlag aus, aber sie bückte sich und riss die Krallen über das Fell an seiner Brust. Mit einem wütenden Knurren warf sich Marmelade auf sie und die beiden rangen miteinander und rollten über den Boden.
  


  
    »Ihr habt kein Recht, Rotschopf und Brocken hier festzuhalten!«, zischte ihr Marmelade ins Ohr.
  


  
    »Aber sie sind aus eigenem Antrieb gekommen!«, widersprach sie. »Und sie haben sich selbst zum Bleiben entschieden!«
  


  
    Marmelade hört nicht zu. Gelbzahn wusste, sie musste etwas tun, um den Kampf zu beenden. Sie machte sich frei von dem rotbraunen Kater und merkte, dass sie Büschel ihres grauen Fells in seinen Krallen zurückließ. Verzweifelt blickte sie sich um. »Zedernstern!«, jaulte sie und versuchte, sich über das Schlachtgetümmel hinweg Gehör zu verschaffen.
  


  
    Sie entdeckte den Anführer des Clans, wie er einem Einzelläufer auf die Ohren hieb, sodass der sich umdrehte und in die Dunkelheit am Rande des Lagers floh. Gelbzahn rannte über die Lichtung, um Zedernstern abzufangen, bevor er sich wieder in den Kampf warf. »Zedernstern!«, keuchte sie. »Ich weiß, worum es hier geht!«
  


  
    Die Krallen des Clan-Anführers glänzten im Sternenlicht. »Was willst du damit sagen?«, fragte er kurz angebunden. Gelbzahn vermutete, dass er Marmelades Jaulen, als er auf die Lichtung gestürmt war, nicht gehört hatte.
  


  
    »Als wir gestern auf Patrouille waren, haben wir einem Hauskätzchen erzählt, dass Rostpfote und Brocken im SchattenClan leben. Die Hauskätzchen denken, wir halten sie gefangen. Sie sind gekommen, um sie zurückzuholen!«
  


  
    »Das ist verrückt!«, jaulte Zedernstern.
  


  
    Gelbzahn nickte. »Ich weiß. Aber die Hauskätzchen wissen es nicht.«
  


  
    Während sie noch sprach, kam Marmelade angestolpert; er blutete aus mehreren Kratzern, hielt sich aber noch auf den Pfoten. »Wir wissen, dass Rotschopf und Brocken hier sind«, knurrte er. »Gebt sie uns raus!«
  


  
    Der Clan-Anführer peitschte mit dem Schwanz. »Sie sind nicht hier. Sie sind auf Patrouille. Und sie sind keine Gefangenen.«
  


  
    Marmelade stand Zedernstern mit gesträubtem Nackenfell gegenüber. »Das behauptest du!«
  


  
    Gelbzahn musste den Mut des großen Katers bewundern. »Sie werden nichts glauben, wenn es ihnen nicht Rostpfote und Brocken selber sagen«, miaute sie dem Anführer zu.
  


  
    Zedernstern stieß ein verärgertes und frustriertes Schnauben aus. »Dann geh und such sie und bring sie hierher zurück. Ich weiß, wir können diesen Kampf gewinnen, aber es ist besser für den Clan, wenn wir ihn schnell beenden.«
  


  
    Gelbzahn neigte den Kopf und schoss davon, indem sie die Gruppen kämpfender Katzen umging. Die Patrouille war nicht in Sicht, als sie aus dem Tunnel kam, aber sie wusste, aus welcher Richtung sie zurückkehren würde, und preschte ihr entgegen. Jetzt, da sie einen Augenblick zum Nachdenken hatte, merkte sie die stechenden Schmerzen überall in ihrem Körper, und es wurde ihr klar, dass sie die Wunden jeder Katze in der Schlacht spürte. Ihr Kopf dröhnte vor Schmerz, und sie blinzelte, um ihn frei zu bekommen.
  


  
    Wir müssen das schnell beenden!
  


  
    Plötzlich flossen neue Katzengerüche über Gelbzahn. Sie bog um einen umgestürzten Baum und hielt rutschend an, als sie Fetzenpelz, Federsturm und Hansi sich gegenüberstehen sah. Alle drei Katzen keuchten und hatten wild blickende Augen, eine schreckliche Spannung surrte zwischen ihnen.
  


  
    »Sag mir, dass dieser Kater nicht mein Vater ist«, knurrte Fetzenpelz Federsturm an.
  


  
    Seine Mutter schnippte mit dem Schwanz. »Er hat vor langer Zeit das Recht aufgegeben, so genannt zu werden. Es war seine Entscheidung.«
  


  
    Fetzenpelz riss die Augen weit auf, als er Hansi anstarrte. »Du hast es die ganze Zeit gewusst? Aber als ich dich gefunden habe, hast du nichts gesagt!«
  


  
    Hansi zuckte mit den Schultern. »Du willst nichts mit den Katzen des Zweibeinerorts zu tun haben. Ich will nichts mit den Clans zu tun haben.«
  


  
    »Du hast keine Ahnung, was es bedeutet hat, ohne einen Vater aufzuwachsen.« Fetzenpelz’ Stimme klang erstickt. »Und jetzt finde ich heraus, dass mein Vater ausgerechnet ein Hauskätzchen ist! Alles, womit mich meine Clan-Gefährten aufgezogen haben, ist wahr gewesen.«
  


  
    Gelbzahn fühlte, wie ihr Herz zerrissen wurde von Mitgefühl für Fetzenpelz, schmerzhafter als jede Wunde. Sie machte einen Schritt nach vorn auf ihn zu. »Das spielt keine Rolle! Jede Katze weiß, dass du ein SchattenClan-Krieger bist.«
  


  
    Fetzenpelz drehte sich zu ihr hin, die Zähne bedrohlich gebleckt. »Halt du dich da raus«, knurrte er.
  


  
    Gelbzahn sah ihn unverwandt an, sie konnte nicht weggehen, aber sie wusste auch nicht, was sie sonst noch sagen sollte. Kampfgeräusche drangen durch die Bäume, Schreie und das Knacken von Ästen im Unterholz kamen immer näher.
  


  
    »Du hättest nie hierherkommen sollen«, blaffte Federsturm Hansi an, dann stürmte sie davon auf den Schlachtenlärm zu.
  


  
    Fetzenpelz drehte sich zu seinem Vater; seine Beine waren steif vor Wut, sein Nackenfell gesträubt und sein Schwanz auf die doppelte Größe aufgeplustert. »Verschwinde jetzt«, befahl er ihm. »Und komm nie wieder zurück!«
  


  
    Hansi leckte das Fell auf seiner Brust langsam und konzentriert. »Du kannst mir nicht sagen, was ich tun soll, mein Sohn«, sagte er gedehnt.
  


  
    »Ich bin nicht dein Sohn!«, knurrte Fetzenpelz und machte einen drohenden Schritt vorwärts. »Ich bin ein SchattenClan-Krieger!«
  


  
    »Ein Krieger mit Hauskätzchenblut in den Adern«, erwiderte Hansi spöttisch. »Werden deine sogenannten Clan-Gefährten das jemals vergessen?«
  


  
    Mit einem wütenden Brüllen sprang Fetzenpelz ihn an und riss mit den Krallen über seine Kehle. Gelbzahn spürte den Schmerz an ihrem Hals und durch den ganzen Körper und für einen Herzschlag wurde der schneebedeckte Wald vor ihren Augen schwarz.
  


  
    Sie erholte sich, holte tief Luft und blinzelte und sah Hansis Körper erschlafft auf dem Boden liegen, in einem Sturzbach von scharlachrotem Blut, der aus seiner Kehle floss und den Schnee färbte. »Du hast ihn umgebracht!«, keuchte sie.
  


  
    »Er hätte gehen sollen, als er noch die Gelegenheit dazu hatte«, knurrte Fetzenpelz.
  


  
    »Aber er war doch dein Vater!«, protestierte Gelbzahn.
  


  
    Fetzenpelz wandte sich ihr zu. Gelbzahn konnte ihr eigenes Entsetzen im Spiegel seiner Augen sehen, aber seine Stimme war kalt. »Er war nichts als ein unnützes Hauskätzchen.«
  


  
    Bevor Gelbzahn noch etwas sagen konnte, wehte neuer Katzengeruch über sie. Rostpfote und Brocken tauchten aus den Bäumen auf, zusammen mit Froschwedel und Rehsprung.
  


  
    »Was ist los?«, fragte Brocken.
  


  
    »Marmelade und die Hauskätzchen greifen unser Lager an«, erklärte Gelbzahn. »Sie glauben, wir halten euch gefangen.«
  


  
    Während sie sprach, entdeckte Rostpfote Hansis Leichnam,sprang vor, beugte sich über ihn und betrachtete ihn bestürzt. »Was ist passiert?«, keuchte sie mit bebender Stimme.
  


  
    »Er hat versucht, Gelbzahn anzugreifen«, erwiderte Fetzenpelz. »Ich hatte keine andere Wahl.«
  


  
    Rostpfote und Brocken tauschten einen entsetzten Blick. Gelbzahn öffnete das Maul, um Fetzenpelz’ Lüge zu widersprechen, dann nahm sie seinen bernsteinfarbenen Blick wahr und wusste, dass sie nichts sagen könnte, was alles nicht noch schlimmer machen würde.
  


  
    »Aber das Gesetz der Krieger sagt doch…«, begann Brocken.
  


  
    »Dieser Kater ist nicht Teil des Gesetzes der Krieger gewesen«, unterbrach ihn Fetzenpelz. »Kommt jetzt ins Lager zurück und erklärt dem Rest dieser elenden Katzen, dass ihr nicht gerettet zu werden braucht.«
  


  
    Hastig brach er zum Lager auf. Brocken zögerte einen Augenblick, dann folgte er ihm. Froschwedel und Rehsprung setzten hinter ihnen her.
  


  
    Rostpfote blieb über Hansis Leiche stehen und schaute mit kummervollen Augen auf ihn hinab.
  


  
    Gelbzahn trat zu ihr und stupste sie sanft an. »Wir müssen gehen.«
  


  
    »Er ist mein Vater gewesen«, flüsterte Rostpfote.
  


  
    Oh, SternenClan. Gelbzahn hoffte nur, dass Rostpfote nie erfahren würde, dass Hansi auch Fetzenpelz’ Vater war. Wenigstens gibt es noch andere breitschultrige, dunkel gestreifte Kater im Clan, die Rostpfote für Fetzenpelz’ Vater halten könnte.
  


  
    Sie gab Rostpfote erneut einen Stups und trabte neben ihr, bis sie das Lager erreichten. Gelbzahn sah, dass dort zwar noch Gefechte im Gange waren, die meisten Hauskätzchen sich aber ergeben hatten. Clan-Katzen standen über ihnen mit bebenden Flanken; Blut tropfte aus ihren Kratzern.
  


  
    Zedernstern stand mitten auf der Lichtung. »Hier sind Rostpfote und Brocken.« Seine Augen funkelten, als er die beiden jungen Katzen mit dem Schwanz zu sich rief. »Sie sollen vortreten.«
  


  
    Rostpfote und Brocken trotteten zu ihrem Clan-Anführer; in ihren Gesichtern lag eine Mischung aus Verlegenheit und Entsetzen, als sie auf die vom Kampf gezeichneten Katzen in der Runde blickten.
  


  
    Zedernstern richtete die Ohren auf Marmelade. »Sagt diesem Kater, warum ihr hier seid!«, befahl er.
  


  
    »Wir wollten sehen, wie das Leben im Wald ist«, begann Brocken selbstbewusst. »Und wir denken, es ist gut.«
  


  
    »Wir haben beschlossen, zu bleiben«, ergänzte Rostpfote und senkte den Kopf vor Marmelade. »Sie halten uns nicht gefangen.«
  


  
    Marmelade fiel der Unterkiefer nach unten.
  


  
    Pixie sprang an seine Seite, die Augen aufgerissen vor Staunen. »Wie könnt ihr vorziehen, bei diesen wilden, grausamen Tieren zu leben?«, fragte sie. »Wir sind gekommen, um euch zu retten!«
  


  
    »Grausam?« Zedernsterns Stimme klang scharf. »Wir sind nicht die Katzen, die angegriffen haben. Wenn ihr friedlich gekommen wärt und gefragt hättet, wäre kein Blutvergießen nötig gewesen.«
  


  
    »Es war Hansis Idee«, sagte Marmelade. »Er hat sich geweigert, dich aufzugeben, Rotschopf. Wo ist er eigentlich?«, fügte er hinzu und blickte sich um.
  


  
    »Er ist tot«, schluchzte Rostpfote.
  


  
    Marmelade und Pixie wechselten einen entsetzten Blick. Gelbzahn hörte auch, wie Federsturm nach Luft schnappte. Sie schaute zu ihr und sah nichts in ihrem Ausdruck, was Kummer oder Schock angedeutet hätte, aber Gelbzahn vermutete, dass die Kätzin nicht so gleichgültig war, wie sie gerne vorgab.
  


  
    »Er musste sterben«, knurrte Fetzenpelz. »Er hat Gelbzahn angegriffen.«
  


  
    »Ihr könnt seinen Leichnam mitnehmen«, sagte Zedernstern zu Marmelade. »Verlasst unser Territorium und bleibt draußen. Wir haben euch diesmal sanft behandelt, glaubt mir.«
  


  
    Marmelade fauchte wütend, drehte sich aber um und ging.
  


  
    Pixie trottete zu Rostpfote und Brocken. »Wenn ihr euch jemals wieder anders entscheidet, werdet ihr immer willkommen sein.«
  


  
    »Ich danke dir«, antwortete Brocken und neigte den Kopf. »Aber wir sind jetzt Krieger.«
  


  
    Pixie schüttelte traurig den Kopf. »Hansi hat für diese Sache mit seinem Leben bezahlt«, miaute sie. »Und alles umsonst.«
  


  
    »Er ist sehr tapfer gewesen«, murmelte Rostpfote; ihre Augen waren immer noch voller Kummer. »Wir werden ihn nicht vergessen, das verspreche ich.«
  


  
    Gelbzahn schaute sich um nach Fetzenpelz, der sich zurückgezogen hatte und am Rand der Lichtung wartete. Ich wette, da gibt es eine Katze, die sich große Mühe geben wird, ihn zu vergessen, dachte sie.
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    16. KAPITEL
  


  
    Gelbzahn kroch über das Marschland; ihre Ballen taten weh, nachdem sie auf steinharten Schlamm und eisbedeckte Grasbüschel getreten war. Obwohl der Schnee geschmolzen war, blieb die Luft noch bitterlich kalt, und Gelbzahns Atem kam in einer Wolke heraus. Schilfhalme stachen am Rand von gefrorenen Teichen heraus, das Rattern ihrer gefiederten Spitzen war das Einzige, das die Stille durchbrach. Ansonsten gab es weder Geräusche noch den Geruch von Beute.
  


  
    Ein Mond war vergangen seit dem Angriff der Hauskätzchen, und obwohl die Verletzungen der Clan-Katzen verheilt waren, hatten sie noch nicht zu ihrer alten Stärke zurückgefunden. Es schien, als ob die Blattleere für immer andauern würde. Jede Katze litt die ganze Zeit Hunger. Gelbzahn konnte fühlen, wie die Knochen durch ihr Fell stachen, und sie konnte nachts nicht schlafen, weil sie die Hungerschmerzen in den Bäuchen ihrer Clan-Gefährten spürte. Wir jagen die ganze Zeit, Tag und Nacht. Und trotzdem können wir nicht genug zu essen finden. Was soll aus uns nur werden?
  


  
    Sie blieb stehen und beobachtete Fetzenpelz, der ein paar Schwanzlängen vor ihr locker entlangtrabte. Plötzlich hielt er an und spitzte die Ohren. Gelbzahn glitt zu ihm und folgte seinem Blick auf ein Grasbüschel, das ungefähr auf halbem Weg zwischen ihnen lag. Als sie näher kam, hörte sie ein feines Kratzen zwischen den spröden Halmen und nahm den Geruch einer Spitzmaus wahr.
  


  
    Fetzenpelz gab Gelbzahn ein Zeichen mit dem Schwanz, dann sprang er auf das Grasbüschel und schlug mit den Vorderpfoten drauf. Die Spitzmaus geriet in Panik und krabbelte ins Freie, direkt auf Gelbzahn zu. Gelbzahn ließ sich rasch in ein Jagdkauern fallen, aber als sie sprang, rutschte eine ihrer Hinterpfoten auf einem Stück Eis aus, und sie stolperte und landete ungeschickt eine Schwanzlänge neben ihrer Beute. Fetzenpelz machte einen Satz vorwärts, aber auch er kam zu spät. Die Spitzmaus schoss davon und rettete sich in ein Gewirr von Dornen.
  


  
    »Fuchsdung!«, knurrte der gestreifte Kater. »Gelbzahn, wenn das das Beste ist, was du kannst, solltest du besser wieder ins Lager gehen.«
  


  
    »Mach dich nicht lächerlich«, blaffte Gelbzahn zurück. »Hast du niemals ein Stück Beute verloren? Wir müssen einfach weiter jagen, oder nicht?«
  


  
    Fetzenpelz schnaubte, sagte aber nichts mehr. Er und Gelbzahn wandten sich zurück zu den Bäumen; da erschienen Rostpfote und ihre Mentorin Federsturm aus den Schatten der Äste auf dem Weg ins Lager. Gelbzahn sprang auf sie zu, und als sie näher kam, sah sie, dass Rostpfote eine Krähe trug; die Ohren der Kätzin stachen hinter einem Durcheinander von schwarzen Feder vor.
  


  
    »Ihr habt etwas gefangen!«, miaute Gelbzahn. »Großartig! Auf den Marschen rührt sich nicht einmal eine Maus.«
  


  
    »Rostpfote hat sie gefunden«, antwortete Federsturm mit einem anerkennenden Blick auf ihre Schülerin.
  


  
    Rostpfotes Augen leuchteten vor Stolz, doch Gelbzahn bemerkte, dass Fetzenpelz einen grimmigen Gesichtsausdruck hatte.
  


  
    »Der Clan wird sich freuen«, miaute Gelbzahn im Weggehen. »Wir sehen euch später.« Als Federsturm und ihre Schülerin außer Hörweite waren, drehte sie sich zu Fetzenpelz um. »Es ist nicht falsch, wenn Federsturm Rostpfote lobt. Sie verdient es.«
  


  
    Fetzenpelz schnüffelte. »Diese Krähe war ein schäbiges, altes Stück«, murmelte er.
  


  
    Unwillen ergriff Gelbzahn und sie konnte sich nicht mehr zurückhalten. »Ich habe die Nase voll davon, dass du Rostpfote immer wie einen Haufen Mäuseköttel behandelst«, fauchte sie. »Sie kann nichts dafür, dass Hansi auch ihr Vater war. Du musst eine Möglichkeit finden, damit umzugehen. Sie ist nicht nur deine Clan-Gefährtin, sie ist nun mal auch deine Schwester!«
  


  
    Fetzenpelz blieb stehen und starrte sie an. Zu spät. Gelbzahn erinnerte sich, dass er sich in der Nacht des Kampfes mit Brocken zum Lager aufgemacht hatte, bevor Rostpfote aufgedeckt hatte, dass sie Hansis Tochter war.
  


  
    Na und? Es wird ihn nicht umbringen, sich der Wahrheit zu stellen.
  


  
    »Sag das nie wieder!«, knurrte Fetzenpelz und peitschte mit dem Schwanz. »Ich habe keinen Vater. Und Rostpfote bedeutet mir gar nichts.« Er drehte ihr den Rücken zu, dann blickte er noch einmal über die Schulter und sagte: »Du hast Glück gehabt, dass ich da war, um dich zu verteidigen, als er dich angreifen wollte. Du hättest keine Chance gehabt.«
  


  
    Gelbzahn spürte, wie sich schockiert ihr Nackenfell sträubte. So ist es nicht gewesen! Aber sie wusste, es hatte keinen Sinn, zu versuchen, Fetzenpelz zur Vernunft zu bringen. Er war zu verzweifelt bemüht, sich vom Zweibeinerort abzugrenzen und von den Katzen, die dort lebten.
  


  
    Fetzenpelz stakste davon, doch plötzlich hielt er an und richtete die Ohren auf ein nahes Schilfbüschel. Gelbzahn schlich vorsichtig um das Röhricht herum und entdeckte eine Amsel, die mit dem Rücken zu ihr auf dem Boden pickte. Pfotenschritt um Pfotenschritt kroch sie näher, während Fetzenpelz sich von der anderen Seite heranpirschte.
  


  
    SternenClan, lass mich die hier nicht verfehlen!, betete Gelbzahn, als sie sich niederkauerte. Sie sprang vorwärts und fühlte, wie sich ihre Krallen in den Vogel gruben, der kurz aufflatterte und dann in ihren Pfoten erschlaffte.
  


  
    »Ein großartiger Fang!«, rief Fetzenpelz und kam angetrottet. Seine Augen glänzten, seine schlechte Laune war verflogen. Er bückte sich, um an der Beute zu schnüffeln, dann sagte er: »Ich möchte wissen, wann wir unsere ersten Schüler bekommen. Wir müssten jetzt so weit sein, Mentoren zu werden.«
  


  
    »Das sind wir sicher«, antwortete Gelbzahn. »Aber es könnte noch eine Weile dauern. In der Kinderstube ist jetzt nur Wolkenjunges.«
  


  
    Fetzenpelz nickte. »Ich möchte, dass wir gleichzeitig Mentoren sind.« Er richtete seinen warmen, bernsteinfarbenen Blick auf Gelbzahn. »Wäre es nicht großartig, wenn ich Anführer wäre und du meine Stellvertreterin?« Er hielt inne und Gelbzahn entdeckte eine aufblitzende Unsicherheit in seinen Augen. »Das heißt, wenn du mit mir zusammen sein willst«, ergänzte er.
  


  
    Gelbzahn blinzelte hoch zu seinem hübschen Gesicht und den sorgenvollen Augen. Sie wünschte, er könnte ihr gegenüber immer so offen sein wie gerade jetzt und sein Temperament und sein gelegentliches stures und abweisendes Schweigen zügeln. Aber wie musste es gewesen sein, aufzuwachsen, ohne zu wissen, wer sein Vater war? Und dann zu entdecken, dass sein Vater ein Hauskätzchen war, das nichts mit ihm zu tun haben wollte? Wenn Fetzenpelz manchmal wütend war oder unwillig zu reden, war das nicht verständlich? »Natürlich will ich mit dir zusammen sein«, flüsterte sie.
  


  
    Fetzenpelz leckte ihr rasch über das Ohr. »Da bin ich froh. Aber jetzt wollen wir deine Beute ins Lager zurückbringen«, miaute er.
  


  
    Mehrere Katzen drängten sich um sie, als Gelbzahn ihre Amsel auf den jämmerlich kleinen Frischbeutehaufen fallen ließ.
  


  
    »Gut gemacht, Gelbzahn«, murmelte Rehsprung, sodass sich Gelbzahn beim Lob ihrer ehemaligen Mentorin innerlich warm vor Stolz fühlte. Auch ein paar andere Katzen gratulierten ihr, wenngleich ihr auffiel, dass wieder andere sich mit einem enttäuschten Schnauben abwandten.
  


  
    »Nur eine räudige Amsel«, hörte sie Fuchsherz sich beklagen. »Was nützt uns das?«
  


  
    Gelbzahn ignorierte sie. Seit sie ins Lager gekommen war, kroch ein merkwürdiges Gefühl über sie: ein Kribbeln unter ihrem Fell, als wäre ihr gleichzeitig heiß und kalt. Was ist jetzt mit mir los?
  


  
    Sie verließ die Katzen neben dem Frischbeutehaufen und versuchte herauszufinden, wo dieses Gefühl herkam. Ihre Pfoten trugen sie zum Bau der Ältesten; sie streckte den Kopf hinein und sah, wie Kleinvogel sich ruhelos in ihrem Nest hin und her warf. Ihre Augen glänzten und sie murmelte etwas vor sich hin.
  


  
    Oh nein! Ich nehme Kleinvogels Fieber auf!
  


  
    Sie rannte durch das Lager, um Salbeibart zu holen. »Komm schnell!«, keuchte sie, während sie zwischen den beiden Felsbrocken hindurchglitt, die den Eingang zum Bau der Heilerin bildeten. »Kleinvogel hat Fieber.«
  


  
    Salbeibart blickte auf von der Stelle, an der sie Blätter von Bitterkraut zählte. »Gut, dann hole die Kräuter, die sie braucht«, wies sie Gelbzahn an.
  


  
    »Was?« Der Schock traf Gelbzahn wie die Pfote eines Dachses. »Salbeibart, hast du Bienen im Hirn? Ich bin doch keine Heiler-Kätzin! Ich würde Kleinvogel die falschen Sachen geben. Ich könnte sie sogar umbringen!«
  


  
    Salbeibart zögerte noch einen Herzschlag, dann zuckte sie mit den Schultern und ging zu den Löchern, in denen sie ihre Kräuter aufbewahrte. Gelbzahn konnte sehen, wie tief sie hinablangen musste, um ein paar verschrumpelte Borretschblätter zu erreichen. Das Vorratsloch muss fast leer sein. Gelbzahn fühlte, wie sich ihr Fell vor Angst sträubte. Es sind so wenig Kräuter übrig, und es ist noch zu kalt, dass frische Pflanzen wachsen. Was werden wir tun, wenn unsere hungrigen Katzen krank werden?
  


  
    Salbeibart drehte sich um mit einem Maul voller Kräuter. Sie nickte Gelbzahn zu und trabte aus dem Bau. Beim Überqueren der Lichtung kam sie an Fetzenpelz vorbei, der in der Mitte des Lagers stand und sich umschaute. Gelbzahn trottete zu ihm hinüber.
  


  
    »Da bist du ja!«, rief er. »Ich habe überall nach dir gesucht. Ich dachte, wir machen etwas Kampftraining mit Fuchsherz und Wolfstritt.« Er schnippte mit dem Schwanz zu den beiden jungen Kriegern, die eifrig hinter ihm warteten.
  


  
    Zwischen ihrem Hunger und dem Gefühl von Kleinvogels Fieber wusste Gelbzahn, dass sie nicht in der Lage sein würde, sich darauf zu konzentrieren, Kampffähigkeiten zu üben. »Nein, danke«, erwiderte sie. »Ich gehe wieder jagen.«
  


  
    »Oh, komm schon«, insistierte Fetzenpelz. »Wir haben den ganzen Morgen gejagt.«
  


  
    Gelbzahn spürte Ärger aufwallen. »Kampfzüge werden unsere Mägen nicht füllen«, grollte sie. »Der Clan muss Nahrung finden, nicht sich auf Kämpfe vorbereiten, die es vielleicht nie geben wird! Alle anderen Clans sind zu sehr damit beschäftigt, zu versuchen, ihre Mägen zu füllen, um Zeit zu haben, uns anzugreifen.«
  


  
    Fetzenpelz machte einen Schritt zurück; in seinen Augen herrschte Verwirrung. »Ich hatte gedacht, du wolltest die beste Kriegerin werden, die du sein kannst«, sagte er. »Lass die Schüler jagen. Wir können nicht die Kampfübungen lassen, nur weil sie nicht genug zu essen finden können.«
  


  
    Gelbzahn öffnete das Maul, um zu widersprechen. Seit wann ist es die Aufgabe der Schüler gewesen, den ganzen Clan zu ernähren? Besonders jetzt, wo es so wenig Beute zu finden gibt?
  


  
    »Lass sie, Fetzenpelz.« Fuchsherz schob sich dicht an die Schulter des Kriegers. »Ich überrede Echsenstreif, mit uns zu kommen.«
  


  
    Fetzenpelz nickte; dann wandte er Gelbzahn mit einem kalten Blick den Rücken zu und trabte durch das Lager zum Tunnel. Ein paar Herzschläge starrte Gelbzahn ihm nach. Gut, ich verstehe, warum er sich so verhält, aber das bedeutet nicht, dass es mir gefallen muss! Mit einem ärgerlichen Schwanzschnippen ging sie auf die Suche nach Steinzahn. Ich werde ihn bitten, mich auf eine weitere Jagdpatrouille zu schicken.
  


  
    Gelbzahn fand den Zweiten Anführer des Clans; er sprach mit Zedernstern im Bau des Anführers zwischen den Wurzeln der großen Eiche. Als sie näher an die beiden herantrottete, fiel ihr auf, dass sie viel älter aussahen als ihr Alter an Blattwechseln. Sie waren mager wie Füchse, ihre Schnauzen grau, ihre Körper zusammengerollt auf dem feuchten Moos.
  


  
    Sie sehen nicht wie die Anführer eines starken und mächtigen Clans aus. Sie brauchen die Ankunft der Blattfrische und mehr Beute in den Mägen.
  


  
    Gelbzahn blieb im Eingang zum Bau stehen und neigte den Kopf. Zedernstern erhob sich. »Was gibt es, Gelbzahn?«
  


  
    »Ich wollte eigentlich mit Steinzahn sprechen«, sagte Gelbzahn, »und ihn fragen, ob es eine Jagdpatrouille gibt, der ich mich anschließen könnte?«
  


  
    Es war Zedernstern, der antwortete; seine Stimme war zustimmend. »Du arbeitest hart, Gelbzahn. Achte darauf, dass du etwas zu essen bekommst, bevor du wieder hinausziehst.«
  


  
    Steinzahn nickte. »Rehsprung wird eine Patrouille anführen mit Krötensprung und Aschenherz«, miaute er und deutete mit den Ohren auf den Frischbeutehaufen, wo die genannten Katzen eilig aßen. »Du kannst mit ihnen gehen.«
  


  
    »Danke.«
  


  
    Gelbzahn spurtete los, meldete sich bei Rehsprung und griff sich eine ziemlich magere Spitzmaus vom Haufen. Sie schlang das letzte Maulvoll runter, als Rehsprung die Patrouille durch den Tunnel hinausführte. Der Wald schien immer noch leer von Beute. Krötensprung fing eine Maus, die fast unter seiner Nase aus ein paar Wurzeln auftauchte, aber das war auch schon alles, was sie zu sehen bekamen, bis die Mauern des Zweibeinerorts zwischen den Bäumen auftauchten.
  


  
    »Ich hoffe, wir gehen nicht zu nahe da ran«, murmelte Aschenherz; sie und Gelbzahn hatten sich ein wenig hinter den anderen zurückfallen lassen. »Ich will keine Hauskätzchen treffen. Sie waren verrückt, uns so anzugreifen!«
  


  
    »Sie werden sich nicht um uns kümmern, solange wir ihnen aus dem Weg gehen«, antwortete Gelbzahn. »Besonders jetzt, da sie wissen, dass wir Rostpfote und Brocken nicht gestohlen haben.«
  


  
    Aschenherz sah nicht überzeugt aus. »Wer weiß schon, was Hauskätzchen tun werden? Es ist schließlich nicht so, als ob sie ein Gesetz der Krieger hätten.« Sie schaute sich um und arbeitete mit den Krallen, als erwartete sie, dass ein kampfbegieriges Hauskätzchen aus dem Unterwuchs brechen würde. »Wie war das, als du dem großen Hauskätzchenkater gegenüberstandst?«, fuhr sie fort. »Hattest du richtig Angst? Hat Fetzenpelz dir das Leben gerettet?«
  


  
    Gelbzahn wusste nicht, was sie antworten sollte. Sie wollte nicht Fetzenpelz’ Lüge unterstützen, aber sie konnte ihn auch nicht vor den anderen Katzen bloßstellen. »Ich nehme es an…«, murmelte sie. »Es ist alles so schnell gegangen.«
  


  
    »Die Hauskätzchen haben besser gekämpft, als ich erwartet hatte«, fuhr Aschenherz fort; Gelbzahn war erleichtert, dass sie nicht weiter nachbohrte zu Hansis Tod. »Aber es ist nicht so, als wären sie zu Kriegern ausgebildet worden. Welcher von unseren Kampfzügen hat am besten funktioniert gegen sie?«
  


  
    In diesem Augenblick bemerkte Gelbzahn, dass Rehsprung sich umgedreht hatte und auf sie zugetrabt kam.
  


  
    »Wir sollten eigentlich jagen, falls ihr es noch nicht bemerkt habt«, krächzte die ältere Kätzin. »Stattdessen plappert ihr wie ein Paar Stare.«
  


  
    »Tut mir leid, Rehsprung«, miaute Gelbzahn.
  


  
    »Das sollte ich annehmen. Gelbzahn, du schaust, was du in diesem Brombeerdickicht finden kannst. Aschenherz, versuch du es mit dem Farn da drüben. Ehrlich, ich will nicht gezwungen sein, euch wie ein Paar Schüler zu trennen, bevor ihr an die Arbeit geht.«
  


  
    Gelbzahn machte sich auf zu den Brombeeren, das Fell heiß vor Scham. Sie öffnete das Maul, um die Luft zu überprüfen, und nahm den schwachen Duft von etwas Grünem, Wachsendem wahr. Gelbzahn folgte der Geruchsspur und kam zu einem Stück Borke, das am Rand des Dickichts lag. Vorsichtig drehte sie es mit einer Pfote um und entdeckte einige Huflattichstängel, deren hellgelbe Blätter sich gerade in den grünen Knospen zu zeigen begannen. Die Borke und die Brombeeren mussten sie vor dem Schlimmsten des eisigen Wetters geschützt haben.
  


  
    Huflattich– das ist gut gegen Husten, dachte Gelbzahn zufrieden. Vorsichtig biss sie die Stängel mit den Zähnen ab und trug sie weg von den Brombeeren. Dann blickte sie hoch und sah, dass Krötensprung und Rehsprung sie verwirrt beobachteten.
  


  
    »Es wird von dir erwartet, dass du Dinge jagst, die wir essen können«, stellte Krötensprung fest.
  


  
    »Aber Salbeibart braucht diese Kräuter«, widersprach Gelbzahn um das Maulvoll Stängel herum.
  


  
    Rehsprung nickte. »Du hast vermutlich recht. Lass sie jetzt erst einmal auf dem Boden liegen, während du nach Beute suchst.«
  


  
    »Das kann ich leider nicht«, entschuldigte sich Gelbzahn. »Wenn ich sie auf den Boden lege, welken sie und gefrieren. Ich muss sie sofort zu Salbeibart bringen.«
  


  
    Rehsprung und Krötensprung wechselten einen Blick. »Beim SternenClan!«, murmelte Krötensprung.
  


  
    »Dann solltest du besser losziehen«, miaute Rehsprung nach einer kurzen Pause. »Aber beeil dich und komm möglichst gleich zurück.«
  


  
    Gelbzahn nickte und preschte los in Richtung des Lagers. Hoffnung stieg in ihr auf. Kräuter fangen wieder an zu wachsen. Die Blattfrische kann nicht mehr fern sein!
  


  
    Sie näherte sich dem Lager, als sie Fetzenpelz und Fuchsherz entdeckte. Die beiden standen mit offenem Maul da, als versuchten sie, einen Geruch einzufangen. Sind sie nun doch auf der Jagd?, fragte sie sich verärgert, nachdem Fetzenpelz so ein Getue um das Kampftraining gemacht hatte.
  


  
    »Ich kann Echsenstreif riechen«, miaute Fetzenpelz, als Gelbzahn näher kam. »Ich nehme an, sie versteckt sich in diesem Haselbusch.«
  


  
    »Du bist so ein großartiger Fährtenleser, Fetzenpelz«, schwärmte Fuchsherz. »Lass uns sehen, ob wir uns an sie anschleichen können, ohne dass sie uns hört.«
  


  
    Nebeneinander krochen die beiden Krieger durch das Gras; sie hielten erst an, als Gelbzahn herantrabte.
  


  
    »Kräuter?«, fragte Fetzenpelz und starrte auf Gelbzahns Maul. »Solltest du nicht jagen?«
  


  
    Gelbzahn legte ihr Bündel vorsichtig auf eine Pfote. »Salbeibart braucht diese Kräuter«, miaute sie.
  


  
    Fetzenpelz rollte mit den Augen. »Dann sollte Salbeibart die Schüler bitten, sie für sie zu sammeln, nicht Krieger!«
  


  
    »Es ist ja nicht so, dass das schwierig ist«, erklärte Fuchsherz.
  


  
    »Es ist die Pflicht eines Kriegers, für seinen Clan zu sorgen«, blaffte Gelbzahn. »Das bedeutet Kräuter sammeln genauso gut wie Nahrung jagen und kämpfen.«
  


  
    »Nein, das bedeutet es nicht.« Fetzenpelz’ Schwanzspitze zuckte. »Du bist keine Heiler-Katze, also fallen kranke Katzen nicht in deine Verantwortung. Jede Katze würde denken, du willst keine Kriegerin sein.«
  


  
    »Natürlich will ich eine Kriegerin sein«, entgegnete Gelbzahn.
  


  
    »Dann lass es mich wissen, wenn du wieder dein Kampftraining aufnehmen willst«, miaute Fetzenpelz und fegte an ihr vorbei. »Hallo, Echsenstreif, komm raus! Wir wissen, dass du da drin bist!«
  


  
    Gelbzahn ging ins Lager und zuckte zusammen bei der Wand aus Schmerz und Hunger, auf die sie traf, sobald sie aus dem Tunnel auftauchte. Ich wünschte, ich könnte Fetzenpelz sagen, wie ich fühle, wenn meine Clan-Gefährten Schmerzen haben. Aber ich weiß, er würde das niemals verstehen. Ich habe mir das nicht ausgesucht! Ich will nur eine Kriegerin sein!
  


  
    [image: katzen.jpg]

  


  
    17. KAPITEL
  


  
    Gelbzahn erwachte mit einem Ruck und merkte, dass sie nicht atmen konnte. Sie strampelte mit den Pfoten und versuchte, das Moos wegzustoßen, von dem sie glaubte, dass es sie erstickte. Aber ihre Pfoten schlugen ins Leere. Es lag kein Moos auf ihr. Sie öffnete die Augen und blickte sich im Bau um. Alle anderen Krieger schliefen, und während sie atmeten, hoben und senkten sich sanft ihre Flanken.
  


  
    Inzwischen machte ihr jeder keuchende Versuch, nach Luft zu schnappen, große Mühe. Gelbzahn stolperte auf die Pfoten und taumelte aus dem Bau hinaus; es gelang ihr kaum, Nussbart auszuweichen, der zusammengerollt in seinem Nest lag. Sie kam auf die Lichtung, und Kälte packte sie, als würden Krallen aus Eis tief in ihr Fell eindringen. Die Sterne glitzerten an einem klaren, schwarzen Himmel. Nichts rührte sich im Lager, aber Gelbzahn konnte Stimmen murmeln hören, die vom Bau der Ältesten kamen.
  


  
    Immer noch nach Atem ringend, humpelte Gelbzahn über die Lichtung. Sie näherte sich dem Bau und konnte die gleichen krächzenden Atemzüge hören wie vorher und Echsenzahns Stimme, die miaute: »Du kannst so nicht weitermachen, Kleinvogel. Du brauchst Salbeibart.«
  


  
    Gelbzahn schaute in den Bau hinein und sah Kleinvogel im Moos liegen; ihre Brust bebte, während sie um Atem rang. Echsenzahn schaute hilflos zu und streichelte Kleinvogels Schulter mit einer Pfote.
  


  
    »Ich hole Salbeibart«, miaute Gelbzahn.
  


  
    Als sie den Bau der Heilerin erreichte, lag Salbeibart zusammengerollt in ihrem Nest und schlief so tief, dass es mehrere Herzschläge dauerte, bis sie sie wecken konnte. Gelbzahn vermutete, dass sie erschöpft davon war, sich um all die Katzen zu kümmern, die durch die Kälte und den Hunger erkrankt waren. Nachdem sie einmal wach geworden war, blinzelte Salbeibart verwirrt zu Gelbzahn hoch. »Was…?«
  


  
    Gelbzahn wurde ungeduldig, durchquerte den Bau zu den Vertiefungen, in denen die Kräutervorräte lagen, und schob die Farnwedel weg, die sie bedeckten. Der Huflattich, den sie zwei Sonnenaufgänge zuvor gesammelt hatte, war schon verbraucht, aber sie fand ein paar verschrumpelte Wacholderbeeren auf dem Boden des Lochs.
  


  
    Gelbzahn schnappte sich eine Beere mit den Krallen, brachte sie zu Salbeibart und hielt sie ihr unter die Nase. »Kleinvogel hat Atemprobleme«, erklärte sie der Heilerin. »Das wird ihr helfen, richtig?«
  


  
    Salbeibart nickte müde. »Ruf mich, wenn es ein Problem gibt«, murmelte sie.
  


  
    Gelbzahn blinzelte, überrascht von der Zuversicht, die die Heilerin in sie setzte. He, ich bin nicht deine Schülerin!, dachte sie, dann zuckte sie mit den Schultern und trabte mit der Beere hinaus.
  


  
    Echsenzahn blickte beunruhigt auf, als Gelbzahn sich wieder in den Bau der Ältesten zwängte. »Warum ist Salbeibart nicht gekommen?«, miaute sie. »Ist alles in Ordnung mit ihr?«
  


  
    »Ihr geht es gut«, erklärte ihm Gelbzahn. »Ich helfe nur aus. Komm, Kleinvogel, Salbeibart hat dir diese Wacholderbeere geschickt. Die wird dir helfen zu atmen.«
  


  
    Kleinvogel nahm die Beere aus Gelbzahns Krallen, kaute sie schwach und schaffte es schließlich, sie hinunterzuschlucken. Dann ließ sie sich wieder zurückfallen und schloss die Augen. Zu Gelbzahns Erleichterung begann die Einengung ihrer eigenen Brust nachzulassen.
  


  
    »Schau, Echsenzahn«, schlug Gelbzahn vor, »wenn wir das Moos ein bisschen auf dieser Seite auftürmen, kann Kleinvogel aufrechter liegen, wenn sie ruht. Das sollte ihr helfen, leichter zu atmen.«
  


  
    Echsenzahn hob Kleinvogel an, während Gelbzahn einen Haufen Moos unter den Schultern der Ältesten aufschichtete. Die kranke Älteste seufzte auf, ihr Atem fing schon an, sich zu bessern. »Danke«, murmelte sie.
  


  
    Echsenzahn rollte sich neben Kleinvogel zusammen, um sie warm zu halten, und Gelbzahn machte sich zurück auf den Weg zu Salbeibarts Bau. Sie selbst atmete nun ebenfalls leichter, so wie Kleinvogel.
  


  
    Die Heiler-Kätzin war noch wach und setzte sich ein wenig auf, als Gelbzahn zwischen den Felsbrocken hereingeschlüpft kam. »Wie geht es ihr?«
  


  
    »Besser«, antwortete Gelbzahn. »Ich glaube nicht, dass du diese Nacht noch nach ihr schauen musst.«
  


  
    Salbeibart nickte. »Danke, Gelbzahn. Ich werde sie zur Morgendämmerung besuchen.«
  


  
    Als Gelbzahn sich wieder in den Kriegerbau schob, merkte sie, dass Fetzenpelz wach war; seine bernsteinfarbenen Augen glühten in der Dunkelheit. »Wo bist du gewesen?«, flüsterte er.
  


  
    »Kleinvogel helfen«, entgegnete Gelbzahn und wand sich zwischen den schlafenden Katzen zu ihrem Nest. »Sie konnte nicht atmen, deshalb habe ich ihr eine Wacholderbeere geholt.«
  


  
    »Dafür ist Salbeibart verantwortlich, nicht du!«
  


  
    Gelbzahn war erleichtert, dass er nicht gefragt hatte, woher sie wusste, dass Kleinvogel Hilfe brauchte, und miaute: »Ich möchte einfach nicht, dass meine Clan-Gefährten leiden, in Ordnung?«
  


  
    Fetzenpelz stieß einen Schnaufer aus, der halb ärgerlich, halb belustigt war. »Ich habe gesagt, wir würden Anführer und Zweite Anführerin sein, nicht Anführer und Heilerin!«
  


  
    Er rief sie mit dem Schwanz zu sich und Gelbzahn rollte sich neben ihm zusammen; ihre Felle pressten sie aneinander gegen die Kälte. Das ist gut, dachte Gelbzahn, während sie langsam einschlief. Ich wünschte, es könnte mit uns immer so sein.
  


  
    Der Vollmond schwebte hoch über dem SchattenClan-Lager. Gelbzahn war nicht ausgewählt worden, zur Großen Versammlung zu gehen, aber sie konnte nicht schlafen, bis sie herausgefunden hatte, was dort passiert war. Sie saß im Kriegerbau, die Pfoten unter sich gestreckt, als sie das Geräusch von Pfoten hörte, die über den Erdboden des Lagers rasten. Fetzenpelz erschien als Erster und schob seine breiten Schultern durch die äußeren Zweige des Baus.
  


  
    »Irgendwelche Neuigkeiten?«, fragte Gelbzahn und sprang auf.
  


  
    Fetzenpelz’ Ausdruck war grimmig. »Alle Clans wirkten besser genährt als wir«, berichtete er halb knurrend. »Und Heidestern vom WindClan hat die lächerliche Geschichte erzählt, sie hätten SchattenClan-Geruch auf ihrem Territorium entdeckt.«
  


  
    »Das ist völlig unfair!«, miaute Gelbzahn aufgebracht. »Keine Katze ist da drüben gewesen.«
  


  
    »Das weiß ich, aber der WindClan will das nicht glauben.« Fetzenpelz zuckte angewidert mit den Schnurrhaaren. »Und das ist nicht alles. Federbart, die Heiler-Katze des DonnerClans, hat Fuchsherz und Rostpfote ein paar sehr merkwürdige Fragen gestellt.«
  


  
    »Was für Fragen?«
  


  
    »Oh, ob alles in Ordnung ist im SchattenClan…«
  


  
    Gelbzahn war verwirrt. »Aber Federbart muss doch Salbeibart bei Halbmond gesehen haben… warum muss er Fragen auf einer Großen Versammlung stellen? Es sei denn, er war beunruhigt, dass all unsere Krieger so dünn aussehen.«
  


  
    Fetzenpelz schnaubte. »Heiler-Katzen sollten ihre Nase nicht in Dinge stecken, die sie nichts angehen!«
  


  
    »Ich bin mir sicher, dass wir uns deswegen keine Sorgen zu machen brauchen«, besänftigte ihn Gelbzahn und legte ihre Schwanzspitze auf seine Schulter.
  


  
    Inzwischen drängten sich mehr Katzen in den Bau. Fuchsherz rannte vorbei, ihre Pfoten verteilten Moos, und Echsenstreif kam gleich hinter ihr. Sie blieb stehen, als sie Gelbzahn sah. »Bist du zurückgeblieben, um Kräuter zu jagen?«, fragte Fuchsherz sie spöttisch.
  


  
    »Ja, es muss wirklich schwierig sein, Blätter aufzuspüren«, fügte Echsenstreif hinzu.
  


  
    Die beiden Kätzinnen wechselten einen Blick und lachten belustigt auf.
  


  
    Gelbzahn rollte mit den Augen, machte sich aber nicht die Mühe, zu antworten.
  


  
    »Weißt du, sie haben nicht unrecht«, miaute Fetzenpelz, als Fuchsherz und Echsenstreif weiter zu ihren Nestern gegangen waren. »Du verschwendest zu viel Zeit damit, Salbeibart zu helfen, wenn du Kriegerpflichten erfüllen solltest.«
  


  
    Gelbzahn reagierte gereizt. »Du bist nicht Clan-Anführer; erzähl mir also nicht, was ich zu tun habe«, murmelte sie und wandte Fetzenpelz den Rücken zu.
  


  
    Sie spürte seinen warmen Atem an ihrem Genick. »Ich erzähle dir nicht, was du tun sollst«, murmelte er. »Es ist nur ein Vorschlag, in Ordnung? Du bist eine Kriegerin, keine Heilerin. Ich weiß das und du weißt das, du musst nur dafür sorgen, dass es auch der Rest des Clans weiß.«
  


  
    Gelbzahn trat vor und neigte den Kopf vor dem Clan-Anführer. »Ich würde mich bitte gern einer Jagdpatrouille anschließen, Zedernstern.«
  


  
    Es war der Morgen nach der Großen Versammlung und Zedernstern und Steinzahn stellten die ersten Patrouillen zusammen. Die Luft war noch eiskalt, aber die Sonne glänzte an einem hellblauen Himmel und irgendwo hoch oben zwitscherte ein Vogel. Gelbzahns Herz schlug freudig bei der Aussicht auf Beute.
  


  
    »Gut, Gelbzahn«, miaute Zedernstern. »Du kannst mit Erzauge, Wolfstritt und Bernsteinblatt gehen.«
  


  
    Gelbzahn trottete zu ihnen hinüber und fing einen zustimmenden Blick von Fetzenpelz auf. Er führte eine andere Patrouille mit Gewitterflügel, Farnfuß und Molchfleck an. Obwohl Gelbzahn enttäuscht war, dass sie nicht mit ihm jagen konnte, war sie doch zufrieden. Wenigstens kann er jetzt nicht sagen, ich erfülle meine Kriegerpflichten nicht!
  


  
    Erzauge übernahm die Führung und die Patrouille zog aus dem Lager und über die gefrorene Marsch. »Ich denke, wir sollten es heute an den Rändern des Donnerwegs versuchen«, verkündete er. »Ein paar Tage lang hat dort keine Katze gejagt.«
  


  
    Gelbzahn und die anderen folgten ihm, bis sie zu der Stelle kamen, an der der Tunnel unter dem Donnerweg hindurchführte. Das Moorland des WindClans erhob sich auf der anderen Seite scharf umrissen vor dem Himmel.
  


  
    Erzauge blieb stehen und starrte mit verengten Augen auf die Hügel. »Ich kann nicht glauben, was Heidestern auf der Großen Versammlung letzte Nacht gesagt hat. Sie hat uns vorgeworfen, in ihr Territorium einzudringen.«
  


  
    Bernsteinblatt schnippte mit dem Schwanz. »Lass sie reden. Wenn es drauf ankommt, miauen WindClan-Katzen nur und zeigen keine Krallen.«
  


  
    Gelbzahn war sich da nicht so sicher. Sie schnüffelte an dem Gras in der Nähe nach Anzeichen von frischen Kräutern und Beute. Plötzlich erstarrte sie. Sie hatte einen anderen Geruch wahrgenommen. »Wartet!«, rief sie der Patrouille zu, die schon ein Stück weitergezogen war. »Vielleicht haben wir Eindringlinge, WindClan-Eindringlinge.«
  


  
    Erzauge wirbelte herum. »Wo?«
  


  
    Mit einem Zucken der Ohren zeigte Gelbzahn auf die Stelle, und ihre Clan-Gefährten kamen, um an dem Büschel zu schnüffeln, an dem sie den WindClan-Geruch entdeckt hatte.
  


  
    »Das sind sie in der Tat«, bestätigte Bernsteinblatt mit einem entschiedenen Nicken. »Und der Geruch ist frisch.«
  


  
    »Schaut, ob ihr die Spur entdecken könnt«, miaute Erzauge leise. »Und seid ruhig. Sie könnten noch in der Nähe sein.«
  


  
    Alle drei Katzen begannen hin und her zu gehen, mit offenem Maul, um die Luft zu prüfen. Wolfstritt war der Erste, der weitere Spuren von den Eindringlingen entdeckte. Er gab ein Zeichen mit dem Schwanz und Erzauge übernahm wieder die Führung die Duftspur entlang.
  


  
    Wie können diese räudigen WindClan-Katzen es wagen, unsere Grenze zu überqueren? Sie werfen uns unerlaubtes Betreten vor und dann setzen sie ihre dreckigen Pfoten auf unser Territorium!
  


  
    Die Fährte führte zu den Untergrundtunneln. Aber bevor sie den Rand des Donnerwegs erreichten, bog die Patrouille um ein dürres Birkendickicht und traf unvermittelt auf vier Katzen, die siegessicher das SchattenClan-Territorium betrachteten. Gelbzahn erkannte sie von früheren Großen Versammlungen: Morgenstreif und den jungen Krieger Riesenschweif und einen Kater namens Rotkralle mit seinem Schüler Spitzmauspfote.
  


  
    »Was, im Namen des SternenClans, tut ihr hier?«, fragte Erzauge.
  


  
    Alle vier WindClan-Katzen machten beim Klang seiner Stimme einen Satz und wirbelten herum zur SchattenClan-Patrouille. Gelbzahn sah schlechtes Gewissen in ihren Gesichtern aufblitzen, das fast sofort wieder verschwand und einem trotzigen Ausdruck Platz machte.
  


  
    Morgenstreif trat vor. »Der Geruch von SchattenClan ist auf dem WindClan-Territorium entdeckt worden!«
  


  
    »Das ist nicht wahr!« Erzauges Stimme klang wütend und sein Nackenfell begann sich zu sträuben.
  


  
    Gelbzahn bewegte sich vorwärts, um neben Erzauges Schulter zu stehen. Aus dem Augenwinkel konnte sie seine Rippen erkennen, die durch sein ungleichmäßiges Fell stießen. Können die WindClan-Katzen nicht sehen, dass wir alle so schwach sind, dass wir es kaum bis zum Rand unseres eigenen Territoriums schaffen?
  


  
    »Selbst wenn wir in euer Territorium eingedrungen wären«, miaute Bernsteinblatt, »was wir aber nicht getan haben, gibt euch das nicht das Recht, hier drüben zu sein.« Sie machte einen drohenden Schritt auf die Eindringlinge zu. »Verschwindet sofort!«
  


  
    »Oh, können wir nicht bleiben und uns umsehen?«, fragte Spitzmauspfote, seine Stimme voller gespielter Enttäuschung. »Diese mageren Tiere werden nicht in der Lage sein, uns aufzuhalten.«
  


  
    Ohne ein weiteres Wort stellten sich Gelbzahn und ihre Clan-Gefährten in eine Schlachtlinie. Ein Wutblitz zuckte durch Gelbzahn. Der SchattenClan ist stark! Wie können WindClan-Katzen es wagen, so mit uns zu reden?
  


  
    »Schaut«, begann Erzauge, »ihr wisst, dass ihr im Unrecht seid. Verschwindet jetzt und wir können einen Kampf vermeiden.«
  


  
    Die WindClan-Katzen rührten sich nicht. Gelbzahn fühlte, wie Anspannung von den Ohren bis zur Schwanzspitze durch ihren Körper bebte, und sie bewegte die Krallen.
  


  
    »Und wenn wir das nicht tun?«, schnaubte Rotkralle. »Wirst du uns dann auffressen?«
  


  
    Erzauge kreischte auf und sprang direkt auf den WindClan-Kater zu, die übrigen Katzen waren nicht mehr als einen Herzschlag hinter ihm. Aber als die beiden Kater zusammenprallten, spürte Gelbzahn einen schmerzhaften Ruck tief in ihren Knochen, sie taumelte und verlor fast das Gleichgewicht. Riesenschweif stand drohend über ihr, und Gelbzahn bemühte sich, in die richtige Verteidigungsposition zu kommen. Neben sich entdeckte sie mit einem kurzen Blick Bernsteinblatt, der Blut aus einer tiefen Wunde auf der Flanke quoll. Morgenstreif sprang sie gerade wieder mit blutigen Krallen an und Gelbzahn kreischte vor Schmerz. Sie brach auf dem Boden zusammen; ihr Kopf war voller Bilder von zerfetztem Fell und Blut, das in ihrer Kehle gurgelte und sie erstickte. Sie fühlte, wie Riesenschweifs Krallen durch ihr Fell in das Fleisch darunter schnitten, aber sie konnte nur schwach mit den Pfoten auf ihn einschlagen, als wäre sie ein ängstliches Junges.
  


  
    »Hör auf, Riesenschweif.« Morgenstreifs Stimme erreichte Gelbzahns Ohr durch einen Nebel von Schmerz. »Wir haben genug getan. Das wird diese räudigen Katzen lehren, nicht ins WindClan-Territorium einzudringen.«
  


  
    Gelbzahn war zu mitgenommen, um zu sprechen. Neben dem Schmerz konnte sie nur noch denken, dass die WindClan-Katzen jetzt mit dem Eindringen ins SchattenClan-Territorium davonkommen würden. Dann traf das Donnern von Pfoten auf ihr Ohr; es wurde immer lauter. Sie war sich bewusst, dass Katzen an ihr vorbeisprangen, und schnappte einen Dufthauch von Fetzenpelz auf. Die andere Patrouille ist hier, wurde ihr klar, und sie fing vor Erleichterung an zu zittern. Sie versuchte, die Dunkelheit wegzublinzeln, die sie einzusaugen drohte. Gelbzahn hob den Kopf und sah, wie Fetzenpelz sich den WindClan-Katzen gegenüberstellte.
  


  
    »Haut ab!«, knurrte er. »Wenn ihr glaubt, ihr könnt einfach hierherkommen und unsere Katzen angreifen, dann liegt ihr falsch. Meine Krallen werden euch zeigen, dass ihr euch geirrt habt.«
  


  
    »Das ist leicht gesagt«, knurrte Morgenstreif.
  


  
    Aber Gelbzahn sah, dass auch die WindClan-Katzen Verwundungen davongetragen hatten; an Morgenstreifs Schulter fehlte ein Stück Fell und Spitzmauspfote und Rotkralle bluteten. Offenbar waren sie nicht in der Stimmung für einen weiteren Kampf.
  


  
    »Wagt es nicht noch einmal, eine Pfote auf unser Territorium zu setzen.« Rotkralle streckte den Hals vor, sodass er Nase an Nase vor Fetzenpelz stand. »Oder ihr werdet noch mal so etwas erleben.«
  


  
    Fetzenpelz stieß ein verächtliches Schnauben aus. »Du machst mir Angst.«
  


  
    Rotkralles einzige Antwort war ein funkelnder Blick; dann zogen sich die WindClan-Katzen zurück zum Donnerweg und dem Tunnel, der sie in ihr eigenes Territorium bringen würde.
  


  
    Gelbzahn legte den Kopf wieder auf den Boden. Sie fühlte, wie Blut aus ihren Wunden floss, aber sie spürte auch die Schmerzen von den Verletzungen der anderen Katzen. Sie nahm wahr, wie Fetzenpelz sich über sie beugte, und fühlte, wie seine Zunge warm über ihre Ohren fuhr.
  


  
    »Wir bringen dich jetzt zurück ins Lager«, miaute er.
  


  
    »Nein!«, murmelte Gelbzahn. »Helft erst Bernsteinblatt. Sie hat üble Krallenwunden.«
  


  
    Sie spürte, wie Fetzenpelz sie mit der Nase am Ohr berührte, und seine Stimme klang ungewöhnlich sanft. »Blöde Fellkugel, hör doch endlich mal auf, dir um andere Katzen Sorgen zu machen.«
  


  
    Mit Fetzenpelz auf der einen und Farnfuß auf der anderen Seite gelang es Gelbzahn, aufzustehen und ins Lager zurückzuwanken. Als sie und die anderen Katzen auf der Lichtung erschienen, kamen ihre Clan-Gefährten herausgeeilt, und alle jaulten bestürzt, als sie sahen, wie übel die Patrouille zugerichtet war.
  


  
    Glanzblüte kam zu Gelbzahn geeilt. »Was ist passiert?«, fragte sie mit vor Entsetzen weit aufgerissenen Augen. »Oh, Gelbzahn… Komm sofort zu Salbeibart und lass diese Wunden untersuchen.«
  


  
    Sie ging neben Gelbzahn, als Fetzenpelz und Farnfuß sie auf dem Weg zum Bau der Heilerin stützten. Erzauge humpelte mit Wolfstritt zu Zedernstern, um ihm Meldung zu machen.
  


  
    Eine Katze hatte Salbeibart bereits informiert, die schon Spinnweben sammelte, um die Blutungen zu stoppen. Salbeibart beugte sich über Gelbzahn und schickte dann Glanzblüte mit Bernsteinblatt zum Kriegerbau. »Hilf Bernsteinblatt, diese Kratzwunden zu reinigen«, wies sie Glanzblüte an. »Ich werde rüberkommen und nach ihr sehen, sowie ich mich um Gelbzahn gekümmert habe.«
  


  
    Die anderen Katzen verließen den Bau und Salbeibart kauerte sich neben Gelbzahn nieder. »Diesmal ist es schlimmer, nicht wahr?«, stellte sie fest.
  


  
    Gelbzahn blickte hoch zu ihr und nickte.
  


  
    Die Heilerin kniff die Augen zusammen, als dächte sie nach. »Diesmal fühlst du nicht nur den Schmerz anderer Katzen«, miaute sie, während sie Spinnweben auf Gelbzahns Wunden legte. Sie strich leicht über die Kratzer an Gelbzahns Schulter. »Du hättest dich gegen diese Verletzungen schützen können, aber du bist so schwer verletzt worden, weil du dich nicht überwinden konntest, zu kämpfen. Du weißt zu viel über Schmerzen, um sie anderen zuzufügen. Und das macht es dir unmöglich, eine Kriegerin zu sein.« Sie schwieg. Gelbzahn war vom Mitleid in ihren Augen überrascht.
  


  
    »Es ist Zeit, dass du dich deiner Bestimmung stellst«, verkündete Salbeibart. »Du musst eine Heiler-Kätzin sein.«
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    18. KAPITEL
  


  
    Der nächste Halbmond zog sich hin, langsam wie eine Schnecke. Gelbzahn blieb in Salbeibarts Bau und erholte sich allmählich vom Kampf mit dem WindClan. Manchmal glaubte sie, ihre Wunden würden niemals verheilen. Sie sehnte sich danach, draußen im Wald zu sein und für ihren Clan zu jagen, aber jedes Mal, wenn sie sich auf die Pfoten erhob, fühlte sie sich klapprig. Und sie konnte nicht vergessen, was Salbeibart zu ihr gesagt hatte, als sie von der Schlacht zurückgekommen war. Du musst eine Heiler-Kätzin sein…
  


  
    Eines Morgens streckte sie den Rücken und hoffte, dass ihre Kraft zurückkäme, als Salbeibart in den Bau glitt und ihr sorgenvoll ins Gesicht blickte.
  


  
    »Was ist los?«, fragte Gelbzahn.
  


  
    Salbeiblatt zuckte mit den Ohren. »Es ist Nesselfleck. Ihre Milch trocknet wieder aus. Teichwolke jagt für sie, aber bei diesem Wetter gibt es so wenig Beute, und wenn Teichwolke trotzdem etwas fängt, will Nesselfleck es anscheinend nicht essen.«
  


  
    »Das ist nicht gut«, bemerkte Gelbzahn. »Sie wird immer schwächer, wenn sie nicht isst.«
  


  
    Salbeibart nickte. »Such mir etwas, was ihren Appetit anregt, ja?«
  


  
    Gelbzahn machte sich zu den Vorräten auf. »Sauerampfer sollte dafür gut sein«, murmelte sie; sie erinnerte sich, wie Salbeibart das einst für Echsenzahn benutzt hatte, als die Älteste sich geweigert hatte, etwas zu essen. Sie deckte das Loch auf, in dem das Kraut aufbewahrt wurde, und holte ein paar Blätter heraus, die sie Salbeibart hinhielt.
  


  
    »Danke«, miaute die Heilerin. Sie schnüffelte an Gelbzahns Wunden und fügte hinzu: »Sie sind fast verheilt. Du wirst gesund genug sein, um an Rostpfotes und Brockens Kriegerzeremonie teilzunehmen.«
  


  
    »Sie werden zu Kriegern ernannt?«, rief Gelbzahn. »Haben sie ihre abschließende Bewertung bestanden?«
  


  
    Salbeibart nickte. »Gestern.«
  


  
    »So viel ist passiert, seit ich hier festsitze!«, seufzte Gelbzahn.
  


  
    Salbeibart nahm ihr die Kräuter ab und warf ihr einen scharfen Blick zu. »Es ist nur der Heilerbau, nicht die abgewandte Seite des Mondes«, erklärte sie trocken. »Es gibt schlimmere Ort, an denen man sein kann, und oft ist es der beste Ort, um zu wissen, was in jeder Ecke des Lagers vor sich geht.«
  


  
    Bevor Gelbzahn antworten konnte, kam Fetzenpelz mit eingezogenem Kopf zwischen den Felsbrocken herein. Bei seinem Anblick ließ Gelbzahn ein erfreutes Schnurren hören. Er hatte sie jeden Tag seit dem Kampf besucht und Salbeibart immer gefragt, wann sie zu den Kriegerpflichten zurückkehren würde.
  


  
    »Sie kann heute ihre Beine außerhalb des Lagers ausprobieren«, verkündete die Heiler-Kätzin und nahm damit die unvermeidliche Frage vorweg, bevor sie den Bau mit den Sauerampferblättern für Nesselfleck verließ.
  


  
    Fetzenpelz’ Augen leuchteten. »Großartig! Gelbzahn, warum gehen wir nicht zur großen Eiche?«
  


  
    Von draußen unterbrach ihn Zedernsterns Stimme. »Alle Katzen, die alt genug sind, Beute zu machen, fordere ich auf, sich hier unterhalb des Clan-Felsens zu einem Clan-Treffen zu versammeln!«
  


  
    »Es muss Zeit für Rostpfotes und Brockens Kriegerzeremonie sein«, miaute Gelbzahn.
  


  
    Fetzenpelz kniff die Augen zusammen, sagte aber nichts. Der Rest des Clans war schon dabei, sich auf der Lichtung zu versammeln. Brocken und Rostpfote standen vorn, nahe beim Fuß des Clan-Felsens. Ihre Köpfe waren erhoben, obwohl sie beide nervös wirkten. Ihre Mentoren Federsturm und Mausflügel saßen nebeneinander in der Nähe.
  


  
    Zedernstern gebot Schweigen mit dem Schwanz. »Diese beiden Katzen«, begann er, »sind vom Zweibeinerort zu uns gekommen. Zuerst haben einige von uns gefürchtet, sie würden nicht zum Clan-Leben passen. Ich bin froh, sagen zu können, dass wir uns geirrt haben. Federsturm, hat Rostpfote die Wege des Clans erlernt und sich als würdig erwiesen, eine Kriegerin zu werden?«
  


  
    Federsturm senkte den Kopf. »Das hat sie.«
  


  
    »Und Mausflügel, kannst du das Gleiche von Brocken sagen?«
  


  
    »Er ist eine wahre SchattenClan-Katze«, antwortete Mausflügel.
  


  
    Beiden Schülern schien vor Stolz die Brust zu schwellen. Zedernstern sprang vom Felsen herab und stellte sich vor sie. »Ich, Zedernstern, Anführer des SchattenClans, rufe meine Kriegerahnen an und bitte sie, auf diese Schüler herabzublicken. Sie haben hart gearbeitet, um eure edlen Gesetze zu erlernen. Der SternenClan möge sie als Krieger willkommen heißen. Rostpfote, Brocken, versprecht ihr, das Gesetz der Krieger zu achten, den Clan zu schützen und ihn zu verteidigen, selbst wenn es euer Leben kostet?«
  


  
    »Ich verspreche es«, miaute Brocken; seine Stimme trug kräftig durch den Clan.
  


  
    »Ich verspreche es«, gelobte Rostpfote etwas ruhiger.
  


  
    »Dann gebe ich euch mit der Kraft des SternenClans eure Kriegernamen«, fuhr Zedernstern fort. »Rostpfote, von diesem Augenblick an wirst du Rostpelz heißen. Der SternenClan ehrt deine Treue und deinen Mut und wir heißen dich als vollwertige Kriegerin des SchattenClans willkommen.«
  


  
    Er legte die Schnauze auf Rostpelz’ Kopf, und Rostpelz bückte sich, um seine Schulter zu lecken.
  


  
    Dann wandte sich Zedernstern an Brocken. »Ich weiß, dass du deinen Namen nicht wechseln willst«, miaute er. »Dass du ein Krieger bist, wird der SternenClan an deinen Taten erkennen, nicht daran, wie du heißt. Er ehrt deine Tapferkeit und Entschlossenheit und wir heißen dich als vollwertigen Krieger des SchattenClans willkommen.«
  


  
    Mit einem Ausbruch von lautem Gejaule gratulierte der Clan. Die beiden Neulinge, die anfangs mit so viel Misstrauen betrachtet worden waren, hatten offensichtlich an Popularität unter ihren Clan-Gefährten gewonnen.
  


  
    »Rostpelz! Brocken! Rostpelz! Brocken!«
  


  
    Fetzenpelz schloss sich den Rufen jedoch nicht an. Er stand da und beobachtete sie mit fest geschlossenem Maul und dem Ausdruck grimmiger Missbilligung in den Augen. Gelbzahn versuchte, doppelt so laut zu jaulen, um sein Schweigen auszugleichen; sie wusste, es hatte keinen Sinn, mit ihm deswegen zu streiten.
  


  
    »Wie steht es mit diesem Spaziergang?«, miaute Fetzenpelz, als die Zeremonie vorbei war und sich die Katzen verteilten, um sich ihren Pflichten zu widmen. »Vielleicht finden wir unterwegs sogar etwas Beute.«
  


  
    »Gut«, antwortete Gelbzahn und ging neben ihm her. »Obwohl ich mir nicht sicher bin, dass ich es bis zur großen Eiche schaffe.«
  


  
    Ihre Wunden taten immer noch weh, und ihre Beine waren schwach, weil sie sich so wenig bewegt hatte, aber es tat gut, tiefe Atemzüge in der kalten, frischen Luft zu machen und etwas anderes zu sehen als die Wände des Heilerbaus.
  


  
    »Wir müssen dich zurück ins Kampftraining bringen«, entschied Fetzenpelz, während sie durch den Wald trabten. »Dann wirst du, wenn der WindClan das nächste Mal angreift, besser vorbereitet sein. Ich habe über ein paar neue Kampfzüge nachgedacht…«
  


  
    Gelbzahn hörte mit einem flauen Gefühl in der Magengegend zu, während er seine Ideen beschrieb, um ihre Geschicklichkeit zu verbessern.
  


  
    »Nun? Was hältst du davon?«, forderte Fetzenpelz sie auf.
  


  
    »Ich… ich bin noch nicht ganz gesund.« Gelbzahn suchte krampfhaft nach Entschuldigungen. »Vielleicht in einem Viertelmond…«
  


  
    Fetzenpelz blieb stehen, seine Schnurrhaare zuckten. »Krieger müssen allzeit stark sein!«, erinnerte er sie. »Du fühlst dich nur schwach, weil du zu lange in einem Nest gesessen hast.«
  


  
    Gelbzahn senkte den Kopf. »Ja, vermutlich hast du recht.«
  


  
    Als sie und Fetzenpelz ins Lager zurückkehrten, war sie erschöpft. Sie ging auf den Bau der Heilerin zu und traf auf Salbeibart, die gerade auf dem Weg hinaus war.
  


  
    »Es ist die Nacht des Halbmonds«, miaute Salbeibart. »Ich gehe zum Mondstein, um mich mit den anderen Heiler-Katzen zu treffen.«
  


  
    »Ich hoffe, alles geht gut«, meinte Gelbzahn. Sie dachte daran, wie der Heiler des DonnerClans auf der letzten Großen Versammlung dem SchattenClan Fragen gestellt hatte, und überlegte, ob Federbart Salbeibart ebenfalls ausfragen würde.
  


  
    »Davon bin ich überzeugt«, erwiderte Salbeibart. »Gelbzahn, ich möchte, dass du noch eine weitere Nacht in meinem Bau bleibst. Du kannst morgen zum Kriegerbau zurück.«
  


  
    »Gut«, stimmte Gelbzahn zu.
  


  
    Fetzenpelz berührte ihre Schulter mit der Nase. »Lass uns vorher etwas essen«, schlug er vor.
  


  
    Nachdem sie sich mit ihm eine Wühlmaus geteilt hatte, zog sich Gelbzahn in ihr Nest in Salbeibarts Bau zurück. Sie fühlte sich ganz durcheinander vor Erschöpfung, und sobald sie sich in ihr Moos ringelte, fiel sie in einen tiefen Schlaf. Sie erwachte in der Dunkelheit beim Geräusch eines erschrockenen Miauens und von einem scharfen Schlag auf ihre Rippen, als eine Katze über sie stolperte.
  


  
    »Tut mir leid, Gelbzahn, ich hatte vergessen, dass du hier bist.«
  


  
    Es war Teichwolke. Gelbzahn erkannte ihr bleiches Haarkleid im Licht des Halbmonds und roch Angst in ihrem Fell.
  


  
    »Was ist los?«, fragte sie.
  


  
    »Es ist Wolkenjunges«, entgegnete Teichwolke voller Angst. »Er übergibt sich andauernd; er muss etwas Schlechtes gegessen haben, als Nesselfleck nicht aufgepasst hat. Ich bin gekommen, um ein paar Kräuter zu holen, die ihm helfen werden.«
  


  
    Das falsche Kraut könnte das arme Kleine umbringen, dachte Gelbzahn und hievte sich aus dem Nest. »Ich schau mal, ob ich etwas für dich finde«, miaute sie.
  


  
    Nicht Schafgarbe, entschied sie, als sie zu den Kräutervorräten hinüberging. Das würde ihn nur noch kränker machen. Was wir brauchen, ist Weide.
  


  
    Als sie eine Pfote in das Loch steckte, in dem die Weidenblätter aufbewahrt wurden, stellte sie fest, dass nur noch ein winziges Bruchstück da war.
  


  
    »Da ist nicht viel«, erklärte sie Teichwolke. »Aber es ist wahrscheinlich genug für so einen Winzling wie Wolkenjunges.«
  


  
    Teichwolke nickte nervös. »Was immer du für das Beste hältst, Gelbzahn.«
  


  
    Gelbzahn ging voran aus dem Bau mit dem Blattfetzen im Maul. Ein saurer Geruch von Erbrochenem traf auf ihre Kehle, als sie die Kinderstube betrat. In dem dämmrigen Licht sah sie Nesselfleck, die sich über Wolkenjunges beugte; er lag ausgestreckt im Moos, sein Fell war dunkel und verklebt.
  


  
    Als Gelbzahn sich näherte, hob sich sein Bauch, und er fing an zu würgen, aber nichts kam aus seinen geöffneten Kiefern heraus.
  


  
    »Da ist nichts mehr drin«, murmelte Teichwolke. »Armes Kleines!«
  


  
    Nesselfleck blickte auf, als die beiden Kätzinnen hereinkamen. »Bitte, ihr müsst Salbeibart holen!«, bettelte sie. »Ich habe schon seine Schwester verloren, und ich kann es nicht ertragen, dieses Junge auch noch zu verlieren.«
  


  
    »Salbeibart ist zum Mondstein gegangen. Ich habe etwas mitgebracht, womit wir ihn behandeln können«, miaute Gelbzahn und legte das Weidenblatt vor Wolkenjunges hin.
  


  
    »Was machst du da?« Nesselfleck streckte eine Pfote vor und stellte sich Gelbzahn in den Weg. »Du bist keine Heilerin. Lass ihn in Ruhe! Du könntest alles noch schlimmer machen!«
  


  
    »Es ist schon in Ordnung, Nesselfleck«, miaute Teichwolke sanft und legte ihre Schwanzspitze auf die Schulter der bekümmerten Königin. »Gelbzahn weiß, welches Kraut sie benutzt, und Salbeibart ist nicht da, also haben wir keine Wahl.«
  


  
    Nesselfleck zögerte einen Augenblick, dann zog sie sich zurück und ließ Gelbzahn nahe an ihr Junges heran. Mit weit aufgerissenen Augen sah sie zu, wie Gelbzahn das Weidenblatt kaute und den Brei vorsichtig in Wolkenjunges Maul schob.
  


  
    Der stieß ein jämmerliches Maunzen aus. »Ihhh!«
  


  
    »Ist gut so«, tröstete ihn Gelbzahn und massierte seinen Hals mit einer Pfote, bis sie sich sicher war, dass er das Blatt hinuntergeschluckt hatte. »Es schmeckt scheußlich, aber es bewirkt, dass du dich bald besser fühlst. Teichwolke, kannst du mir etwas in Wasser getränktes Moos besorgen?«
  


  
    Die grau-weiße Kätzin nickte knapp und verließ den Bau; sie war schneller zurück, als Gelbzahn zu hoffen gewagt hatte, im Maul ein tropfendes Bündel Moos. Sie brachte es Wolkenjunges, der das Wasser gierig aufsaugte. Gelbzahn hatte den Eindruck, dass er schon ein wenig lebhafter wirkte. Sie riss einen Teil des nassen Mooses ab und nutzte es, um sein Gesicht und seine Ohren zu säubern. Sie war sich nicht sicher, was noch zu tun war; vorsichtig bückte sie sich zu dem Jungen hinab und drückte ein Ohr an seinen Bauch; sie konnte ein brodelndes Geräusch hören, fast wie Wasser, das in einen Teich fiel.
  


  
    »Gut so«, sagte sie ihm. »Trink nur weiter, so viel, wie du kannst.«
  


  
    Nesselfleck hatte jede ihrer Bewegungen beobachtet, wie ein Habicht, der gleich auf seine Beute herabstößt. Gelbzahn spürte ihre Anspannung und wusste, sie würde um sich schlagen, wenn etwas schiefging. Aber Wolkenjunges entspannte sich jetzt und blinzelte hoch zu seiner Mutter.
  


  
    »Will Milch«, maunzte er.
  


  
    Nesselfleck legte sich auf die Seite und zog ihn mit dem Schwanz näher heran.
  


  
    Gelbzahn dachte rasch nach. »Nein, mach das nicht«, miaute sie. »Setz ihn für diese Nacht auf Wasser, um seinem Bauch Ruhe zu gönnen.«
  


  
    Wolkenjunges miaute protestierend, und Nesselfleck funkelte Gelbzahn an, dann nickte sie widerstrebend. »Aber nur bis zur Morgendämmerung, wenn Salbeibart zurückkommt«, fügte sie hinzu.
  


  
    Gelbzahn entfernte mit den Krallen das von Erbrochenem durchweichte Nestmaterial, und Teichwolke brachte mehr davon von der anderen Seite der Kinderstube, bevor sie wieder hinausging, um ein weiteres nasses Moosbüschel zu holen. Nachdem Nesselfleck und Wolkenjunges bequem lagen, ging Gelbzahn.
  


  
    »Danke«, miaute Teichwolke und folgte ihr aus der Kinderstube. »Es war mutig von dir, einzuspringen und zu helfen. Ich bin überzeugt, Wolkenjunges wird es gut gehen, bis Salbeibart zurückkommt.«
  


  
    »Das hoffe ich«, murmelte Gelbzahn, stolperte zurück in den Bau der Heilerin und fiel dort in ihr Nest.
  


  
    Es schien ihr, als ob kaum ein Herzschlag vergangen war, bevor sie davon geweckt wurde, dass eine Katze sie in die Rippen stieß. Sie öffnete die Augen und sah, dass Teichwolke sich über sie beugte.
  


  
    »Geht es um Wolkenjunges?«, fragte Gelbzahn und sprang auf die Pfoten. »Geht es ihm schlechter?«
  


  
    »Nein, ihm geht es gut«, beruhigte sie Teichwolke. »Er hat die Nacht durchgeschlafen und nun windet er sich herum wie ein Fuchs in einem Anfall und jammert nach Milch. Nesselfleck hat ihm keine gegeben«, fügte sie hinzu. »Sie hat ihn auf Wasser gesetzt, ganz wie du es gesagt hast.«
  


  
    Gelbzahn zuckte zusammen. Hört nicht auf meinen Rat. Ich bin keine Heiler-Kätzin!
  


  
    Sie folgte Teichwolke durch das Lager zur Kinderstube. Der dämmernde Himmel war milchig bleich über dem Lager; eine frische Brise wehte und raute Gelbzahn das dichte, graue Fell auf. Nesselfleck lag noch ruhig in ihrem Nest, während Wolkenjunges neben ihr im Moos auf und ab sprang.
  


  
    »Ich hab Hunger!«, klagte er. »Warum darf ich keine Milch haben? Mir ist gestern schlecht gewesen, nicht heute!«
  


  
    »Es geht ihm viel besser«, miaute Nesselfleck mit einem Kopfnicken zu Gelbzahn. Ihre Augen leuchteten, während sie ihr lebhaftes Junges betrachtete.
  


  
    Plötzlich wurde das Licht von der Öffnung in die Kinderstube verdunkelt. Gelbzahn schaute sich um und sah Salbeibart hereinblicken.
  


  
    »Was höre ich da von Wolkenjunges?«, miaute sie. »Er wirkt gesund in meinen Augen.«
  


  
    »Es geht ihm jetzt besser«, erwiderte Nesselfleck. »Aber er war letzte Nacht so krank. Ich habe große Angst um ihn gehabt.«
  


  
    »Ich habe ihm Weide gegeben und Nesselfleck gesagt, sie solle ihn über Nacht auf Wasser setzen«, erklärte Gelbzahn ein wenig nervös.
  


  
    »Und ich hab richtig Hunger!«, wiederholte Wolkenjunges.
  


  
    Salbeibart miaute leise aus Mitgefühl. »Lass ihn eine Weile trinken«, wies sie Nesselfleck an. »Aber Gelbzahn hatte recht, ihm nur Wasser zu geben, bis sich sein Bauch beruhigt hat.«
  


  
    Nachdem die Heilerin Wolkenjunges untersucht und ihn friedlich hatte saugen lassen, brachte sie Gelbzahn zurück in ihren Bau. »Das hast du gut gemacht«, meinte sie. »Ohne dich hätte Wolkenjunges vielleicht nicht bis zu meiner Rückkehr überlebt.«
  


  
    Gelbzahn zuckte mit den Schultern. »Nun, es ist unvermeidlich, dass ich etwas über Kräuter aufschnappe, wenn ich so lange hier gewohnt habe.«
  


  
    Salbeibart betrachtete sie mit einem Blick sanfter Entschlossenheit. »Glaubst du nicht, du solltest aufhören, dem eigentlichen Thema auszuweichen?«, sagte sie. »Gelbzahn, deine Bestimmung ist es, eine Heilerin zu sein. Bist du bereit, das zu akzeptieren?«
  


  
    Gelbzahn hatte das Gefühl, dass der Boden unter ihren Pfoten nachgab. »Ich bin eine Kriegerin!«, widersprach sie. »Ich bin zu alt, um noch einmal eine Schülerin zu sein.«
  


  
    »Unsinn«, miaute Salbeibart scharf. »Du wirst eine bessere Heiler-Kätzin sein wegen der zusätzlichen Erfahrung. Du weißt genau, was es heißt, an einem Kampf teilzunehmen, und welche Wunden am meisten schmerzen. Du hast auch ein gutes Gedächtnis für Kräuter– das hast du bewiesen, als du Wolkenjunges Weide gebracht hast. Und du hast den Mut, nach deinen Instinkten zu handeln.«
  


  
    Mit jedem Wort der Heilerin spürte Gelbzahn einen größeren Widerwillen. Das werde ich nicht tun. Sie kann mich nicht dazu zwingen! »Du denkst nur, ich sollte bei dir lernen, weil ich es dir sagen kann, wenn Katzen Schmerzen haben!«, platzte sie heraus.
  


  
    Salbeibart blickte Gelbzahn ernsthaft an. »Du hast eine Fähigkeit, auf die ich vorher noch nie gestoßen bin«, miaute sie. »Ich weiß von keiner anderen Katze, Heiler-Katzen eingeschlossen, die Schmerzen anderer auf diese Weise spüren können wie du. Das ist dir aus einem bestimmten Grund verliehen worden, und ich kann mir nur vorstellen, dass es bedeutet, du solltest selbst eine Heilerin werden.«
  


  
    Gelbzahn war erstaunt über den Ernst in Salbeibarts Stimme; ihr wurde immer unbehaglicher zumute. »Ich habe nicht darum gebeten«, flüsterte sie.
  


  
    »Keiner von uns erbittet unsere Bestimmungen«, erklärte Salbeibart. »Nur der SternenClan kennt den Grund hinter den Wegen, die wir gehen müssen.«
  


  
    »Ich…. ich brauche Zeit, darüber nachzudenken.«
  


  
    »Nein!« Salbeibarts Stimme war unerwartet entschieden. »Du hast genügend Zeit gehabt! Hab den Mut, es zu tun, ich werde dir bei jedem Schritt helfen, aber du kannst dich davor nicht länger verstecken. Wir müssen jetzt damit anfangen, denn ich werde nicht ewig hier sein.«
  


  
    Gelbzahn fühlte eine plötzliche Kälte im Herzen. Salbeibart wird alt und sie hat nie einen Schüler gehabt. Was würde der SchattenClan machen ohne eine Heiler-Katze?
  


  
    Schon als kleines Junges hatte Gelbzahn die beste Kriegerin sein wollen, die sie sein konnte, um ihrem Clan zu dienen. Nun musste sie sich der Tatsache stellen, dass sie ihrem Clan vielleicht besser dienen könnte, indem sie die Pfoten auf einen anderen Weg lenkte.
  


  
    »Gut.« Dieses Wort verursachte ihr eine riesige Anstrengung, und ihre Stimme zitterte, als sie fortfuhr: »Wenn Zedernstern zustimmt, werde ich deine Schülerin.«
  


  
    »Ich danke dir«, miaute Salbeibart. »Ich werde gleich mit Zedernstern reden.« Die alte Kätzin blickte Gelbzahn schlau an. »Und du solltest zu Fetzenpelz gehen und es ihm sagen, meinst du nicht? Alles wird jetzt sehr anders sein.«
  


  
    Gelbzahn spürte eine hohle Stelle im Bauch und einen Schmerz, der schlimmer war als die Hungerschmerzen. Sie hatte nicht daran gedacht, was für eine Auswirkung dies auf ihre Zukunft mit Fetzenpelz haben würde. Sie neigte den Kopf vor Salbeibart und ging aus dem Bau. Ihr brannte das Fell vor Verlegenheit, als sie auf die Suche nach ihrem Gefährten ging. Er war nicht im Lager, aber als sie zum Trainingsplatz zog, hörte sie ihn schon von Weitem wild jaulen und Krähenschweifs Stimme protestierend antworten. »He, pass auf. Du kämpfst jetzt nicht gegen WindClan-Katzen!«
  


  
    Gelbzahn erreichte die Lichtung und sah, wie sich Fetzenpelz und Krähenschweif mit wogender Brust und peitschendem Schwanz gegenüberstanden. »Tut mir leid, wenn ich euch störe!«, rief sie. »Krähenschweif, ich muss mit Fetzenpelz sprechen.«
  


  
    Die schwarz gestreifte Kätzin entspannte sich. »In Ordnung«, schnaufte sie. »Wir sind sowieso fast fertig. Dieser letzte Rückwärtssprung mit der Drehung hat wirklich gut funktioniert, Fetzenpelz.« Sie nickte ihm zu und entfernte sich zum Lager.
  


  
    Der gestreifte Kater setzte sich zu Gelbzahn; sie konnte sehen, dass die Erregung des Übens noch durch ihn strömte. »Kommst du zurück zu den Kriegerpflichten?«, fragte er sie.
  


  
    »Nein.« Gelbzahn betrachtete ihn; ihr wurde nochmals klar, wie viel er ihr bedeutete. Die Worte blieben in ihrer Kehle stecken wie ein Stück alter Krähe. Ich muss alles beenden– und ich bin nie im Leben unsicherer wegen einer Entscheidung gewesen. »Ich werde Salbeibarts Schülerin werden«, flüsterte sie. »Es tut mir so leid.«
  


  
    Fetzenpelz starrte sie an. »Das ist nicht komisch«, miaute er.
  


  
    »Ich mache keinen Scherz.«
  


  
    Der nächste Herzschlag schockierten Schweigens dehnte sich scheinbar einen Mond lang aus. Dann warf Fetzenpelz den Kopf nach hinten und schickte ein wütendes Jaulen in die blattlosen Bäume. »Ist der Grund dafür, dass du ein Feigling bist?«, knurrte er. »Hat dir der Kampf mit dem WindClan solche Angst gemacht?«
  


  
    »Nein!«, schoss Gelbzahn zurück. »Ich kann einfach anderen Katzen keine Schmerzen zufügen, nicht mehr. Salbeibart sagt, das ist meine Bestimmung.«
  


  
    »Du verlierst auch mich zusammen mit dem Kriegerleben«, erinnerte sie Fetzenpelz. »Ich hatte gedacht, es wäre dir wichtig! Ich hatte gedacht, du willst dein Leben mit mir verbringen. Ich… ich hatte sogar gedacht, wir könnten eines Tages Junge haben.«
  


  
    »Das hatte ich auch gedacht«, miaute Gelbzahn; sie fühlte, wir ihr das Herz brach. »Du bist mir so wichtig! Aber ich habe keine Wahl.«
  


  
    »Du hast immer eine Wahl«, knurrte Fetzenpelz und drehte ihr den Rücken zu. »Und ich hatte gedacht, du hättest mich gewählt.«
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    19. KAPITEL
  


  
    »Bist du dir in dieser Sache sicher, Gelbzahn?«
  


  
    Gelbzahn rutschte auf den Blättern, die den Boden in Zedernsterns Bau bedeckten, hin und her. Der Clan-Anführer hatte sie gerufen, sobald sie von dem Gespräch mit Fetzenpelz zurückgekehrt war.
  


  
    »Ich möchte mir sicher sein, dass du diese Entscheidung durchdacht hast«, fuhr Zedernstern fort. »Ich muss wissen, dass du nicht durch das Gefecht mit dem WindClan abgeschreckt oder durch Hunger gepeinigt worden bist. Das passiert immer wieder, wenn die Blattleere länger oder kälter als gewöhnlich ist und selbst Heiler-Katzen nicht in der Lage sind, den Clan zu ernähren.« Sein Ton war unerwartet freundlich. »Salbeibart glaubt, es wäre deine Bestimmung«, fügte er hinzu. »Glaubst du das auch?«
  


  
    Gelbzahn nickte. »Ich habe gründlich darüber nachgedacht, Zedernstern, und ich glaube wahrhaftig, dass es der Weg ist, den ich zu gehen bestimmt bin.« Sie hoffte, dass sie nicht darüber reden müsste, wie sie den Schmerz mit jeder Katze im Clan teilte.
  


  
    Zu ihrer Erleichterung sagte Zedernstern nichts darüber. »Es freut mich, dass Salbeibart eine Schülerin gefunden hat«, miaute er. »Und du darfst niemals das Gefühl haben, deine Zeit als Kriegerin oder die Ausbildung dazu wäre verschwendet gewesen. Du wirst in einer besseren Lage sein, zu verstehen, wie Krieger hoffen, schnell gesund zu werden!« Sein warmer Blick ruhte auf ihr. »Viel Glück, Gelbzahn. Ich weiß, Salbeibart wird eine hervorragende Mentorin sein.«
  


  
    Gelbzahn neigte den Kopf vor ihrem Clan-Anführer, erhob sich und verließ seinen Bau. Zedernstern folgte ihr, sprang auf den Clan-Felsen und jaulte den Versammlungsruf. Gelbzahn stand am Fuß des Felsens und hatte das Gefühl, dass die Blicke aller Katzen auf sie gerichtet wären, als sie aus ihren Bauen auftauchten und überrascht wegen der unerwarteten Versammlung untereinander murmelten. Salbeibart kam und setzte sich ganz vorne hin. Gelbzahn fand, sie sah erfreut, aber erschöpft aus, wie eine Katze, die eben erst wild gekämpft und eine Schlacht gewonnen hätte.
  


  
    »Ich habe gute Nachrichten für den Clan«, verkündete Zedernstern, als alle Katzen versammelt waren. »Gelbzahn wird Salbeibarts Schülerin und die nächste Heilerin des SchattenClans sein.«
  


  
    Vollkommenes Schweigen folgte auf seine Ankündigung. Gelbzahns Verlegenheit wuchs; am liebsten hätte sie sich vor all der Aufmerksamkeit davongeschlichen. Sie hatte Fetzenpelz am hinteren Rand der Menge entdeckt und selbst von dort konnte sie die Hitze seines Blicks fühlen.
  


  
    Ich wünschte, ich könnte ihm sagen, dass meine Gefühle für ihn nicht verschwunden sind. Aber ich muss jetzt dem Gesetz der Heiler-Katzen folgen, und das bedeutet, ich kann niemals einen Gefährten haben. Der ganze Clan muss mir so viel bedeuten, wie es meine eigenen Jungen getan hätten.
  


  
    Ihr Blick wanderte über ihre Clan-Gefährten, alte und junge, und alle starrten sie an. Der Boden schien unter ihr wegzukippen. Dann sprang Glanzblüte auf die Pfoten und zu ihr, eng gefolgt von Farnfuß. »Das ist ja wunderbar!«, rief Glanzblüte und drückte ihre Schnauze gegen Gelbzahns Schulter. »Die nächste Heilerin– was für eine Ehre!«
  


  
    »Meine Glückwünsche«, fügte Farnfuß hinzu und verneigte sich vor ihr. »Ich weiß, du wirst das sehr gut machen.«
  


  
    Nussbart und Eschenbeere schoben sich durch die Katzen, um an Gelbzahns Seite zu kommen. Nussbart blinzelte sie an mit einer Mischung aus Bewunderung und Angst in den Augen. »Wie toll, du wirst mit dem SternenClan reden!«, hauchte er.
  


  
    Eschenbeere wirkte verletzt, als sie mit ihrer Schwester Fell an Fell stand. »Du bist meine beste Freundin gewesen!«, miaute sie.
  


  
    »Ich werde immer noch hier sein«, erinnerte sie Gelbzahn. »Wir können weiterhin Freundinnen bleiben.«
  


  
    Eschenbeere schüttelte den Kopf. »Es wird nicht das Gleiche sein.«
  


  
    Gelbzahn fühlte eine Welle von Einsamkeit, als ihr klar wurde, dass ihre Beziehung mit Fetzenpelz nicht das Einzige war, was sie verloren hatte. Aber Salbeibarts Pfote berührte ihre Schulter und ließ ihr keine Zeit, bei dem zu verweilen, was sich geändert hatte.
  


  
    »Komm«, miaute die Heilerin. »Wir haben Arbeit zu erledigen.«
  


  
    Sie ging voran zu ihrem Bau. Gelbzahn setzte sich vor ihr hin und fühlte sich ziemlich klein und ängstlich. Es gibt so viel, was ich nicht weiß!
  


  
    »Deine erste Aufgabe ist«, sagte Salbeibart, »deine Gefühle zu kontrollieren, wenn andere Katzen krank sind und Schmerzen haben.«
  


  
    Gelbzahn blinzelte verblüfft. Ich dachte, ich müsste das hier tun, weil ich diese Gefühle habe!
  


  
    »Ich kann dir dabei keine große Hilfe sein«, fuhr Salbeibart fort, »aber gibt es irgendeine Möglichkeit, wie du diesen Schmerz, der von außen kommt, abwehren kannst?«
  


  
    Gelbzahn dachte angestrengt nach. »Es ist schwer, das zu wissen, wenn es nicht wirklich passiert«, erklärte sie. »Aber ich denke, ich könnte es verhindern, wenn ich mich auf mich selbst konzentriere– dass ich gesund bin, keine Schmerzen habe und die Symptome dieser Katze behandeln kann.«
  


  
    Salbeibart nickte. »Das klingt gut. Wir können es nicht ausprobieren, bis es im Clan eine Katze gibt, die Schmerzen hat, aber du solltest unbedingt üben, dich auf dich selbst zu konzentrieren. Schau, ob du deine Gefühle auf deinen Körper begrenzen kannst.«
  


  
    »Ich werde es versuchen.« Aber das ist, als ob man mich auffordert, mich aufs Atmen zu konzentrieren. Ich denke nicht daran, es passiert einfach!
  


  
    »Gut«, miaute Salbeibart. »Nun, ich möchte, dass du die Kräuterbehälter leerst und alle toten Blätter entfernst. Du kannst feststellen, was wir haben und wann es benutzt werden würde, und klären, was wir im Wald suchen müssen.«
  


  
    Das ist eine Riesenaufgabe, dachte Gelbzahn beunruhigt.
  


  
    »Aber vorher«, fuhr Salbeibart fort, »braucht mein Nest mehr Moos, und dein Nest muss ordentlich hergerichtet werden, jetzt, da du auf Dauer hier schlafen wirst.«
  


  
    Gelbzahn starrte ihre Mentorin an. »Aber das sind Schüleraufgaben«, widersprach sie.
  


  
    »Und du bist eine Schülerin«, entgegnete Salbeibart. »Ich werde nachsehen, wie es Nesselfleck und Wolkenjunges geht, also kannst du mit dem Nestmaterial anfangen.« Sie wartete nicht auf eine Antwort, sondern schlüpfte aus dem Bau.
  


  
    Gelbzahn zupfte an den alten Nestern in einer aufmüpfigen Verwirrtheit und zerrte sie hinaus auf die Lichtung in die grelle, frostige Sonne, die keine Wärme spendete. Als sie das Moos und den Farn bündelte, hörte sie hinter sich eine Katze husten; sie blickte über die Schulter und sah Fuchsherz.
  


  
    »Dieses Nestmaterial ist so staubig!«, rief die goldene Kriegerin mit einem weiteren übertriebenen Husten. »Kannst du das nicht irgendwo anders machen, wo es die Krieger nicht beeinträchtigt?«
  


  
    Gelbzahn versuchte, sie zu ignorieren, aber Fuchsherz war mit ihren spöttischen Bemerkungen noch nicht am Ende. »Das ist so eine langweilige Aufgabe!«, fuhr sie mit geheucheltem Mitleid fort. »Ich würde auf keinen Fall noch einmal ein Schüler sein wollen! Wirst du auch die Ältesten auf Zecken untersuchen müssen?« Gelbzahn antwortete nicht, und sie ergänzte: »Schließlich gibt es im Clan zurzeit keine Krieger-Schüler. Da wirst du aber beschäftigt sein!« Sie schnippte mit dem Schwanz zu Gelbzahn und rannte weg.
  


  
    Gelbzahn brannte vor Ärger. Sie zerrte das alte Nestmaterial hinaus in den Wald, wo sie es unter einen Brombeerhaufen schob. Während sie im Unterwuchs herumstolperte und frisches Moos und getrockneten Farn sammelte, spürte sie mehr und mehr Widerwillen.
  


  
    Salbeibart hat nur jemanden gesucht, der all ihre Drecksarbeit macht! Ich habe nie gedacht, meine Bestimmung würde so etwas einschließen! Ich hoffe, der SternenClan spricht ein Wörtchen mit Salbeibart und veranlasst sie, mich mit mehr Respekt zu behandeln!
  


  
    Sie schnaubte unter der Last des frischen Nestmaterials und kehrte ins Lager zurück. Das Herz wurde ihr schwer, als sie Echsenstreif in der Nähe des Frischbeutehaufens sah.
  


  
    »Hallo, Gelbzahn!«, rief ihr die alte, gestreifte Kriegerin zu. »Könntest du auch mein Nest säubern? Ich hätte gern ein paar zusätzliche Federn darin. Und ich glaube, die Ältesten wünschen sich, dass ihnen etwas Frischbeute gebracht wird.«
  


  
    Gelbzahn war zu müde und verärgert, um zu antworten. Sie versuchte, mit hocherhobenem Kopf an der Kätzin vorbeizustolzieren, obwohl sie so ein großes Bündel schleppte. Da entdeckte sie Steinzahn, der vor dem Kriegerbau stand.
  


  
    »Echsenstreif, was machst du da?«, rief er mit ärgerlicher Stimme. »Du solltest eigentlich auf einer Jagdpatrouille sein. Froschwedel wartet schon auf dich.«
  


  
    Mit einem ärgerlichen Zischen sprang Echsenstreif los.
  


  
    Steinzahn kam zu Gelbzahn getrottet. »Du machst das großartig«, miaute er. »Mach dir keine Sorgen, diese mäusehirnigen Krieger werden sich in ein paar Tagen daran gewöhnt haben, wenn etwas anderes ihre Aufmerksamkeit beansprucht.« Er gab ein raues Schnurren von sich. »Ich bin mir sicher, du wirst eine gute Heilerin abgeben, Gelbzahn. Und denk daran, wenn deine Zeit als Schülerin erst vorüber ist, werden Katzen wie Fuchsherz und Echsenstreif zu dir kommen und dich um Hilfe bitten.«
  


  
    Gelbzahn war besänftigt vom freundlichen Ton des Zweiten Anführers und dem Zwinkern in seinen Augen. »Danke, Steinzahn«, murmelte sie und schleppte sich mit ihrer Last weiter zum Bau der Heilerin.
  


  
    Als sie das Material zu zwei bequemen Nestern arrangiert hatte, hockte sie sich hin, um zu Atem zu kommen. Die gewaltige Entscheidung, die sie getroffen hatte, begann sich zu setzen. Dies würde in Zukunft ihr Leben sein. Sie würde von ihren Clan-Gefährten getrennt sein, isoliert durch ihr Wissen und ihre Verbindung mit dem SternenClan, und dennoch würde sie die Kätzin sein, zu der alle kommen würden, wenn sie krank oder verletzt waren. Sie schaute sich zum ersten Mal gründlich in dem Bau um und fragte sich, ob es da etwas gab, was sie gerne ändern würde. Ihr Blick wanderte über die Kräutervorräte. Ich frage mich, ob wir eine Vertiefung machen könnten, um Moos zum Einweichen vorrätig zu haben. Das wäre viel schneller, als das Lager jedes Mal verlassen zu müssen. Und wir könnten die Spinnweben trocken halten, wenn wir sie über die Dornen da drüben hängen würden.
  


  
    »Oh, SternenClan«, flüsterte sie, »wenn du mich hören kannst, denke ich, dass ich in dieser Rolle richtig bin. Ich kann eine Heilerin sein, wenn es das ist, was du willst.«
  


  
    Einen Herzschlag lang fühlte sie, dass Katzen mit nach Kräutern riechendem Fell sie berührten und sie in die lange Reihe von Heiler-Katzen aufnahmen.
  


  
    Hinter ihr erklangen Pfotenschritte und Salbeibart kam in den Bau gestürmt. »Was machst du da?«, schimpfte sie. »Warum hast du die Kräuter noch nicht herausgeholt?«
  


  
    »Das wollte ich gerade tun«, verteidigte sich Gelbzahn.
  


  
    »Nun, du musst schneller arbeiten.«
  


  
    Gelbzahn verbiss sich eine scharfe Erwiderung und trottete hinüber zu den Kräutern und sortierte sie in Häufchen.
  


  
    »Nein, das ist Borretsch«, verbesserte sie Salbeibart. »Es gehört zu den anderen Kräutern gegen Fieber, wie Löwenzahn.«
  


  
    »In Ordnung.« Gelbzahn legte die Blätter von einem Haufen auf einen anderen.
  


  
    »Und sei etwas vorsichtiger mit ihnen«, warnte Salbeibart. »Das meiste ist so trocken, dass es auseinanderfällt, wenn man es grob anfasst.«
  


  
    Gelbzahns Pfoten kribbelten in einer Mischung aus Verärgerung und Verlegenheit. Sie fuhr mit dem Sortieren der Kräuter fort, wobei sie den wachsamen Blick von Salbeibart die ganze Zeit intensiv wahrnahm.
  


  
    »Wie würdest du die Gänseblümchenblätter nutzen gegen Rückenschmerzen?«, fragte die Heilerin nach einer Weile.
  


  
    »Äh… sie der Katze zu essen geben und…«
  


  
    »Nein!«, unterbrach sie Salbeibart. »Sie selber kauen, daraus eine Packung machen und die dann mit Spinnweben befestigen.«
  


  
    Gelbzahn konnte ihren Ärger nicht mehr zurückhalten. »Hör auf, mich zu hetzen!«, blaffte sie. »Ich werde das alles lernen, aber du musst mir eine Chance geben.«
  


  
    Salbeibart schnaubte, doch sie wirkte auch ein wenig schuldbewusst. »Ich hatte gedacht, du weißt mehr«, murmelte sie.
  


  
    »Wie kann ich das?«, miaute Gelbzahn. »Ich bin eine Kriegerin, ich kann fühlen, wenn Katzen Schmerzen haben, aber ich weiß nicht, wie ich sie heilen kann. Ich wusste nur über das Weidenblatt Bescheid, weil ich gesehen habe, wie du Echsenzahn eins gegeben hast, als er sich übergeben hatte.«
  


  
    Salbeibart nickte. »Gut, lass uns noch mal von vorn anfangen. Und wir werden uns auf Kräuter konzentrieren, die Schmerzen lindern, bevor wir an Kräuter denken, die Entzündungen heilen oder kräftigen oder gegen Husten helfen.«
  


  
    Gelbzahn schwirrte der Kopf. Es gibt so viel zu lernen! Die Ausbildung zum Krieger ist viel einfacher gewesen als das hier!
  


  
    Der Halbmond hing am Himmel wie eine silberne Feder, als Gelbzahn Salbeibart in das Gebirge zu den Hochfelsen folgte. Sie erinnerte sich an das letzte Mal, als sie den Mondstein mit Rehsprung besucht hatte, und sofort rumorte es in ihrem Bauch vor Nervosität.
  


  
    Ich hatte so schreckliche Träume dort… oh, SternenClan, verschone mich bitte, dass ich das nicht noch einmal durchmachen muss!
  


  
    Sie war auf andere Weise nervös, als sie und ihre Mentorin sich dem Ahnentor näherten und sie die anderen Heiler-Katzen draußen warten sah. Ihre Ballen kribbelten erwartungsvoll: Was würden sie zu ihr sagen?
  


  
    Während sie und Salbeibart den letzten Anstieg hinauftrabten, sprang ihnen eine elegante, weiße Kätzin mit schwarzen Flecken auf dem Fell entgegen. Ihr blauer Blick ruhte auf Gelbzahn mit freundlichem Interesse. »Sei gegrüßt, Salbeibart!«, miaute sie. »Sag bloß, du hast endlich eine Schülerin gefunden!«
  


  
    Salbeibart warf einen stolzen Blick auf Gelbzahn. »Das habe ich, dem SternenClan sei Dank. Dies ist Gelbzahn.«
  


  
    Die weiße Kätzin nickte Gelbzahn einen Willkommensgruß zu. »Ich bin Brombeerblüte, die Heilerin des FlussClans«, erklärte sie. »Komm und triff die anderen.«
  


  
    Gelbzahn trottete neben Brombeerblüte auf das gähnende Loch in der Bergflanke zu, während Salbeibart einen Schritt zurückfiel. Ihr Blick wanderte über die drei anderen Heiler-Katzen. Zwei von ihnen standen nahe beieinander: ein alter, grau gefleckter Kater, dessen hellblauer Blick ohne Interesse über sie glitt, und ein jüngerer Kater mit silbernem Fell und einem buschigen Schwanz.
  


  
    Ich habe ihn auf einer Großen Versammlung im Gespräch mit Salbeibart gesehen, erinnerte sich Gelbzahn.
  


  
    »Dies ist Gelbzahn«, verkündete Brombeerblüte, als sie näher zu den anderen kamen.
  


  
    »Meine neue Schülerin«, fügte Salbeibart hinzu. »Gelbzahn, dies sind Gänsefeder und Federbart vom DonnerClan und Habichtherz vom WindClan.«
  


  
    Gelbzahn neigte höflich den Kopf. »Seid gegrüßt«, miaute sie.
  


  
    »Willkommen«, antwortete Federbart. »Es ist immer schön, eine neue Heiler-Katze aufzunehmen.«
  


  
    »D…danke«, stammelte Gelbzahn. »Es gibt so viel zu lernen, aber ich bin froh, hier zu sein.«
  


  
    »Gelbzahn.« Habichtherz, ein dunkelbraun gefleckter Kater, trat vor. »Du hast schon deinen vollen Namen, also musst du eine Kriegerin gewesen sein, bevor du dich entschlossen hast, dem Weg einer Heiler-Kätzin zu folgen.«
  


  
    Gelbzahn nickte. Ist das falsch?, fragte sie sich.
  


  
    »Ich bin auch erst ein Krieger gewesen, wie du«, fuhr Habichtherz zu Gelbzahns Überraschung fort. »Ich habe meine Ausbildung als Krieger sehr nützlich gefunden, und ich denke, dass es dir genauso gehen wird.«
  


  
    »Wir verschwenden nur Mondlicht«, unterbrach sie Gänsefeder missmutig. »Wollen wir die ganze Nacht hier draußen herumstehen und schwätzen?«
  


  
    Es freut mich auch, dich kennenzulernen, dachte Gelbzahn, als sie Salbeibart in den Tunnel folgte.
  


  
    Die Höhle des Mondsteins war schon in helles, silbernes Licht getaucht, als die Heiler-Katzen dorthin kamen. Salbeibart trottete zum Fuß des Felsbrockens hinüber und forderte Gelbzahn mit dem Schwanz auf, ihr dorthin zu folgen. Die anderen Heiler-Katzen setzten sich ein paar Schwanzlängen entfernt von ihnen hin.
  


  
    »Gelbzahn«, begann Salbeibart, »ist es dein Wunsch, als eine Heilerin des SchattenClans das tiefste Wissen mit dem SternenClan zu teilen?«
  


  
    Gelbzahn musste schlucken. »Das ist er.«
  


  
    Salbeibarts Blick ruhte warm auf ihrer Schülerin, als sie fortfuhr: »Krieger des SternenClans, ich stelle euch diese Kätzin vor. Sie hat großen Mut bewiesen, indem sie sich vom Weg einer Kriegerin abgewandt hat. Ich könnte nicht stolzer auf sie sein. Gewährt ihr eure Weisheit und Einsicht, sodass sie eure Wege versteht und ihren Clan gemäß eurem Willen heilen kann.« Sie rief Gelbzahn wieder vor und fügte hinzu: »Nun leg dich hin und drücke deine Nase gegen den Stein.«
  


  
    Wieder wurde Gelbzahn von Angst überschwemmt, aber sie gehorchte. Sie schloss die Augen und spürte, wie eisige Kälte sie umschloss. Es war, als ob sie in Dunkelheit trieb; der Felsbrocken, die Höhle und ihre Heilergefährten waren alle weggespült.
  


  
    Dann merkte Gelbzahn, dass ihre Pfoten auf festem Boden standen. Sie öffnete die Augen, blinzelte und sah sich um. Sie befand sich auf einer saftigen Lichtung mit einem gurgelnden Bach und Blumen in allen Farben im Gras verteilt. Bäume in vollem Blattwerk umstanden den offenen Platz, ihre Äste bewegten sich in einer warmen Brise, die den Duft von Wachstum und reicher Beute trug. Alles war in Sonnenlicht getaucht.
  


  
    Gelbzahn erhob sich auf die Pfoten und streckte sich. Sie hatte auf Katzen aus dem SternenClan gehofft, die auf sie warteten, aber sie war allein. Was soll ich jetzt tun?
  


  
    Eine Bewegung fiel ihr ins Auge, und sie merkte, dass sich zwischen den Bäumen eine Katze näherte. Wie sie sah, war es eine orange-graue Kätzin; ihr Fell war dicht und glänzend, sie hatte helle Augen und einen Überzug von Sternenlicht um ihre Pfoten. Blankes Erstaunen traf Gelbzahn, als sie sie erkannte.
  


  
    »Silberflamme!« Ein wenig stolpernd rannte sie vorwärts, um sich mit der Kätzin gegenseitig die Nasen zu berühren, die sie zum letzten Mal als eine abgemagerte, schmerzgequälte Älteste gesehen hatte.
  


  
    »Sei gegrüßt, Gelbzahn«, schnurrte Silberflamme. »Ich bin froh, dass ich ausgewählt worden bin, dich im SternenClan willkommen zu heißen. Es ist eine Ehre, dich hier zu sehen, und sogar als eine Heiler-Kätzin!«
  


  
    »Es ist auch großartig, dich zu sehen«, erwiderte Gelbzahn verwirrt. »Aber ich hatte erwartet, eine andere Heiler-Katze zu treffen. Bin ich nicht hier, um etwas zu lernen?«
  


  
    Silberflamme senkte den Kopf. »Salbeibart wird dir alles beibringen, was du über Kräuter wissen musst«, miaute sie. »Und ich…«
  


  
    »Dann wirst du mir also Zeichen senden!«, unterbrach sie Gelbzahn.
  


  
    »So funktioniert es nicht immer.« In Silberflammes Stimme war ein Anflug von Bedauern. »Mehr als alles andere muss eine Heilerin den Mut haben, ihren eigenen Instinkten zu trauen.«
  


  
    Jetzt war Gelbzahn noch mehr verwirrt. »Aber du wirst mich besuchen, nicht wahr?«, fragte sie ängstlich. »Was ist, wenn ich die Antworten nicht kenne?«
  


  
    Silberflamme berührte Gelbzahns Ohr mit der Nase. »Ich werde immer bei dir sein«, versprach sie. »Doch du musst in erster Linie dir selbst vertrauen.«
  


  
    Gelbzahn blinzelte. »Das verstehe ich nicht.«
  


  
    »Ich werde über dich wachen«, beruhigte sie die SternenClan-Kätzin. »Welche Wahl du auch immer triffst, du bist nicht allein. Ich habe Vertrauen in dich– in deine Entscheidungen und in deine Bestimmung.«
  


  
    Während des Sprechens begann sie sich aufzulösen, die Umrisse ihres Körpers verloren sich im Sternenschein.
  


  
    »Geh nicht weg!«, rief Gelbzahn.
  


  
    Aber Silberflamme war verschwunden, und einen Herzschlag später öffnete Gelbzahn die Augen und befand sich wieder in der Höhle mit dem Mondstein und den anderen Katzen, die neben ihr träumten. Sie stand auf, trat vom Mondstein zurück und schüttelte sich das Fell aus. Sie war den schrecklichen Träumen ihres letzten Besuchs entkommen, allerdings war ihr Zusammentreffen mit Silberflamme weit von dem entfernt gewesen, was sie erwartet hatte. Wird wirklich von mir erwartet, meine Entscheidungen allein zu treffen? Doch Silberflamme hatte gesagt, sie hätte Vertrauen in Gelbzahn. Wenn sie an sich zweifelte, würde sie Silberflamme im Stich lassen. Ich werde dafür sorgen, dass du stolz auf mich bist, gelobte Gelbzahn ihrer geliebten Clan-Gefährtin. Du wirst sehen!
  


  
    Gelbzahn zog ein Bündel Spinnweben auseinander und begann, sie auf den Dornen zum Trocknen aufzuhängen. Sie war jetzt fünf Sonnenaufgänge lang eine Heiler-Schülerin gewesen und war froh, dass Salbeibart ihrem Vorschlag mit den Spinnweben zugestimmt hatte. Ein plötzlicher Schmerz stach in ihre Pfote. Zunächst dachte sie, sie hätte sich an einem der Dornen gestochen, aber als sie ihre Ballen betrachtete, waren sie unversehrt.
  


  
    Dann also eine andere Katze.
  


  
    Gelbzahn drehte sich um und sah Finkenflug, zwischen den Felsbrocken hereinhumpeln; er hielt eine Vorderpfote hoch. Fast hätte sie gerufen: Du hast dir einen Dorn eingetreten, nicht wahr?, bevor sie sich erinnerte, dass man davon ausging, dass sie erst über die Verletzungen Bescheid wissen konnte, wenn die Katze es ihr erzählte.
  


  
    »Was kann ich für dich tun?«, fragte sie.
  


  
    Finkenflug sah sich um. »Ich wollte eigentlich Salbeibart aufsuchen«, erklärte er ihr, dann fügte er nachdenklich hinzu: »Aber jetzt bist du ja eine Heiler-Schülerin, also nehme ich an, du bist auch recht.«
  


  
    Ich danke dir für dein Vertrauen, dachte Gelbzahn.
  


  
    Sie zuckte zusammen, als Finkenflug vorwärtshumpelte und ihr seine Pfote zur Untersuchung hinstreckte. Dann erinnerte sie sich, dass sie mit Salbeibart darüber gesprochen hatte, ihre Gefühle auszublenden, und rief sich die eigenen Pfoten ins Bewusstsein. Sie sind in Ordnung. Ich habe keine Dornen. Ich kann glatte Erde unter meinen Ballen spüren, sonst nichts.
  


  
    Finkenflugs Schmerz ließ für sie nach. Gelbzahn nahm ihn nur noch ganz schwach wahr. Es hat funktioniert! Nun kann ich Finkenflugs Pfote untersuchen, ohne dass mein eigener Schmerz im Weg ist.
  


  
    Sowie sie den Ballen des schwarz-weißen Katers untersuchte, sah sie die Spitze des Dorns herausragen. »Das sieht schlimm aus«, miaute sie. »Es muss sehr wehtun.«
  


  
    »Es ist ärgerlich«, entgegnete Finkenflug mit einem Schulterzucken. »Ich sollte auf eine Patrouille gehen. Farnfuß leitet einen Überfall auf den Krähenort, um Ratten zu jagen.«
  


  
    Gelbzahn schauderte, sie erinnerte sich daran, wie sie an dem letzten Überfall teilgenommen hatte. »Zu schade, dass du nicht mitgehen kannst«, stimmte sie zu. »Farnfuß wird jede Katze brauchen.«
  


  
    Sie hatte schon gesehen, wie Salbeibart Dornen herauszog, daher wusste sie, was sie zu tun hatte. Sie leckte Finkenflugs Pfote gründlich um den Stiel des Dorns, dann versuchte sie ihn mit den Zähnen zu packen. Aber er war tief eingedrungen und Gelbzahn schloss die Zähne unabsichtlich um den weichen Teil von Finkenflugs Ballen.
  


  
    Finkenflug sprang mit einem Aufjaulen zurück und Gelbzahn fühlte seinen plötzlichen Schmerz wieder in der eigenen Pfote. »Tut mir leid!«, keuchte sie.
  


  
    Zu ihrer Erleichterung tauchte Salbeibart im Eingang zum Bau auf. »Was ist los?«, fragte die Heilerin.
  


  
    Rasch erklärte es Gelbzahn.
  


  
    »Ich übernehme das jetzt!«, miaute Salbeibart mit einem Nicken. »Aber du hast genau das Richtige getan, Gelbzahn.«
  


  
    »Nicht, als sie mich gebissen hat!«, knurrte Finkenflug.
  


  
    Nachdem Salbeibart den Dorn herausgezogen und Finkenflug losgeschickt hatte, die Patrouille einzuholen, wandte sie sich an Gelbzahn.
  


  
    »Das Wichtigste ist, nichts zu übereilen«, riet sie. »Leck einfach weiter. Wenn du mit der Zunge außen auf dem Ballen um den Dorn herum drückst, kommt er oft ein bisschen heraus, und dann kannst du ihn leichter packen.«
  


  
    »Danke«, miaute Gelbzahn. »Ich werde daran denken.«
  


  
    Salbeibart zögerte, dann fragte sie: »Wie ist es mit dem Blockieren der Schmerzen gegangen?«
  


  
    »Es hat wirklich gut funktioniert«, antwortete Gelbzahn. »Ich hatte es unter Kontrolle, bis ich Finkenflug gebissen habe, aber dann konnte ich mich nicht mehr so gut darauf konzentrieren, den Schmerz auszuschließen.«
  


  
    Salbeibart legte die Schwanzspitze tröstend auf Gelbzahns Schulter. »Es wird Zeit brauchen«, murmelte sie. »Versuch es einfach weiter.«
  


  
    Die Sonne stieg über die Bäume, als Gelbzahn hinüber zur Kinderstube trabte, um nach Wolkenjunges zu schauen. Er war offensichtlich bei bester Gesundheit, rannte herum und tat so, als würde er Mäuse erlegen. »Ich werde der beste Jäger im SchattenClan sein!«, verkündete er.
  


  
    »Davon bin ich überzeugt«, schnurrte Nesselfleck und blickte auf ihr Junges hinab. »Es geht ihm wirklich besser«, ergänzte sie zu Gelbzahn, die den neuen, respektvollen Ton in ihrer Stimme wahrnahm. »Diese Weide hat ihm geholfen, ganz wie du es gesagt hast. Und er ist im letzten Viertelmond so gewachsen!«
  


  
    »Das freut mich«, begann Gelbzahn. »Er sollte…«
  


  
    Sie brach ab, als sie ein lautes Jaulen vom Lagereingang her hörte. Im selben Augenblick floss eine Welle von Schmerz über sie: der von scharf stechenden Verletzungen ebenso wie der dumpfere Schmerz von Kratzern.
  


  
    »Was ist das?«, schrie Nesselfleck, setzte sich erschrocken auf und zog Wolkenjunges mit dem Schwanz näher zu sich.
  


  
    Nach einem Herzschlag zwang sich Gelbzahn, an die Unversehrtheit ihres eigenen Körpers zu denken, bis der Schmerz nachließ. Ich bin nicht verletzt. Der Schmerz ist nicht mein eigener! Sobald sie ihn unter Kontrolle hatte, eilte sie aus der Kinderstube. Salbeibart war gerade aus ihrem eigenen Bau aufgetaucht. Nebeneinander sprangen sie und Gelbzahn durch das Lager zu den zurückkehrenden Katzen. Gelbzahn hörte das Blut in ihren Ohren rauschen.
  


  
    Meine Clan-Gefährten sind verwundet! Aber ich bin ihre Heiler-Katze: Ich kann ihnen helfen!
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    20. KAPITEL
  


  
    Farnfuß und Rehsprung kamen aus dem Tunnel geschossen mit Krötensprung, Brandwind, Eschenbeere und Finkenflug direkt auf den Pfoten. Gelbzahn konnte sehen, dass alle von ihnen Kratzer und Bissspuren hatten.
  


  
    »Was ist passiert?«, fragte Salbeibart.
  


  
    »Die Ratten sind passiert«, knurrte Brandwind.
  


  
    Eschenbeere schauderte. »So viele Ratten!«
  


  
    Der Rest des Clans tauchte aus den Bauen auf, drängte sich um sie herum und stellte die gleichen Fragen. Schließlich ließ sich die zurückgekehrte Patrouille mitten auf der Lichtung nieder, ihre Clan-Gefährten sammelten sich um sie herum. Zedernstern kam aus seinem Bau, gefolgt von Steinzahn, und gesellte sich zu ihnen. Gelbzahn fand einen Platz neben Eschenbeere und spitzte die Ohren, um zuzuhören.
  


  
    »Nein.« Salbeibart stieß sie an. »Wir müssen herumgehen und gleichzeitig die Verletzungen überprüfen. Beurteile jede Katze, dann behandle erst die, die am ernsthaftesten verwundet sind. Ich hole die Kräuter, die wir brauchen.«
  


  
    Gelbzahn war verlegen, dass sie das nicht erkannt hatte, sprang auf und folgte ihrer Mentorin.
  


  
    Inzwischen erklärte Farnfuß, was passiert war. »Wie ihr wisst, sind wir losgezogen, um am Rand des Krähenorts zu jagen. Zunächst ist alles gut gegangen. Eschenbeere hat eine riesige Ratte gefangen. Aber dann begannen Horden von Ratten aus diesen stinkenden Haufen zu strömen und griffen uns an. Ihr habt noch nie so viele Ratten gesehen!«
  


  
    »Aber Ratten sind doch Beute!«, rief Molchfleck. »Beute wehrt sich nicht.«
  


  
    »Diese Ratten tun das«, entgegnete Farnfuß. Er schüttelte den Kopf. Gelbzahn konnte seine Scham und Verlegenheit spüren und sah, dass der Rest seiner Patrouille diese Gefühle teilte. »Wir mussten fliehen«, fügte er hinzu. »Sie waren zu viele, als dass wir mit ihnen kämpfen konnten.«
  


  
    »Ihr habt das Richtige getan«, miaute Zedernstern; er war aufgestanden, um zu sprechen. »Was hätte es eurem Clan genutzt, wenn ihr getötet oder ernsthaft verletzt worden wärt? Die gute Nachricht ist, dass es dort viele Ratten gibt. Wir müssen nur die beste Methode entwickeln, sie zu überwältigen.«
  


  
    Kein Krieger erhob das Wort, aber Gelbzahn konnte sehen, dass der ganze Clan scharf nachdachte und untereinander murmelte, während sie überlegten, was sie tun könnten.
  


  
    Nesselfleck lehnte sich dichter an Krötensprung. »Du kannst nicht gehen und dein Leben riskieren, wenn du an deinen Sohn Wolkenjunges zu denken hast«, sagte sie ihm.
  


  
    Teichwolke, die nahebei saß, drehte den Kopf und blickte Nesselfleck an. »Krötensprung ist auch der Vater meiner Jungen«, blaffte sie. »Aber ich würde nicht im Traum daran denken, einem Krieger zu sagen, er solle nicht kämpfen.«
  


  
    Steinzahn lenkte sie ab, indem er sich auf die Pfoten stellte. »Wie ich es sehe«, begann er, »besteht das Problem darin, einige Ratten zu fangen, ohne die Aufmerksamkeit der anderen zu erregen.«
  


  
    Bernsteinblatt hob den Schwanz. »Vielleicht könnte man nur einen oder zwei Krieger zur gleichen Zeit losschicken?«, schlug sie vor.
  


  
    »Oder man jagt bei Nacht, im Dunkeln?«, steuerte Mausflügel bei.
  


  
    »Vielleicht sollten wir warten, bis der Wind aus der richtigen Ecke weht«, fügte Holunderblüte hinzu. »Damit er unseren Geruch verbirgt, während wir uns anschleichen?«
  


  
    Salbeibart erschien neben Gelbzahn mit dem Maul voller Kräuter. »Also, wo fangen wir an?«, fragte sie, nachdem sie das staubige Bündel niedergelegt hatte.
  


  
    »Brandwind hat eine tiefe Bisswunde«, meldete Gelbzahn. »Das ist die schlimmste Wunde, sie könnte sich entzünden. Eschenbeere hat ein paar leichte Kratzer, und Farnfuß hat ein paar Krallenspuren, die böse aussehen.«
  


  
    »Nicht nötig, sich um mich zu sorgen«, miaute Farnfuß, der mitbekommen hatte, was seine Tochter gesagt hatte. »Ich habe zu meiner Zeit viel schlimmere Verletzungen erlitten.«
  


  
    »Ich sorge mich um dich, so viel ich will«, erwiderte Gelbzahn heftig. »Du wirst ein paar Blätter Ampfer nehmen, um den Wundschmerz zu lindern, und wirst darüber zufrieden sein.«
  


  
    Farnfuß neigte den Kopf; Gelbzahn entdeckte ein belustigtes Glimmen in seinen Augen. »In Ordnung, Heiler-Katze«, schnurrte er.
  


  
    Gelbzahn trottete herum und behandelte die Verwundungen, während sie ihren eigenen Schmerz unter Kontrolle hielt; da bemerkte sie Fetzenpelz, der mit glühenden, bernsteinfarbenen Augen am Rand der Menge saß. Jetzt trat er vor. »Sind wir keine Krieger?«, fragt er und starrte seine Clan-Gefährten zornig an. »Wir sind stolz, fürchten keinen Feind und sind ausgebildet, in jeder Schlacht zu kämpfen! Wir werden nicht wie Hunde um diese Ratten herumschleichen, uns in der Deckung der Dunkelheit verstecken oder wie Füchse fliehen, wenn sie die Zähne blecken. Das sind Ratten! Beutetiere! Frischbeute! Wir lassen uns nicht einschüchtern!«
  


  
    Aufgeregtes Gemurmel erhob sich unter den Katzen. Fetzenpelzbegann, Linien in die gefrorene Erde des Lagerbodens zu ziehen. »Schaut her! Hier ist der Krähenort. Dies ist der Weg, den wir vom Lager aus einschlagen sollten, dann kommen wir hier heraus. Patrouillen sollten von hier, hier und hier angreifen. Wir werden die Ratten auf eine vierte Patrouille zutreiben und sie auf engstem Raum festhalten. Wir müssen eine Stelle finden, wo wir immer höher als die Ratten stehen, und an diesem Vorteil festhalten.« Seine Stimme wurde fester und mit jedem Wort zuversichtlicher. »Wir sollten auf jeder Seite der Stelle, von der die Ratten auftauchen, Barrieren aufbauen, um sie eingeschlossen zu halten. Wie werden ihnen eine Falle stellen!«, endete er triumphierend.
  


  
    Es folgte ein Augenblick des Schweigens, alle Katzen wandten den Blick zum Clan-Anführer.
  


  
    Zedernstern nickte. »Es könnte funktionieren«, verkündete er.
  


  
    Mehrere Katzen drängten sich zu Fetzenpelz, um ihm zu gratulieren, während andere anfingen, in ruhigem Ton zu reden. Gelbzahn wusste, dass nicht jede Katze stolz auf Fetzenpelz’ mutigen Plan sein würde; er wurde im Clan respektiert, fand aber nicht leicht Freunde.
  


  
    Aber ich bin stolz auf ihn, dachte sie; sie fing seinen Blick auf und nickte, um ihm zu zeigen, dass sie es auch für eine großartige Idee hielt.
  


  
    Zedernstern, Steinzahn und die anderen älteren Krieger drängten sich um Fetzenpelz und betrachteten die Linien, die er in die Erde gekratzt hatte. Gelbzahn, die Salbeibart noch bei der Behandlung der Verletzungen half, fand sich am hinteren Rand der Menge wieder.
  


  
    »Ich möchte in der letzten Patrouille sein«, miaute Wolfstritt. »Ich wäre gut darin, die Mauern zu bauen, mit denen wir die Ratten einschließen.«
  


  
    Bernsteinblatt fuhr die Krallen aus. »Ich werde die Ratten aus ihrem Bau und in den Hinterhalt jagen.«
  


  
    Gelbzahn öffnete das Maul, um einen Vorschlag zu machen, als sie durch einen Stupser von Salbeibart abgelenkt wurde. »Du bist keine Kriegerin mehr«, erinnerte die Heilerin sie. »Kannst du zurück zu unserem Bau gehen und mir etwas Wurzel der Großen Klette holen? Das ist das beste Heilmittel für Brandwinds Rattenbiss. Oder wilden Knoblauch, wenn du die Klettenwurzeln nicht finden kannst.«
  


  
    Gelbzahn trottete los; sie hatte einen Stich im Herzen wegen dem, was sie vermisste. Als sie zurückkam, zerkaute sie die Wurzel der Großen Klette, während Salbeibart Ringelblume auf Eschenbeeres Kratzer tat. Dann wollte sie Brandwinds Biss behandeln, aber er war so aufgeregt bei der Diskussion des Plans seines Bruders, dass er nicht stillhalten konnte. Gelbzahn schaffte es nicht, dass die Spinnweben die Kräuterpackung an Ort und Stelle hielten.
  


  
    »Wirst du wohl aufhören, dich wie ein Junges mit Ameisen im Fell herumzuwerfen«, miaute sie ärgerlich.
  


  
    Brandwind zuckte ungeduldig mit den Schultern. »Mir geht es gut, Gelbzahn. Das hier ist wichtiger.«
  


  
    »Na dann!«, schnappte Gelbzahn. »Blute nur alles voll, wenn du willst! Du hast den Verstand eines Eis, wenn du glaubst, du könntest durch den Wald trotten mit einem Loch in deiner Flanke.«
  


  
    Mit einem übertriebenen Seufzer ließ sich Brandwind auf die Seite fallen, damit Gelbzahn an seinen Rattenbiss herankam. Die plötzliche Bewegung schickte einen pulsierenden Schmerz durch ihn hindurch und zerstörte Gelbzahns sorgfältige Kontrolle. Weiterer Schmerz floss über sie von Eschenbeere und Farnfuß, von Krötensprung, der sich auf der Flucht vor den Ratten eine Kralle gezerrt hatte, von Finkenflug, dessen Pfote noch wehtat.
  


  
    Gelbzahn machte eine Pause, holte tief Luft, um ihren Kopf klar zu bekommen. Ich bin heil und ganz. Dies ist nicht mein eigener Schmerz.
  


  
    »Kannst du dich nicht beeilen?«, fragte Brandwind ungeduldig.
  


  
    Gelbzahn funkelte ihn an, während sie die Kräuterpackung auf seine Bisswunde klatschte und mit Spinnweben befestigte. Dann drehte sie sich um und sah sich Krötensprungs Kralle an. Inzwischen hatte Salbeibart die anderen Katzen versorgt.
  


  
    »Das war’s«, miaute sie zu Gelbzahn, die noch Spinnweben um Krötensprungs Pfote wickelte. »Wir sind mit allen fertig.«
  


  
    Gelbzahn sank zu Boden. Sie fühlte sich erschöpfter, als wenn sie eine ganze Grenzpatrouille mitgemacht hätte.
  


  
    »Ihr solltet jetzt alle essen und euch ausruhen.« Zedernstern hob die Stimme, um vom ganzen Clan gehört zu werden. »Nach Sonnenhoch gibt es ein Training, um uns auf den morgigen Angriff auf die Ratten vorzubereiten. Fetzenpelz wird das leiten.«
  


  
    Freudige Erregung strömte durch Gelbzahn und vertrieb einen Teil ihrer Müdigkeit. Das ist so eine Ehre für Fetzenpelz!
  


  
    Sie zwang sich auf die Pfoten und trabte hinüber zu dem gestreiften Kater, der in ein Gespräch mit Steinzahn und Farnfuß vertieft war. »Fetzenpelz, das war eine großartige Idee«, miaute sie.
  


  
    Fetzenpelz drehte sich um und nickte ihr zu. »Danke, Gelbzahn.« Er sagte das leichthin, aber Gelbzahn wollte glauben, dass ihre Worte ihm wichtig waren.
  


  
    Salbeibart ging zurück zum Bau, und Gelbzahn wurde klar, dass sie ihr folgen sollte; als sie sich aufmachte, griff sie sich die wenigen übrig gebliebenen Kräuter. Im Inneren des Baus seufzte sie und betrachtete das Durcheinander von heruntergefallenen und durchsuchten Kräutern, all die verschiedenen Blätter waren miteinander vermengt und im Gras verstreut.
  


  
    »Es wird viel schlimmer nach einer Schlacht sein, das kannst du mir glauben«, erklärte ihr Salbeibart. »Komm, lass uns das aufräumen.« Sie begannen, die verstreuten Blätter zu sortieren. Die Heilerin sagte: »Fetzenpelz hat einige gute Ideen. Er wird es noch zu etwas bringen, dieser Kater. Vielleicht wird er sogar der nächste Zweite Anführer.«
  


  
    Gelbzahn unterdrückte ein freudiges Schnurren. Fetzenpelz könnte der Erfüllung seiner Träume nahe sein. Dann schüttelte sie Bedauern, wie ein kalter Windstoß. Nur dass ich nicht seine Stellvertreterin wäre, sondern seine Heilerin…
  


  
    Am folgenden Tag erwachte Gelbzahn und erblickte einen klaren, hellen Himmel ohne jeden Windhauch, der die Bäume bewegt hätte. Ein vollkommener Tag für den Angriff, dachte sie, als sie den Kopf aus dem Bau streckte.
  


  
    Der Clan sammelte sich auf der Lichtung und summte vor Energie wie ein Bienenschwarm, als Zedernstern, Steinzahn und Fetzenpelz die Patrouillen zusammenstellten.
  


  
    »Fetzenpelz, du führst die letzte Gruppe an«, verkündete Steinzahn. »Du bist dafür verantwortlich, die Ratten zu töten, nachdem sie in der Falle sitzen.«
  


  
    »Ich werde neben dir kämpfen, Schlag auf Schlag«, miaute Fuchsherz zu Fetzenpelz. Gelbzahn dachte säuerlich, dass sie aussah, als wäre sie mit Spinnweben an seine Seite geklebt. Sie fühlte einen Stich Eifersucht, als sie daran dachte, wie stolz sie war, als sie und Erzauge eine Ratte bei ihrem Besuch im Krähenort getötet hatten. Werde ich jemals solchen Stolz noch einmal empfinden?
  


  
    Salbeibart tauchte aus dem Bau auf mit einem Bündel Kräuter. »Komm schon«, miaute sie; ihre Stimme klang gedämpft von den Blättern. »Wir müssen bereit sein, mit ihnen zu gehen.«
  


  
    »Wir gehen auch?«, fragte Gelbzahn erstaunt.
  


  
    Salbeibart nickte. »Wir werden Verletzungen behandeln, halten uns aber fern vom Kampf. Dafür sind die Krieger zuständig, richtig?« Ihre Augen blickten streng, und Gelbzahn wusste, sie wollte sie ohne Worte daran erinnern, dass sie jetzt eine Heiler-Kätzin war.
  


  
    Gelbzahn ging zurück in den Bau und belud sich mit Kräutern und Spinnweben. Von den klebrigen Fäden musste sie niesen, als sie sie aufzuheben versuchte. Die Ratten werden mich kommen hören, lange bevor wir überhaupt in der Nähe des Krähenorts sind, dachte sie frustriert. Dann merkte sie, dass sie die Klumpen Spinnweben an ihr dichtes Fell kleben konnte, weit genug entfernt von ihrer Schnauze, sodass sie sie nicht zum Niesen brachten. Erfreut über ihre neue Idee, ging sie wieder hinaus zu Salbeibart.
  


  
    Die letzten Patrouillen verließen bereits das Lager. Gelbzahn und Salbeibart bildeten den Schluss, sie folgten den Kriegern durch die nackten, blattlosen Bäume und über das Marschland.
  


  
    Die Luft war mild und das Eis der Blattleere begann zu tauen. Gelbzahn zischte ärgerlich, als sie die Pfote direkt durch eine Schicht in das eiskalte Wasser darunter streckte. Danach sprangen sie und Salbeibart von Grasbüschel zu Grasbüschel, um die Pfoten trocken zu halten.
  


  
    Schließlich kamen sie dicht an den Krähenort. Gelbzahn konnte seinen Gestank riechen, bevor sie die dunklen Haufen vor sich aufragen sah. Wie beim letzten Mal waren die gelben Monster ruhig, das einzige Geräusch kam von großen, weißen Vögeln, die über den Müllhaufen flatterten und kreischten.
  


  
    Während die Patrouillen sich dem Zweibeinerzaun näherten, sah sich Salbeibart unter den Büschen am Rand der Marsch um.
  


  
    »Was machst du da?«, fragte Gelbzahn.
  


  
    »Ich suche einen Platz unter einem Gebüsch«, erwiderte die Heiler-Kätzin, »wo wir die Kräuter aufbewahren und während des Kampfes außer Sichtweite bleiben können.«
  


  
    »Also verstecken wir uns?«, miaute Gelbzahn verärgert. Das sieht so aus, als wären wir feige!
  


  
    »Nein.« Salbeibart blickte Gelbzahn verständnisvoll an. »Wir bleiben in Sicherheit für den Augenblick, wenn unsere Clan-Gefährten uns brauchen.«
  


  
    Gelbzahn hielt das immer noch für ein merkwürdiges Verhalten, aber sie widersprach nicht, sondern wand sich unter einen Stechpalmenbusch, um dort die Kräuter und Spinnweben auszubreiten, die sie mitgebracht hatte. Ihre Pfoten kribbelten im Verlangen zu helfen, als sie Fetzenpelz und seine Patrouille zum Zweibeinerzaun vorstoßen sah. Fetzenpelz fand ein Loch in dem silbernen Gewebe; er und Federsturm erweiterten es mit ihren Zähnen und Krallen, um Katzen hinein- und Ratten herauszulassen. Inzwischen zogen Fuchsherz und Wolfstritt Äste herbei, um die Falle zu bauen.
  


  
    »Schaut, was wir gefunden haben!«, rief Molchfleck vom Rand des Marschlandes. Sie, Froschwedel und Echsenstreif rollten einen kleinen Baumstamm vor sich her. »Wir konnten ihn aus dem Boden ziehen«, keuchte sie, als sie den Zaun erreichten. »Seine Wurzeln sind verrottet, daher war es nicht schwer. Ich habe gedacht, er würde einen guten Stand für uns abgeben, von dem wir auf die Ratten hinabspringen können.«
  


  
    Fetzenpelz nickte. »Du hast recht.«
  


  
    Als die Wände der Falle Form annahmen, kontrollierte Fetzenpelz sie gründlich, indem er obendrauf sprang, um sicher zu sein, dass sie das Gewicht einer Katze aushalten würden. An einer Stelle brach die Wand unter ihm zusammen. Gelbzahn schnappte nach Luft, als er in einem Wirbel aus schlagenden Gliedern und fliegenden Ästen verschwand. Aber einen Augenblick später kroch er wieder heraus und schüttelte sich den Unrat aus dem Fell.
  


  
    »Baut das noch mal«, befahl er, »und legt diesmal einen stärkeren Ast darunter.«
  


  
    Fetzenpelz trat zurück, während der Rest seiner Patrouille mit der Reparatur beschäftigt war. Gelbzahn glitt unter dem Stechpalmenbusch hervor und trottete zu ihm hinüber. »Viel Glück«, murmelte sie.
  


  
    Fetzenpelz blickte sie an. »Ich wünschte, du würdest an meiner Seite kämpfen.«
  


  
    Gelbzahn drehte den Kopf weg. »Ich werde hier sein«, flüsterte sie.
  


  
    Sie erwartete, dass Fetzenpelz verärgert von ihr weggehen würde; stattdessen spürte sie, wie seine Nase ihr Ohr berührte. »Ich sehe dich nach dem Kampf«, versprach er.
  


  
    Ein Kreischen ertönte von irgendwo innerhalb des Krähenorts und meldete Fetzenpelz, dass die Patrouillen ihre Plätze eingenommen hatten. Er vergewisserte sich, dass seine eigene Patrouille bereit war, dann jaulte er zur Antwort.
  


  
    »Gelbzahn! Hierher!«
  


  
    Gelbzahn blickte sich um und sah Salbeibart, die ihr von unter dem Gebüsch aus zuwinkte. Widerwillig sprang sie zu ihr zurück, blieb aber außerhalb der Zweige, um den Angriff zu beobachten. Sie merkte, dass sie den Atem anhielt.
  


  
    Auf das Jaulen folgte Schweigen; nach ein paar Herzschlägenwurde es unterbrochen von schwachen Krabbelgeräuschen und Zischen. Die Katzen jagen die Ratten aus ihren Bauen! Dann hörte Gelbzahn ein Quieken, das schnell lauter wurde, und ein Kratzen von Pfoten. Sie streckte den Hals vor und lugte durch das silberne Gewebe.
  


  
    Plötzlich entdeckte Gelbzahn eine Ratte, die aus einem Haufen Müll geschossen kam. Sie kurvte von dem Loch weg, das Fetzenpelz’ Patrouille gemacht hatte, wurde aber von Nussbart zurückgescheucht, der hinabsprang, um ihr den Weg abzuschneiden. Der ersten Ratte folgten weitere, immer mehr– mehr Ratten, als Gelbzahn je zuvor gesehen hatte. Zur gleichen Zeit tauchten Katzen auf, die von dem Müll herabsprangen, um die Ratten zu dem Loch im Zaun zu jagen.
  


  
    Fetzenpelz’ Patrouille wartete oben auf den Barrieren, kauernd und bereit, sich auf sie zu stürzen. Die Ratten wirbelten am Fuß des Zauns herum und gerieten in Panik, als sie merkten, dass sie in einer Falle gefangen waren. Gelbzahn sah, wie Farnfuß mitten in die wogende Masse sprang und eine von ihnen zu dem Loch schob.
  


  
    »Da lang, du dämliches Flohfell!«, knurrte er.
  


  
    Die anderen Ratten flohen hinter ihr her in dem Glauben, sie hätte einen Ausweg entdeckt. Aber ihr Quieken wurde lauter, als sie merkten, dass auch auf der anderen Seite des Zauns Katzen warteten. Eine nach der anderen sprangen die Katzen von Fetzenpelz’ Patrouille hinab, packte eine Ratte, biss sie tot und kletterte mit der Frischbeute im Maul hinaus.
  


  
    »Es funktioniert!«, jaulte Fuchsherz.
  


  
    »Achtet auf ihre Zähne!«, keuchte Wolfstritt und zerrte eine Ratte heraus, die fast so groß war wie er.
  


  
    Alles passiert so schnell!, dachte Gelbzahn, den Blick auf Fetzenpelz gerichtet. Sie hielt jedes Mal den Atem an, wenn er hinab in die Falle verschwand, und atmete erleichtert auf, wenn er mit einer toten Ratte wieder auftauchte.
  


  
    Dann lenkte ein Schrei von der anderen Seite des Zauns sie ab, und Gelbzahn jammerte ängstlich, als sie sah, dass die Katzen auf der anderen Seite des Zauns umzingelt waren. Immer mehr Ratten waren aus dem Haufen geströmt, zu viele, um in die Falle zu passen. Da sie nirgendwohin entkommen konnten, hatten sie sich gegen die Krieger gewandt, kratzten und bissen. Die Katzen waren entschieden in der Unterzahl und wurden gegen den Zaun gedrückt, während Wellen von Ratten über sie herfielen.
  


  
    Fetzenpelz war der Erste in seiner Patrouille, der erkannte, was da passierte. »Hört auf mit dem Töten!«, jaulte er. »Wir müssen den anderen helfen!«
  


  
    Aber das Loch im Zaun war von Ratten in Panik blockiert. Fetzenpelz und seine Katzen mussten über das silberne Gewebe klettern, in einem verzweifelten Versuch, ihren Clan-Gefährten zu helfen.
  


  
    Gelbzahn krampfte sich der Magen zusammen, als Steinzahn zu Boden ging mit ein paar riesigen Ratten, die sich an ihn klammerten. Weitere Katzen eilten ihm zu Hilfe. Zedernstern verschwand unter einer Welle brauner Körper und peitschender, haarloser Schwänze.
  


  
    »Ich kann das nicht aushalten!«, rief Gelbzahn. »Wir können hier nicht einfach stehen und nichts tun!«
  


  
    Salbeibart kam unter dem Gebüsch hervorgeglitten und legte ihr eine Pfote auf die Schulter. »Wir müssen uns selbst schützen«, miaute sie.
  


  
    Gelbzahn starrte sie an. »Es macht keinen Sinn, wenn wir zusehen müssen, wie all unsere Clan-Gefährten sterben.«
  


  
    Sie schüttelte Salbeibarts Pfote ab, mit der sie sie zurückhielt, rannte zum Zaun und machte einen Satz darüber. Direkt unter ihr griff eine riesige Ratte Rehsprung an. Gelbzahn sprang auf sie drauf und tötete sie mit einem einzigen Schlag auf ihre Kehle.
  


  
    Überall um sie kämpften SchattenClan-Katzen um ihr Leben. Gelbzahn entdeckte Fuchsherz, die zwei Ratten auf einmal angriff und beide in einem Wirbel von Zähnen und Krallen tötete. Nussbart und Eschenbeere zogen eine Ratte weg, die sich in Glanzblütes Schulter festgebissen hatte; dann drehten sich alle drei Katzen um, halfen Steinzahn auf die Pfoten und wehrten die Ratten ab, die ihn angriffen. Gelbzahn fühlte das Nagen scharfer Zähne in ihren Muskeln und konzentrierte sich darauf, es auszublenden.
  


  
    Sie erhaschte einen Blick auf Fetzenpelz, der sich in den knurrenden Schwarm von Ratten warf, die sich auf Zedernstern gestürzt hatten. Für einen Herzschlag verschwand er, dann kämpfte er sich wieder nach oben und zog Zedernstern mit sich, die Zähne in das Nackenfell des Anführers gegraben.
  


  
    »Macht das Loch frei!«, jaulte er.
  


  
    Gelbzahn, Erzauge und Schmutzkralle kämpften sich durch die Ratten zum Loch im Zaun. Gelbzahn spürte eine wilde Befriedigung, als sie die Krallen in eine Ratte nach der anderen schlug und sie aus dem Weg schleuderte. Die Erinnerung an ihre Kriegerausbildung kam zurück und sie konzentrierte sich auf nichts als das Fetzen und Schlagen, das Gefühl warmer Körper, die sich unter ihren Krallen zerlegten.
  


  
    Zusammen kämpfend gelang es den drei Katzen, das Loch frei zu machen, sodass Fetzenpelz Zedernstern hindurchziehen konnte. Glanzblüte folgte mit einem schwach taumelnden Steinzahn. Schulter an Schulter bekämpfte Gelbzahn mit ihren Clan-Gefährten die Ratten und hielt sie von dem Loch fern, damit sich auch der Rest ihres Clan hindurchzwängen konnte.
  


  
    Als die letzte Katze draußen war, schoben Fuchsherz und Schmutzkralle die Äste der Barriere vor das Loch, um die innen befindlichen Ratten einzusperren.
  


  
    »Zurück ins Lager!«, kreischte Fetzenpelz.
  


  
    Die Katzen flohen, die stärkeren Krieger halfen den schwer verwundeten. Gelbzahn entdeckte Salbeibart, die mit ihnen floh; sie ließ die Kräuter zurück, die sie mitgebracht hatten, und rannte, um sie einzuholen.
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    21. KAPITEL
  


  
    Gelbzahn hielt an, um zu Atem zu kommen, und nahm sich einen Augenblick, um den Schmerz zu kontrollieren, den sie von ihren Clan-Gefährten fühlte. Um sie herum befand sich das Lager im Chaos, überall auf der Lichtung lagen verwundete Krieger. Gelbzahns Maul war voll von dem Geschmack bitterer Kräuter. Sie wusste, sie musste die verbliebenen Vorräte so sparsam austeilen, wie sie konnte, denn es war nur noch wenig übrig.
  


  
    Ich wünschte, wir hätten nicht so viel unter diesem Stechpalmenbusch zurücklassen müssen.
  


  
    Zwei Krieger bereiteten Gelbzahn besondere Sorge: Steinzahn, der schlimm ins Hinterbein gebissen worden war, und Holunderblüte, die eine Bisswunde im Genick hatte. Sie wollte sich mit Salbeibart beraten, aber die Heilerin war mit Zedernstern in seinen Bau verschwunden und noch nicht wiederaufgetaucht.
  


  
    Schließlich erschien Salbeibart zwischen den Eichenwurzeln; sie blickte ernst und trottete zu Gelbzahn. »Zedernstern hat ein Leben verloren«, meldete sie ruhig. »Es war schwer, aber er erholt sich jetzt.«
  


  
    Gelbzahns Augen wurden weit vor Entsetzen. Sie hatte nicht gewusst, dass der Clan-Anführer vorher schon einmal ein Leben verloren hatte. »Wie viele Leben hat er noch?«, fragte sie.
  


  
    »Eins«, antwortete Salbeibart, die Augen dunkel vor Sorge. »Aber behalte das für dich. Nur Heiler-Katzen wissen, wie viele Leben ein Clan-Anführer noch hat.«
  


  
    Gelbzahn nickte
  


  
    »Wie steht es um die anderen Katzen?«, fragte Salbeibart. »Lass mich sehen, was du getan hast.«
  


  
    Gelbzahn führte sie auf der Lichtung herum, zeigte ihr die Kräuterpackungen, die sie angelegt hatte, und die mit Spinnweben zugedeckten Wunden und erzählte ihr, welche Katzen Mohnsamen gegen die Schmerzen bekommen hatten.
  


  
    »Sehr gut«, bemerkte Salbeibart. »Wenn du mehr Übung hast, wirst du nicht mehr ganz so viele Spinnweben brauchen, und du kannst ein wenig freigiebiger mit Mohnsamen bei den erwachsenen Kriegern sein.«
  


  
    »Wir haben nicht mehr viel übrig«, erinnerte sie Gelbzahn.
  


  
    »Stimmt.« Salbeibart seufzte. »Dies ist eine der schlimmsten Niederlagen, an die ich mich erinnern kann. Es besteht nun die Gefahr, dass sich die Wunden entzünden; Rattenbisse sind sehr giftig. Wir müssen Holunderblüte und Steinzahn gut im Auge behalten.«
  


  
    »Ich werde später losziehen und nach etwas mehr Wurzel der Großen Klette suchen«, versprach Gelbzahn. »Oder wenn ich keine finde, bringe ich wilden Knoblauch.«
  


  
    Sie trottete zu der Stelle in der Nähe des winzigen Bachs am Rand des Lagers, wo sie einen Haufen Moos aufgetürmt hatte. Sie packte ein Bündel mit den Zähnen, tauchte es ins Wasser und trug es zu Fetzenpelz. Der gestreifte Krieger lag eng zusammengerollt in der Nähe des Frischbeutehaufens. Er hatte ein paar tiefe Kratzer auf der Nase erhalten, von denen Narben zurückbleiben würden. Gelbzahn krampfte sich vor Mitleid der Magen zusammen, und es kostete sie Mühe, seine Schmerzen auszublenden.
  


  
    »Hier, ich habe dir etwas nasses Moos gebracht«, miaute sie.
  


  
    »Ich will keins«, murmelte Fetzenpelz, ohne sie anzublicken. »Andere Katzen haben das nötiger.«
  


  
    »Andere Katzen haben schon was gehabt«, stellte Gelbzahn klar und legte das Moos neben seiner Nase hin. »Ich bin jetzt eine Heiler-Katze. Du musst auf mich hören und du wirst jetzt trinken.«
  


  
    Fetzenpelz stöhnte auf, aber er streckte die Zunge raus und leckte ein paarmal an dem Moos. »Das ist alles meine Schuld«, sagte er. »Ich habe beinahe meinen Clan getötet!«
  


  
    »Nein.« Gelbzahn kauerte sich neben ihn hin. »Der Plan war großartig. Er hätte funktioniert. Da waren nur einfach zu viele Ratten.«
  


  
    »Das hätte ich berücksichtigen müssen!«, blaffte Fetzenpelz.
  


  
    Gelbzahn überlegte, wie sie ihn aufbauen konnte; inzwischen kam Krähenschweif angehumpelt und blieb neben Fetzenpelz stehen. »Zedernstern möchte dich sehen«, verkündete sie.
  


  
    Fetzenpelz funkelte sie verzweifelt an. »Er wird mir wahrscheinlich befehlen, den Clan zu verlassen«, murmelte er, hievte sich auf die Pfoten und machte sich auf den Weg zum Bau des Anführers.
  


  
    Gelbzahn kämpfte gegen panische Angst an. Zedernstern kann Fetzenpelz nicht wegschicken! Sie wollte unbedingt wissen, was passieren würde, und folgte Fetzenpelz, und zu ihrer Erleichterung ließ er sie mitkommen. In dem dunklen Bau unter den Eichenwurzeln wirkte Zedernstern schwach, und seine Augen waren ein wenig glasig, als er sich mühsam aufsetzte.
  


  
    Fetzenpelz ließ beim Eintreten den Kopf und den Schwanz hängen. »Es tut mir leid«, miaute er. »Ich habe versagt. Bestrafe mich, wie du willst.«
  


  
    Einen Augenblick lang schwieg Zedernstern. »Wir haben den Kampf verloren«, krächzte er. »Aber du hast nicht versagt. Du hast mich vor den Ratten gerettet, und du hast alles, was möglich war, getan, um dem Rest deiner Clan-Gefährten zu helfen.«
  


  
    »Aber…«, versuchte Fetzenpelz zu unterbrechen.
  


  
    Doch Zedernstern brachte ihn mit einer erhobenen Pfote zum Schweigen. »Halte den Kopf hoch, Fetzenpelz. Die Möglichkeit einer Niederlage besteht in jeder Schlacht. Du hast alles gegeben und mehr erwarte ich nicht.«
  


  
    »Dann erwarte ich mehr als du!«, rief Fetzenpelz.
  


  
    »Du solltest nachsichtiger mit dir sein«, erwiderte der Clan-Anführer. »Wir können alle etwas von heute lernen. Diese Methode mit einer Falle kann bei anderer Beute angewandt werden, auf diese oder jene Art und Weise. Doch jetzt muss der Clan sich darauf konzentrieren, gesund zu werden, wir müssen unsere Kraft zurückgewinnen.« Er neigte den Kopf vor Fetzenpelz. »Ich fühle mich geehrt, dich einen Clan-Gefährten nennen zu können. Und das beweist, du bist mehr als bereit für einen Schüler. Wolkenjunges wird dein Schüler werden, sowie er alt genug dafür ist.«
  


  
    Fetzenpelz starrte ihn an. »I…ich danke dir, Zedernstern!«, stammelte er.
  


  
    Der Clan-Anführer schnurrte. »Geh und ruhe dich jetzt aus.«
  


  
    Gelbzahn war glücklich, als sie Fetzenpelz von Zedernsterns Bau weg folgte. Aber der gestreifte Krieger ließ immer noch den Schwanz hängen und hatte die Schultern verkrampft. Zedernsterns Lob hatte ihn überhaupt nicht getröstet.
  


  
    Gelbzahn schloss zu ihm auf und flüsterte: »Du solltest stolz sein, so wie Zedernstern es gesagt hat.«
  


  
    Fetzenpelz funkelte sie an. »Ich werde niemals stolz auf eine Niederlage sein!«
  


  
    »Nun, du dumme Fellkugel, ich bin jedenfalls stolz auf dich!«, blaffte Gelbzahn und ließ ihn gehen.
  


  
    Tage vergingen, ohne dass es taute. Hoher Schnee lag auf dem Boden und trieb die Beute tief in ihre Höhlen und graue Wolken drohten noch mehr davon an.
  


  
    In der Nacht des Vollmonds lugte Gelbzahn aus ihrem Bau, in der Erwartung, einen wolkenbedeckten Himmel zu sehen. Zu ihrer Überraschung leuchtete die silberne Scheibe durch eine Lücke in der grauen Decke herab.
  


  
    »Es wird heute Nacht eine Große Versammlung geben«, miaute Salbeibart, die zu ihr in den Eingang des Baus gekommen war. »Bist du bereit?«
  


  
    Gelbzahn holte tief Luft. »Ja.«
  


  
    Dies würde ihre erste Große Versammlung als Heiler-Schülerin sein, obwohl mehr als ein Mond vergangen war, seit sie ihre Entscheidung getroffen hatte; die vorige Große Versammlung war allerdings nicht zustande gekommen, da Wolken den Mond bedeckt hatten.
  


  
    Sie folgte Salbeibart auf die Lichtung, wo sich die Katzen um Zedernstern sammelten, die er ausgewählt hatte, die Versammlung zu besuchen. Der Clan-Anführer hatte sich von der Schlacht gegen die Ratten gut erholt, aber Steinzahn sah abgemagert aus, und Gelbzahn war aufgefallen, dass er beim Gehen stark hinkte.
  


  
    Während Gelbzahn auf den Abmarsch wartete, überprüfte sie rasch all ihre Clan-Gefährten und schaute, ob sie verletzt oder krank waren. Seit sie eine Heiler-Kätzin geworden war, hatte sie Fortschritte dabei gemacht, Schmerzen auszublenden; sie konnte das jetzt unwillkürlich tun, obwohl es manchmal auch nützlich sein konnte, sich selbst den Schmerz spüren zu lassen und es so einfacher zu haben, eine kranke oder verletzte Katze zu behandeln. Jetzt hielt sie den Schmerz fast vollständig unter Kontrolle; stattdessen suchte sie nach Anzeichen von glänzenden Augen und gesundem Fell und kontrollierte, wie Wunden heilten.
  


  
    Zedernstern führte sie aus dem Lager und durch den Wald zum Tunnel unter dem Donnerweg. Gelbzahn wäre gern mit Fetzenpelz gegangen, aber Fuchsherz blieb die ganze Zeit nahe an seiner Seite.
  


  
    »Das ist eine großartige Trainingseinheit gewesen heute«, miaute sie zu ihm. »Glaubst du, wir könnten uns irgendwann zusammentun und diesen neuen Zug üben?«
  


  
    Entschlossen, nicht weiter zuzuhören, nahm Gelbzahn ihren Platz bei Eschenbeere ein. »Ich habe gehört, du hast heute ein Eichhörnchen gefangen«, begann sie. »Kleinvogel und Echsenzahn haben es sich geteilt und gesagt, es wäre wirklich köstlich gewesen.«
  


  
    »Das ist gut«, miaute Eschenbeere. »Ich…«
  


  
    »Hallo, Eschenbeere!«
  


  
    Gelbzahns Schwester verstummte, als Wolfstritt nach ihr rief.
  


  
    »Tut mir leid, ich muss…« Eschenbeere hüpfte davon, bevor sie ihren Satz zu Ende brachte.
  


  
    Gelbzahn sah ihr nach und versuchte, sich nicht verletzt zu fühlen. Nach ein paar Herzschlägen gesellte sich Salbeibart zu ihr. »Es kann einsam sein«, murmelte die alte Heilerin, als ob sie Gelbzahns Gedanken lesen könnte. »Aber deine Clan-Gefährten werden dich immer brauchen, mehr, als es dir oder ihnen klar ist.«
  


  
    Der WindClan war schon am Baumgeviert eingetroffen, als der SchattenClan die Senke erreichte, und der DonnerClan kam fast im gleichen Moment. Gelbzahn schaute sich interessiert um, während sie sich durch die Farnbüschel schob, die den Hang bedeckten. Überall waren Katzen, setzten quer über ihren Weg, trafen sich in Gruppen aus jedem Clan und plauderten erregt miteinander.
  


  
    »Wir haben einen Fuchs die ganze Strecke über das Moor gejagt!«, prahlte eine WindClan-Katze vor einigen DonnerClan-Schülern.
  


  
    »Jawohl«, ergänzte sein Clan-Gefährte. »Der wird so bald nicht wiederkommen!«
  


  
    Zedernstern sprang auf den Großfelsen. »Die Clans mögen sich versammeln!«, jaulte er.
  


  
    Kiefernstern und Heidestern kletterten neben ihn, aber eine Katze protestierte, dass sie die Große Versammlung ohne den FlussClan nicht eröffnen könnten. Während sie noch stritten, entdeckte Gelbzahn eine Kätzin mit blaugrauem Fell, die ganz allein unter einem sich wölbenden Farn stand. DonnerClan-Geruch wehte von ihr herüber. Mit ihr habe ich noch nie gesprochen, dachte Gelbzahn und lenkte ihre Schritte in ihre Richtung.
  


  
    Aber bevor sie die Kätzin mit dem blauen Fell erreichte, begann der FlussClan auf die Lichtung zu strömen. Ein stämmiger, gestreifter Kater trabte zu der DonnerClan-Kätzin und ließ sich neben ihr nieder, wobei er sie beinahe umstieß. Einen Augenblick starrte Gelbzahn auf seinen verkrüppelten Kiefer und fragte sich, wo er sich diese Verletzung wohl zugezogen hatte. Sie wollte die beiden nicht stören, daher wandte sie sich ab und ging zu Salbeibart und den anderen Heiler-Katzen am Fuß des Großfelsens.
  


  
    Als sie sich ihnen näherte, erhob sich Federbart auf die Pfoten und kam ihr entgegen. »Sei gegrüßt, Gelbzahn«, miaute er. Gelbzahn bemerkte, dass zwar seine Worte warm waren, seine Augen jedoch zurückhaltend. »Wie geht es so? Ich sehe, dass einige von deinen Clan-Gefährten Kampfnarben haben. Hat es kürzlich Probleme gegeben?«
  


  
    Gelbzahn spürte, dass sich das Fell auf ihrem Nacken und den Schultern zu sträuben begann. »Nichts, womit wir nicht fertigwerden können«, entgegnete sie kurz angebunden.
  


  
    »Du brauchst nicht aus dem Fell zu fahren«, sagte Federbart. »Wir sind Heiler-Katzen. Wir können einander alles sagen.«
  


  
    »Und wenn es irgendetwas gibt, was du wissen musst«, ergänzte Salbeibart und stellte sich neben ihn, »kannst du versichert sein, dass wir es dir sagen würden.«
  


  
    Federbart hatte keine Gelegenheit mehr zu sprechen, denn in diesem Augenblick trat Kiefernstern vom DonnerClan zum Rand des Großfelsens vor und verkündete den Beginn der Versammlung.
  


  
    Gelbzahn hörte zu, wie die anderen Clan-Anführer ihre Neuigkeiten mitteilten. Es gab nicht viel Interessantes; sie vermutete, dass alle Clans während der kalten Blattleere schwer gelitten hatten, aber keiner der Anführer bereit war, das zuzugeben.
  


  
    Schließlich trat Zedernstern nach vorn auf den Großfelsen und blickte über die versammelten Clans. »Mit Trauer muss ich verkünden, dass unser Zweiter Anführer Steinzahn in den Bau der Ältesten umzieht.«
  


  
    Überrascht hielten die SchattenClan-Katzen den Atem an. Gelbzahn schaute sich um und merkte, dass keiner von ihnen, außer Steinzahn selbst, etwas davon gewusst hatte.
  


  
    »Steinzahn! Steinzahn!«, rief sein Clan.
  


  
    Der Zweite Anführer stand am Fuß des Großfelsens und senkte feierlich den Kopf.
  


  
    »Aber es ist fast Mondhoch!«, hörte Gelbzahn Eschenbeere zu Fuchsherz flüstern. »Zedernstern muss gleich jetzt den neuen Zweiten Anführer benennen!«
  


  
    Gelbzahn spürte, dass die Spannung auf der Lichtung stieg. Katzen aus den anderen Clans blickten einander an und dachten darüber nach, wer der neue Stellvertreter des SchattenClans sein würde. Zweite Anführer wurden normalerweise im Clan und nicht in der Öffentlichkeit ernannt.
  


  
    »Fetzenpelz wird seinen Platz einnehmen«, fuhr Zedernstern fort.
  


  
    »Fetzenpelz! Fetzenpelz!« Seine Clan-Gefährten jaulten seinen Namen zum Himmel, und Gelbzahn bemühte sich, lauter zu jaulen als sonst jemand von ihnen. Sie merkte, dass sie gleichzeitig schockiert und erfreut war.
  


  
    Fetzenpelz erhob sich auf die Pfoten, sein Ausdruck war unergründlich, als er zum Großfelsen trottete, um dort seinen Platz einzunehmen. Gelbzahn jaulte noch immer seinen Namen; sie platzte fast vor Stolz. Sie versuchte, seinen Blick zu erhaschen, aber Fetzenpelz schaute nicht zu ihr hin.
  


  
    Zedernstern wartete, dass der Lärm sich legte, dann fuhr er fort: »Es gibt noch eine andere Neuigkeit, die wir euch mitteilen wollen. Salbeibart, das musst du tun.«
  


  
    Salbeibart erhob sich auf die Pfoten. Gelbzahn spürte einen Stich Nervosität, da sie wusste, was die Heilerin gleich sagen würde. Salbeibart blickte über die Clans und miaute: »Der SchattenClan hat eine neue Heilerin. Gelbzahn hat zugestimmt, meine Schülerin zu werden.«
  


  
    Ein paar Katzen aus dem SchattenClan riefen Gelbzahns Namen, aber nach der Aufregung über Fetzenpelz’ Beförderung hatte diese Nachricht keine große Wirkung. Gelbzahn war erleichtert, dass sie nicht viel Aufmerksamkeit erregte. Schließlich gelang es ihr, Fetzenpelz’ Blick auf sich zu ziehen; sie war überrascht von der Traurigkeit in seinen Augen, als er sie anschaute. Eines Tages würden sie Anführer und Heilerin des SchattenClans sein. Gewiss war das doch ein Grund zum Feiern? Ein schmerzhafter Stich drang in Gelbzahns Herz. Ist das mein eigener Schmerz oder seiner? Dies ist doch meine Bestimmung– oder nicht?
  


  
    Tauwetter setzte ein und tagelang fiel Regen; er füllte jedes Loch und der Boden des Lagers wurde zu Matsch. Gelbzahn zischte vor Ärger, als sie durch den völlig durchnässten Wald platschte; sie blieb stehen, um schnüffelnd die Luft zu prüfen. Ein frisches, grünes Aroma führte sie zu einem umgestürzten Baumstamm; sie bückte sich, um darunter herzukriechen.
  


  
    »Gelbzahn!«
  


  
    Überrascht tat Gelbzahn einen Sprung und schlug mit dem Kopf an die Unterseite des Stamms. »Mäusedreck!«, spuckte sie. Sie hievte sich auf die Pfoten und sah, dass Fetzenpelz hinter ihr stand.
  


  
    »Das hat wehgetan!«, klagte sie. »Bist du mäusehirnig, oder was?«
  


  
    »Tut mir leid«, sagte Fetzenpelz blinzelnd. »Ich musste mit dir sprechen, außerhalb des Lagers.« Er zögerte, holte tief Luft und fuhr fort: »Gelbzahn, bist du dir sicher, dass du die richtige Wahl getroffen hast?«
  


  
    Gelbzahn starrte ihn an. Ausnahmsweise versuchte er nicht, mit ihr zu streiten. Seine Stimme klang nur traurig, voll von so tiefem Kummer, dass er bodenlos wirkte.
  


  
    »Ich vermisse dich«, redete er weiter. »Ich werde der Anführer des SchattenClans sein und ich wollte dich als meine Stellvertreterin haben.«
  


  
    »Ich werde deine Heilerin sein«, miaute Gelbzahn.
  


  
    »Du weißt, ich will mehr als das«, erklärte ihr Fetzenpelz. Er machte einen Schritt auf sie zu und sein Duft hüllte sie ein. Seine Schnurrhaare berührten ihr Ohr. »Ich weiß, du bist jetzt eine Heiler-Kätzin«, flüsterte er. »Aber das ändert nichts an meinen Gefühlen für dich.«
  


  
    »Meine Gefühle haben sich auch nicht verändert«, flüsterte Gelbzahn mit bebender Stimme zurück. »Aber dies ist meine Bestimmung! Der SternenClan will, dass ich eine Heilerin bin!«
  


  
    »Sie können über dein Wissen über Heilkräuter verfügen.« Fetzenpelz’ Stimme wurde fester. »Sie können sogar in deinen Träumen wandeln. Aber sie können dich nicht ganz haben. Wenn wir alle Pflichten erfüllen, die von uns erwartet werden, wie kann dies falsch sein? Solange es keine Katze weiß, kann alles so sein wie früher. Dies kann unser Geheimnis sein, das wir mit niemandem teilen.«
  


  
    Ich wüsste gern, was Silberflamme dazu sagen würde. Aber schließlich hat sie mir gesagt, ich solle meinen eigenen Instinkten trauen. Und meine Instinkte sagen mir, dass auch dies meine Bestimmung ist.
  


  
    Gelbzahn lehnte sich dichter an Fetzenpelz, fühlte die Wärme seines Fells und unterdrückte ein Schuldgefühl. »Ich kann ein Geheimnis bewahren«, murmelte sie.
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    22. KAPITEL
  


  
    Gelbzahn beobachtete ein scharlachrotes Blatt, das von einem Ast über ihrem Kopf herabtrudelte. Im letzen Augenblick sprang sie auf, pflückte es mit den Krallen aus der Luft und presste es mit einem triumphierenden Jaulen auf den Boden. Weitere rote und goldene Blätter taumelten von den Bäumen. In ihrem Inneren blubberte ein Glücksgefühl.
  


  
    Durch Blattfrische und Blattgrüne hatten sie und Fetzenpelz ihr gegenseitiges Versprechen gehalten: Keine Katze im SchattenClan wusste, dass sie sich an den entferntesten Stellen des Territoriums getroffen hatten. Die einzigen Katzen, die möglicherweise davon wussten, waren ihre Vorfahren im SternenClan– und da Gelbzahn keine Vorzeichen erhalten hatte, die sie vor schrecklichen Folgen warnten, begann sie zu glauben, dass der SternenClan ihr erlaubte, sowohl Fetzenpelz’ Gefährtin als auch eine Heilerin zu sein.
  


  
    Sie rappelte sich wieder hoch, als plötzlich Fetzenpelz hinter dem Baum erschien. Er sprang auf sie drauf, warf sie zu Boden und landete auf ihr inmitten der knisternden Blätter.
  


  
    »Lass das, du Mäusehirn!«, keuchte sie. »Ich bekomme keine Luft!«
  


  
    Fetzenpelz’ Gesicht war nahe an ihrem, seine Augen glänzten. »Dann gib zu, dass du geschlagen bist!«
  


  
    »Gut, gut. Geh nur runter von mir!«
  


  
    Mit einem Schnurren rollte Fetzenpelz weg. »Du kannst mir nicht entkommen«, miaute er. »Ich werde immer da sein.«
  


  
    »Ich sollte eigentlich nach Kräutern Ausschau halten«, erklärte ihm Gelbzahn; sie setzte sich auf und schüttelte Fetzen von getrockneten Blättern aus ihrem Fell. »Was wird Salbeibart sagen, wenn ich mit leeren Pfoten zurückkehre?«
  


  
    »Es ist noch jede Menge Zeit«, beruhigte sie Fetzenpelz und streckte sich faul.
  


  
    »Aber es ist schon Blattfall. Wir müssen unsere Kräutervorräte vor den ersten Frösten auffüllen. Erinnerst du dich, wie wenig wir in der letzten Blattleere übrig hatten?«
  


  
    »Wir werden bald zurückgehen. Ich sollte Wolkenpfote auf seine Kriegerprüfung vorbereiten.« Fetzenpelz schnaubte belustigt. »Weißt du, dieser gedankenlose Schüler hat noch immer nicht gelernt, dass Eichhörnchen schneller einen Baum hinaufklettern können als er. Ich muss ihn immer wieder daran erinnern, dass er sich in offenem Gelände an sie anschleichen muss.«
  


  
    Gelbzahn hatte ein schlechtes Gewissen. »Dann müssen wir jetzt gehen.«
  


  
    Fetzenpelz stupste sie sanft. »Wir fügen keiner Katze irgendeinen Schaden zu. Wir kommen allen unseren Verpflichtungen nach. Der Clan ist so sicher und geschützt, wie er es nur sein kann.« Er presste die Schnauze an ihre Schulter. »Dies ist immer noch unser Geheimnis.«
  


  
    Gelbzahn konnte ein aufsteigendes Schnurren nicht unterdrücken. Es stimmt. Diese Zeiten mit Fetzenpelz sind die glücklichsten Augenblicke, die ich je erlebt habe.
  


  
    »Vergiss nicht«, fuhr Fetzenpelz fort und lehnte sich wieder eng an sie, »du bist nur eine Schülerin. Du kannst noch deine Meinung ändern. Ich würde sicherstellen, dass du nie in einer Schlacht kämpfen müsstest. Ich werde schließlich bald Anführer sein, und ich werde alles tun, damit du in Sicherheit bist.«
  


  
    Warm in sein Fell gekuschelt, war Gelbzahn für einen Herzschlag in Versuchung nachzugeben. Aber dann dachte sie an alles, was sie von Salbeibart gelernt hatte, und sie wusste wieder, dass dies der Weg war, dem sie folgen musste, wenigstens für eine Weile. Sie schüttelte den Kopf.
  


  
    Fetzenpelz gab ihr einen sanften Stups. »Ich werde dich schon noch überreden«, murmelte er.
  


  
    Bevor Gelbzahn antworten konnte, drang ein schreckliches Kreischen durch den Wald. Zusammen sprangen die beiden Katzen auf die Pfoten.
  


  
    »Das ist eine unserer Patrouillen!«, rief Fetzenpelz. »Sie werden angegriffen!«
  


  
    Schulter an Schulter schossen Gelbzahn und Fetzenpelz zwischen den Bäumen hindurch auf den Lärm zu. Herzschläge später kamen sie auf eine Lichtung. Gelbzahn starrte über das offene Gelände und sah, wie vier von ihren Clan-Gefährten mit vier riesigen Einzelläufern kämpften. Der Gestank des Zweibeinerorts packte ihre Kehle, sodass sie würgen musste.
  


  
    Fetzenpelz brüllte wütend auf und warf sich in das Gefecht. Er schleuderte einen Einzelläufer beiseite, der Eschenbeere auf den Boden drückte, und krachte einem zweiten in die Flanke, der Glanzblüte an die Kehle wollte. Sie ergriffen kreischend die Flucht, und die beiden anderen rannten hinter ihnen her, als sie merkten, dass ihre Gegner in der Überzahl waren.
  


  
    »Kommt bloß nicht zurück!«, jaulte Fetzenpelz ihnen nach.
  


  
    Gelbzahn trabte auf die Lichtung. Eschenbeere hievte sich auf die Pfoten und half Gewitterflügel hoch. Wolfstritt machte sich auf die Verfolgung der Einzelläufer; nach einem scharfen Befehl von Fetzenpelz kehrte er jedoch sofort zurück. Alle drei sahen mitgenommen aus, hatten aber keine ernsthaften Verletzungen.
  


  
    »Es war mein Fehler!«, keuchte Eschenbeere. »Ich habe die Patrouille angeführt, ich hätte sie riechen müssen, aber sie haben uns einfach angesprungen.«
  


  
    »Sie waren nur auf Streit aus«, schnaubte Fetzenpelz.
  


  
    Gelbzahn suchte mit den Augen die Lichtung ab. Sie hatte vier von ihren Clan-Gefährten kämpfen sehen, aber jetzt sah sie nur drei. Wo ist die vierte Katze geblieben?
  


  
    Dann entdeckte sie ein weißes Fell zwischen den Farnbüscheln, rannte hin und sah Wolkenpfote verdächtig still daliegen.
  


  
    »Oh nein!«, jaulte sie.
  


  
    »Was macht der denn hier?« Fetzenpelz schnappte nach Luft, als er neben Gelbzahn stand und hinab auf seinen bewegungslosen Schüler blickte.
  


  
    »Er… er konnte dich nicht finden«, gab Eschenbeere zu. »Daher hat er gefragt, ob er auf die Grenzpatrouille mitkommen könnte, um vor der Kriegerprüfung seine Fertigkeiten im Riechen auszuprobieren.« Sie zögerte, dann ergänzte sie widerstrebend: »Ich habe ihm erlaubt, die Spitze zu übernehmen. Er hat den Geruch der Eindringlinge nicht wahrgenommen, bevor es zu spät war.«
  


  
    Gelbzahn versuchte, den niedergeschlagenen Ausdruck in Fetzenpelz’ Augen zu ignorieren, und beugte sich über seinen Schüler. Zunächst konnte sie nicht erkennen, was mit ihm nicht stimmte, daher lockerte sie vorsichtig ihre Kontrolle, um seinen Schmerz zu spüren. Sofort durchströmte sie eine furchtbare Qual. Es fühlte sich an, als ob ein wildes Tier in ihrem Inneren wäre und sich mit den Krallen durch ihren Bauch zu arbeiten versuchte. Ihr brummte der Schädel und ihre Beine wollten nachgeben; sie streckte die Pfote aus und drehte Wolkenpfote vorsichtig um. Sein Bauch war aufgerissen, das Gras darunter war scharlachrot von seinem Blut.
  


  
    »Ist er tot?«, wisperte Eschenbeere.
  


  
    Gelbzahn schüttelte den Kopf, sie hatte schon das schwache Auf und Ab von Wolkenpfotes Brust bemerkt. Sie zwang sich wieder dazu, den Schmerz auszublenden, und wandte sich zu den anderen Katzen. »Wolfstritt, lauf ins Lager zurück und informiere Salbeibart. Gewitterflügel, such mir ein paar Spinnweben– versuch es unter diesen Büschen. Ich muss die Blutung stillen, bevor wir ihn bewegen können.«
  


  
    »Ich werde ihn tragen«, miaute Fetzenpelz heiser.
  


  
    Nachdem Gelbzahn die Wunde mit Spinnweben abgedeckt hatte, bestand Fetzenpelz darauf, Wolkenpfote auf seinen Schultern zu tragen, obwohl der Schüler fast ausgewachsen war. Unter seinem Gewicht taumelnd und mit Gelbzahn und Gewitterflügel auf beiden Seiten, schleppte er sich mühsam zurück zur Lichtung des Lagers.
  


  
    Wolfstritt hatte schon den Clan alarmiert, der sich nun versammelte, als Fetzenpelz seinen Schüler durch den Tunnel trug. Nesselfleck stieß einen mitleiderregenden Klagelaut aus, als sie ihren Sohn erblickte.
  


  
    »Mein liebstes Junges! Rettet ihn! Du musst ihn retten!«
  


  
    »Wir werden unser Bestes tun«, versprach ihr Gelbzahn.
  


  
    Die beiden jüngsten Schüler, Nachtpfote und Krallenpfote, sahen alarmiert zu, als Fetzenpelz langsam über die Lichtung ging, bis ihre Mentoren Fuchsherz und Krähenschweif kamen und sie wegschoben.
  


  
    Schließlich erreichte Fetzenpelz den Heilerbau und legte Wolkenpfote sanft auf ein Bett aus Moos. Salbeibart schnippte ihn mit dem Schwanz weg, als er versuchte, sich neben seinen Schüler zu legen.
  


  
    »Nein, Fetzenpelz«, miaute sie. »Du hast alles getan, was du konntest. Es ist jetzt Zeit, uns übernehmen zu lassen.«
  


  
    Fetzenpelz sah so aus, als wollte er widersprechen, dann erhob er sich schweigend auf die Pfoten. Mit einem Blick auf Wolkenpfote verließ er den Bau mit hängendem Kopf und Schwanz.
  


  
    Gelbzahn beobachtete, wie Salbeibart sich über Wolkenpfote beugte und vorsichtig die Spinnweben von seinem Bauch entfernte. Als sie die klaffende Wunde freigelegt hatte, blickte die Heilerin hoch und Gelbzahn in die Augen.
  


  
    »Das ist sehr ernst«, miaute sie. »Vielleicht ist es besser, den SternenClan ihn jetzt zu sich nehmen zu lassen.«
  


  
    »Nein!«, zischte Gelbzahn. »Dieser Kater wird nicht sterben! Ich werde mich selbst um ihn kümmern, wenn du ihn aufgeben willst.« Gelbzahn war wütend auf Salbeibart, dass sie eine Niederlage akzeptierte; sie ging zum Eingang des Baus und streckte den Kopf hinaus. »He!«, rief sie Nussbart zu, der gerade vorbeiging. »Besorg mir etwas nasses Moos, so schnell, wie du kannst!«
  


  
    Ihr Bruder rannte los, und Gelbzahn ging zu den Kräutervorräten und öffnete die Gruben mit Schachtelhalm, Goldrute und Ringelblume, die sie zu einer Paste vermischte. Sie kauerte sich neben Wolkenpfote und leckte die Wunde so sauber es ging, dann band sie die Kräuterpackung darauf mit Spinnenfäden von den Dornbüschen. Nach einem Augenblick fühlte sie Salbeibart neben sich, die die Blätter festhielt, bis Gelbzahn sie mit den Spinnweben befestigt hatte.
  


  
    »Ich werde dich nicht hindern, ihm zu helfen«, erklärte die Heilerin. »Aber du musst auf das Schlimmste gefasst sein.«
  


  
    Als die Wunde versorgt war, kam Nussbart mit einem Maulvoll tropfendem Moos zurück. Gelbzahn drückte etwas Wasser in Wolkenpfotes Maul. Er war immer noch ohne Bewusstsein. Sie beobachtete die zarte Bewegung seiner Brust, die ihr als Einziges verriet, dass er noch lebte. Gelbzahn erstarrte von den Ohren bis zur Schwanzspitze vor eiskalter Angst, diese schwachen Atemzüge könnten ganz aufhören. Die Sonne ging gerade hinter den Bäumen unter und ein kühler Wind erhob sich.
  


  
    »Ich werde bei ihm bleiben«, sagte Gelbzahn ihrer Mentorin. Sie legte sich neben ihn. »Ich werde ihn warm halten.«
  


  
    Salbeibart nickte und ging hinaus, um die Kratzer der anderen Katzen zu untersuchen, die an dem Kampf beteiligt gewesen waren. Als sie zurückkehrte, war es dunkel geworden. Sie kam, um einen Blick auf Wolkenpfote zu werfen, dann rollte sie sich in ihrem Nest zusammen.
  


  
    »Ruf mich, wenn es ein Problem gibt«, miaute sie zu Gelbzahn, bevor sie die Augen schloss.
  


  
    Gelbzahn saß neben dem verletzten Schüler und blickte zum Himmel empor, wo die Krieger des SternenClans erschienen. »Ist das unser Fehler gewesen?«, flüsterte sie. »Ist es passiert, weil Fetzenpelz und ich zusammen waren? Bitte, Katzen des SternenClans, schickt mir ein Zeichen, und wenn ihr wütend auf uns seid, straft bitte nicht diesen Schüler. Er ist zu jung, um schon zu euch zu kommen.«
  


  
    Aber die Sterne glitzerten kalt über ihr, und sie wusste nicht, ob ihre Bitte erhört worden war.
  


  
    Schließlich wurde Gelbzahn von Erschöpfung überwältigt und fiel in einen Dämmerschlaf. Sie spürte, wie eine Katze sie sanft anstieß, und sprang auf, weil sie glaubte, Wolkenpfote brauchte sie, nur um sich in einem windgepeitschten Marschland wiederzufinden. Der Kater neben ihr hielt ihr ein Blatt Beinwell hin. Gelbzahn erkannte ihn nicht, aber er hatte den Geruch des SchattenClans und in seinem dichten, grauen Fell auch den Duft von Kräutern. Sie nahm das Blatt und hörte ein dünnes Klagen an ihren Pfoten; sie blickte hinab und sah ein winziges, gestreiftes Junges, dem Blut von einem aufgekratzten Ohr rann.
  


  
    Gelbzahn beugte den Kopf und zerkaute das Beinwell, sodass der Saft auf das Ohr des Jungen tropfte. Sofort schloss sich die Wunde, als wäre sie nie da gewesen, und hinterließ nicht einmal eine Narbe.
  


  
    Gelbzahn hob wieder den Kopf und sah, dass der graue Kater ihr ein anderes Blatt hinhielt. Hinter ihm stand eine weitere Katze und dann noch eine– in einer Reihe, die sich in die Ferne erstreckte, so weit Gelbzahn sehen konnte. Sie reichten sich gegenseitig Kräuter weiter und schickten so in vollkommenem Schweigen Blätter die Reihe entlang.
  


  
    Es sind alles Heiler-Katzen!, wurde Gelbzahn verwundert klar. Und ich bin eine von ihnen. Ich stehe am Ende der Reihe, und ich behandle diese Katze, aber mit all ihrer Unterstützung und Klugheit als Hilfe. Ein Gefühl tiefen Friedens breitete sich in ihr aus.
  


  
    Sie nahm ein weiteres Blatt in Empfang, diesmal Katzenminze, und hielt es einem kleinen, braunen Jungen hin, das schlimm hustete. Das Junge schluckte das Blatt runter, hörte auf zu husten und verschwand. Nebel erhob sich und verbarg die anderen Katzen und das Marschland, auf dem sie standen.
  


  
    Gelbzahn wurde von einem wimmernden Geräusch neben sich geweckt. Wolkenpfote wand sich in seinem Nest und stieß schwache Schreie aus. Sein ganzer Körper brannte vor Fieber. Gelbzahn tropfte mehr Wasser in sein Maul und legte eine Pfote sanft auf seine Schulter, damit er sich nicht mehr so heftig bewegte. »Halt still, mein Kleiner«, murmelte sie. »Du wirst sonst deine Wunde wieder aufreißen.«
  


  
    Sowie er zur Ruhe gekommen war, stand sie auf, um zu den Kräutervorräten zu gehen; in dem schwachen Sternenlicht fand sie das Gesuchte mehr nach dem Geruch als durch den Tastsinn.
  


  
    Hinter ihr rührte sich Salbeibart. »Wie geht es ihm?«, fragte sie; ihre Stimme war verschwommen vom Schlaf.
  


  
    »Fiebrig«, antwortete Gelbzahn und fand endlich das Kraut, nach dem sie suchte.
  


  
    »Wolkenpfote!«
  


  
    Das Jaulen ließ Gelbzahn zusammenzucken; sie drehte sich um und sah Nesselfleck, die sich zwischen den Felsbrocken in den Bau schob. »Ich muss meinen Sohn sehen!«, miaute sie.
  


  
    Salbeibart erhob sich von ihrem Nest und versperrte Nesselfleck den Weg zu Wolkenpfote. »Es ist mitten in der Nacht«, erklärte sie ihr. »Wolkenpfote darf nicht gestört werden. Komm morgen wieder.«
  


  
    »Aber ich muss ihn sehen!«, beharrte Nesselfleck.
  


  
    »Nicht jetzt.« Salbeibarts Stimme war freundlich. »Wolkenpfote braucht seine Ruhe. Ich verspreche dir, wenn es ihm schlechter geht, werden wir dich rufen.«
  


  
    Nesselfleck zögerte, dann drehte sie sich um und verließ mit hängendem Schwanz den Bau. Gelbzahn war froh, sie gehen zu sehen, obwohl sie ihre Angst verstehen konnte.
  


  
    »Es ist schwer für sie«, bemerkte Salbeibart, während sie hinübertrottete und sich über Wolkenpfote beugte. Ihr Ausdruck wurde noch besorgter. »Gelbzahn«, flüsterte sie, »du kannst nicht jede Katze retten.«
  


  
    »Nein, aber ich kann diese hier retten«, knurrte Gelbzahn. »Ich gebe ihm Löwenzahn. Das sollte das Fieber senken und ihm helfen, zu schlafen.«
  


  
    Salbeibart nickte. »Misch ein paar Borretschblätter dazu«, schlug sie vor.
  


  
    Gelbzahn zerkaute die Blätter und schob den Brei Wolkenpfote zwischen die Kiefer. Im Verlauf der Nacht wiederholte sie die Behandlung ein paarmal und kümmerte sich nicht darum, wie sehr der Vorrat an Kräutern schwand. Wolkenpfote muss überleben! Alles andere ist nicht so wichtig!
  


  
    Als das Licht der Morgendämmerung in den Himmel zu sickern begann, bewegte sich etwas am Eingang zum Bau, und Fetzenpelz schob sich zwischen den Felsbrocken herein. »Wie geht es ihm?«, krächzte er.
  


  
    »Er hält durch«, antwortete Gelbzahn. Das Herz tat ihr weh, als sie sah, wie der gestreifte Krieger sich über die unbewegte Gestalt seines Schülers beugte. Als Fetzenpelz sich wieder aufrichtete, blickte sie ihm in die Augen. »Ich werde ihn retten«, versprach sie.
  


  
    Sie konnte nicht von dem sprechen, was sie getan hatten, während Wolkenpfote verletzt wurde, und sie wusste, dass auch Fetzenpelz nie davon sprechen würde. Ihre Schuldgefühle waren zu groß.
  


  
    »Ich habe zusätzliche Grenzpatrouillen angeordnet«, berichtete Fetzenpelz, »die dafür sorgen sollen, dass diese Einzelläufer nicht zurückkommen.«
  


  
    Gelbzahn nickte. »Lass die Schüler dort nicht patrouillieren, bevor wir uns sicher sind, dass es dort ungefährlich ist«, riet sie.
  


  
    Fetzenpelz nickte abrupt. »Natürlich nicht.«
  


  
    Er ging und Gelbzahn blieb an Wolkenpfotes Seite. Während des ganzen Tages kamen die Mitglieder des SchattenClans einer nach dem anderen in den Bau gekrochen, um ihn zu besuchen. Gelbzahn bewachte den Schüler und ließ keinen der Besucher lange bleiben– nicht einmal Nesselfleck, deren panische Angst um ihr Junges überhaupt nicht hilfreich war.
  


  
    Die Sonne ging unter und Salbeibart klopfte Gelbzahn mit dem Schwanz auf die Schulter. »Es ist Zeit, dass du für eine Weile hier rauskommst«, miaute sie. »Nein«, fuhr sie fort und nahm Gelbzahns Widerspruch vorweg. »Du kannst dich nicht um Wolkenpfote kümmern, wenn du selbst krank wirst. Mach einen Spaziergang durchs Lager, iss etwas Frischbeute und trink etwas, und du wirst dich schon viel besser fühlen. Ich werde ihn im Auge behalten.«
  


  
    Widerstrebend stolperte Gelbzahn auf die Lichtung und lief benommen herum; sie bemerkte die Blicke anderer Katzen, jede von ihnen wusste, wie krank Wolkenpfote war.
  


  
    Glanzblüte kam zu ihr gesprungen und lenkte sie zum Frischbeutehaufen. »Hier ist eine gute, saftige Wühlmaus«, miaute sie und schob sie Gelbzahn hin. »Ich werde bei dir sitzen bleiben und aufpassen, dass du jeden Bissen isst!«
  


  
    Gelbzahn war überzeugt, dass sie kein Maulvoll herunterwürgen könnte, aber sowie sie die Beute schmeckte, wurde ihr klar, welchen Heißhunger sie hatte. Sie verschlang die Frischbeute und ging zu dem kleinen Bach am Rand des Lagers, um zu trinken, bevor sie in ihren Bau zurückkehrte.
  


  
    Eine weitere lange Nachtwache bei Wolkenpfote lag vor ihr. Der Schüler war noch nicht zu Bewusstsein gekommen, aber Gelbzahn, die ihn wie ein Stück Beute beobachtete, auf das sie sich gleich stürzen würde, hatte den Eindruck, dass sein Atem etwas kräftiger ging. Wieder hob sie die Augen zum SternenClan, der in frostiger Pracht über ihr leuchtete. »Nehmt mich, wenn es denn sein muss«, betete sie aus ganzem Herzen. »Aber rettet ihn. Nichts von all dem ist seine Schuld. Es tut mir so leid.«
  


  
    Schließlich fiel Gelbzahn, erschöpft von Kummer und schlechtem Gewissen, in einen leichten, unruhigen Schlaf. Sie erwachte, als Salbeibart sie an die Schulter stieß. In panischer Angst sprang sie auf die Pfoten. »Ist es Wolkenpfote?«, fragte sie. »Geht es ihm schlechter ?«
  


  
    Salbeibarts Augen strahlten. »Nein«, schnurrte sie. »Er ist dabei, aufzuwachen. Er hat immer noch große Schmerzen, aber er bittet um Wasser.«
  


  
    Gelbzahn beugte sich über den Schüler. Seine blauen Augen waren trüb, doch sein Atem ging normal und das Fieber war gefallen. »Ich habe solchen Durst!«, miaute er. »Und mein Bauch tut weh!«
  


  
    »Er wird noch eine Weile wehtun«, erklärte ihm Gelbzahn, während Salbeibart ihm mehr nasses Moos brachte. »Aber das bedeutet, dass es dir besser geht. Nun halte still und ich mach einen frischen Verband auf deine Wunde.«
  


  
    Nachdem Gelbzahn eine neue Kräuterpackung an Ort und Stelle befestigt hatte, ließ sie Salbeibart nach Wolkenpfote schauen, während sie sich auf die Suche nach Fetzenpelz machte. Sie fand ihn auf der Lichtung, wo er die Patrouillen des Tages zusammenstellte. Er wandte sich ab von den anderen Katzen und sprang zu ihr mit einer verzweifelten Frage in den Augen.
  


  
    »Wolkenpfote ist aufgewacht«, miaute Gelbzahn, bevor er etwas sagen konnte. »Er ist noch nicht über den Berg, aber das Schlimmste, die Entzündung, hat er hinter sich.«
  


  
    Fetzenpelz schloss die Augen und stieß einen tiefen Seufzer der Erleichterung aus. »Ich danke dir«, murmelte er.
  


  
    »Nur eine kurze Strecke, wohlgemerkt!«, wies Salbeibart Wolkenpfote an. »Nur bis zum Frischbeutehaufen und wieder zurück. Du willst dich doch nicht an deinem ersten Tag außerhalb des Baus überanstrengen.«
  


  
    Zwei weitere Tage waren vergangen. Der Schüler erholte sich schnell, und es ging ihm gut genug, dass ihm ein kleiner Ausflug auf die Lichtung erlaubt werden konnte. Ungeduldig kratzte er den Erdboden, obwohl Gelbzahn annahm, er würde froh sein, in sein Nest zurückzukehren, bevor er viele Pfotenschritte gemacht hatte.
  


  
    »Ich werde ihn begleiten«, bot sie sich an.
  


  
    Draußen im Lager warteten viele von seinen Clan-Gefährten darauf, den Schüler begrüßen zu können. »Wolkenpfote! Wolkenpfote!«, jaulten sie, als er erschien.
  


  
    Wolkenpfote warf Gelbzahn einen verwirrten Blick zu. »Warum rufen sie meinen Namen?«
  


  
    »Weil du tapfer gekämpft hast«, erklärte ihm Zedernstern und trabte heran. »Wir werden dich zum Krieger ernennen, sobald es dir besser geht.«
  


  
    Wolkenpfote stolperte, als er versuchte, einen freudigen Hüpfer zu machen. »Danke«, miaute er und neigte den Kopf vor seinem Clan-Anführer.
  


  
    Nesselfleck kam angerannt und schob sich an Zedernstern vorbei, um schnell zu ihrem Sohn zu kommen. »Mein kostbares Junges!«, schnurrte sie. »Oh, Gelbzahn, ich danke dir!«
  


  
    »Ich habe nur meine Pflicht getan«, murmelte Gelbzahn.
  


  
    Wolkenpfote wirkte fast überwältigt, als Eschenbeere und die anderen Katzen in der Patrouille sich um ihn drängten.
  


  
    »Wolkenpfote, es ist großartig, dich wiederzusehen«, miaute Eschenbeere.
  


  
    Doch bevor Wolkenpfote reagieren konnte, drückte sich Gelbzahn dichter an seine Seite und fixierte Eschenbeere und die anderen mit einem strengen Blick. »Lasst ihm ein wenig Raum«, befahl sie. »Er ist kaum zurück auf den Pfoten.«
  


  
    Sie entdeckte Fetzenpelz am Rand der Menge und lenkte Wolkenpfote zu ihm, weg von den anderen. Fetzenpelz blickte auf ihn hinab, dann senkte er den Kopf. »Es tut mir leid, dass ich zugelassen habe, dass du verletzt worden bist«, miaute er.
  


  
    Wolkenpfote wirkte verblüfft. »Es war nicht deine Schuld!«, rief er. »Ich hätte diese Einzelläufer riechen müssen, bevor sie uns überfallen haben. Ich habe versagt!«
  


  
    »Keineswegs!«, murmelte Fetzenpelz und wandte sich ab.
  


  
    Bald entdeckte Gelbzahn Schmerzen in den Augen des Schülers und sah, dass er den Kopf hängen ließ. Sie führte ihn zurück in den Bau der Heilerin.
  


  
    »Du bist so gut darin, für jede Katze zu sorgen«, miaute Wolkenpfote, als sie ihn in sein Nest brachte. »Du würdest eine großartige Mutter sein. Hast du es jemals bereut, dass du keine eigenen Jungen haben wirst?«
  


  
    Gelbzahn blinzelte. »Der ganze Clan sind meine Jungen«, erwiderte sie. »Ich habe keine Zeit, einzelne herauszugreifen.«
  


  
    Wolkenpfote nickte. »Ich denke, das bedeutet es, eine Heiler-Katze zu sein. Es muss trotzdem schwer sein«, fügte er hinzu. »Ich freue mich wirklich darauf, eine Gefährtin und eigene Junge zu haben.«
  


  
    »Du bist zu jung, um an so etwas zu denken!«, neckte ihn Gelbzahn. »Es ist noch viel Zeit, Junge mit einer Königin in die Welt zu setzen und mich zu beschäftigen!«
  


  
    Wolkenpfote miaute amüsiert, dann gähnte er, schloss die Augen und schlief sofort ein.
  


  
    Salbeibart ordnete die Kräutervorräte. »Gelbzahn, du hast eine große Tat vollbracht, indem du diese Katze geheilt hast«, miaute sie; ihre Augen leuchteten, während sie Gelbzahn betrachtete. »Eine Menge Heiler-Katzen– mich eingeschlossen– hätten ihn aufgegeben und dem SternenClan die Entscheidung überlassen.« Die Heiler-Kätzin streckte den Schwanz aus und berührte Gelbzahn an der Schulter. »Es ist Zeit, dass du deine Ausbildung beendest und eine richtige Heilerin wirst.«
  


  
    »Oh!«, rief Gelbzahn. »Ach, Salbeibart, ich danke dir!«
  


  
    Ich bin bereit für diesen Schritt. Wolkenpfote zu retten, hat mir alles bedeutet. Ich weiß, dies ist meine Bestimmung… also werde ich Fetzenpelz aufgeben und niemals zurückblicken.
  


  
    [image: katzen.jpg]

  


  
    23. KAPITEL
  


  
    Zum ersten Mal seit Wolkenpfotes Verletzung konnte Gelbzahn die ganze Nacht durchschlafen. Bei Sonnenaufgang genoss sie eine ausgiebige Dehnung und pflegte sich gründlich von den Ohren bis zum Schwanz.
  


  
    Salbeibart tauchte aus ihrem Nest auf und schüttelte sich Moosstückchen aus dem Fell. »Ich muss Zedernstern besuchen«, miaute sie, »und ihm erzählen, dass du so weit bist, eine richtige Heilerin zu werden.«
  


  
    Gelbzahn drehte sich zu ihr um; eine Welle der Angst kribbelte in ihren Pfoten. »Bitte, Salbeibart, gib mir die Gelegenheit, erst einer anderen Katze davon zu berichten.«
  


  
    Die Heilerin kniff die Augen zusammen. »Du meinst Fetzenpelz, nicht wahr?«
  


  
    Gelbzahn fehlten die Worte, sie blickte einfach auf ihre Pfoten hinab. Woher weiß sie das?
  


  
    »Du bist nun durch das Gesetz der Heiler-Katzen gebunden. So ist es für alle von uns, und so muss es für dich sein«, erklärte Salbeibart mit fester Stimme.
  


  
    »Für immer«, flüsterte Gelbzahn. Ohne weiter zu warten, schoss sie hinaus. Die erste Katze, die sie sah, war Nussbart, der zum Frischbeutehaufen schlenderte. »Hast du Fetzenpelz gesehen?«, rief sie ihm zu.
  


  
    »Er hat eine Jagdpatrouille ins Marschland geführt«, erwiderte Nussbart. »Sie sind noch nicht lange weg. Wenn du dich beeilst, wirst du sie noch einholen.«
  


  
    »Danke!« Gelbzahn raste durch den Tunnel hinaus und zwischen die Bäume. Bald erreichte sie den Rand des Marschlandes und entdeckte Fetzenpelz ein paar Fuchslängen entfernt. Fuchsherz schlich sich gerade an etwas zwischen einer Gruppe verkümmerter Büsche an, während Froschwedel und Schmutzkralle weiter weg zu sehen waren.
  


  
    »Fetzenpelz!« Gelbzahn setzte von einem Grasbüschel zum nächsten auf den gestreiften Kater zu. Während sie sich ihm näherte, entdeckte sie etwas, was sich im Gras bewegte; Fetzenpelz drehte sich zu ihr und fauchte sie frustriert an.
  


  
    »Schau nur, was du angerichtet hast! Fast hätte ich diese Eidechse gehabt.«
  


  
    »Tut mir leid«, keuchte Gelbzahn. »Aber ich muss dir etwas sagen.«
  


  
    Fetzenpelz stellte die Ohren auf. »Was? Doch nicht etwa Wolkenpfote? Ist er…«
  


  
    »Wolkenpfote geht es gut.« Gelbzahn machte eine Pause; es war schwerer, die Nachricht zu überbringen, als sie gedacht hatte. »Salbeibart wird mich beim Halbmond-Treffen heute Nacht zu einer richtigen Heilerin machen.«
  


  
    Fetzenpelz starrte sie an. »Bist du dir sicher, dass es das ist, was du willst? Haben dir die letzten paar Monde mit mir nicht gefallen?«
  


  
    »Du weißt, dass sie das haben«, seufzte Gelbzahn. »Aber Wolkenpfote zu heilen hat mir gezeigt, wofür mein Herz schlägt. Ich muss eine Heilerin sein.«
  


  
    Fetzenpelz machte einen Schritt auf sie zu, sein Schwanz peitschte und sein Nackenfell sträubte sich. »Du wirfst dein Leben weg!«, knurrte er. »Ich hatte gedacht, du hättest deine fixe Idee mit Kräutern und Spinnweben inzwischen überwunden.«
  


  
    »Du nimmst mich niemals ernst«, erwiderte Gelbzahn, und ihr Kummer verwandelte sich in Ärger. »Du hast keine Ahnung, was es bedeutet, eine Heiler-Katze zu sein.« Sie blickte zu Fuchsherz hinüber, die gerade ihren Fang gemacht hatte, und fügte boshaft hinzu: »Warum gehst du nicht und hast stattdessen Junge mit ihr? Sie betet dich doch ständig an.«
  


  
    »Fuchsherz bedeutet mir nichts«, knurrte Fetzenpelz. »Du bist meine ganze Welt, Gelbzahn, und die Zukunft, die wir zusammen haben könnten.«
  


  
    Einen Herzschlag lang konnte Gelbzahn diese Zukunft auch sehen, und sie fühlte sich trotz allem dort hingezogen. Aber sie wusste, wie unmöglich es für sie war, die Pfoten von dem Weg abzuwenden, den sie gewählt hatte. »Dies ist meine Bestimmung«, miaute sie. »Du kannst sie nicht ändern.«
  


  
    »Nein«, antwortete Fetzenpelz. »Aber du könntest es.«
  


  
    Gelbzahn konnte an der Leichtigkeit in Salbeibarts Schritt erkennen, wie freudig erregt sie war, als sie sich vorbereiteten, die Reise zum Halbmond-Treffen am Mondstein anzutreten. Im Unterschied dazu fühlte sich Gelbzahn innen leer an; sie überprüfte Wolkenpfotes Wunde und stellte sicher, dass er Wasser und ein Stück Frischbeute hatte. Ich habe etwas so Kostbares verloren… aber ich kann meine Pflicht gegenüber dem Clan nicht vernachlässigen, nicht einmal für Fetzenpelz…
  


  
    »Das ist so toll!«, miaute Wolkenpfote mit leuchtenden Augen. »Wir schließen unsere Zeit als Schüler zur gleichen Zeit ab, Gelbzahn!«
  


  
    Gelbzahn nickte. »Du wirst ein guter Krieger sein, Wolkenpfote.«
  


  
    »Und du bist schon jetzt eine großartige Heilerin!«
  


  
    Salbeibart machte Reisekräuter für sie beide bereit und die zwei Kätzinnen verließen das Lager kurz nach Sonnenhoch. Mit jedem Pfotenschritt hatte Gelbzahn das Gefühl, als würde sie einen Teil von sich zurücklassen. Einige von ihren Clan-Gefährten warteten neben dem Tunnel, um ihr Glück zu wünschen, aber Fetzenpelz war nicht unter ihnen. Er stand am entfernten Ende der Lichtung und beobachtete sie, ohne ein Wort zu sagen.
  


  
    Gelbzahn war immer höchst nervös bei dem Gedanken, das Territorium des WindClans zu durchqueren, obwohl Heiler-Katzen das Recht hatten, dies auf dem Weg zum Mondstein zu tun. Zu ihrer Erleichterung sahen sie nur eine Patrouille in der Ferne. Schilffeder, der Zweite Anführer des Clans, führte sie an, und er grüßte die beiden Heiler-Kätzinnen lediglich mit einem Schwanzwedeln.
  


  
    Die Dämmerung breitete sich aus, als Gelbzahn und Salbeibart die Hochfelsen erreichten. Die anderen Heiler-Katzen waren schon da.
  


  
    »Gelbzahn ist heute hier, um eine richtige Heilerin zu werden«, miaute Salbeibart, als alle sich begrüßt hatten.
  


  
    Habichtherz, der Heiler des WindClans, trat vor und legte die Schwanzspitze für einen Augenblick auf Gelbzahns Schulter. »Glückwünsche«, murmelte er. »Wie du weißt, bin auch ich ein Krieger gewesen, bevor ich eine Heiler-Katze geworden bin, ganz so wie du. Ich habe das immer als große Hilfe empfunden.«
  


  
    Gänsefeder vom DonnerClan ignorierte sie; seine glühenden, nirgendwohin gerichteten Augen ließen vermuten, dass er wie üblich irgendwo in seinem eigenen Kopf unterwegs war, aber Brombeerblüte vom FlussClan schob sich neben den anderen nach vorn; ihre Augen glänzten und ihr weißes Fell leuchtete in der Dämmerung. »Ich freue mich so für dich!«, rief sie.
  


  
    Gelbzahn dankte den beiden Katzen für ihre guten Wünsche, dann wandte sie sich zu Federbart. Der stellvertretende Heiler des DonnerClans betrachtete sie mit der gleichen Mischung aus Vorsicht und Neugier, die er immer zeigte. »Dein Clan muss froh sein, eine zweite Heilerin zu haben«, miaute er. »Ich hoffe, es ist alles in Ordnung bei euch?«
  


  
    »Dem SchattenClan geht es gut«, erwiderte Salbeibart kurz angebunden.
  


  
    »Und wie geht es dir, Gelbzahn?«, bemerkte Federbart. »Hast du es schwer gefunden, vom Leben als Kriegerin zu dem einer Heilerin zu wechseln?«
  


  
    Du hast keine Ahnung, wie schwer!, dachte Gelbzahn, aber das würde sie Federbart nicht erzählen. Er muss sich da raushalten und sich um seine eigenen Angelegenheiten kümmern!
  


  
    Zu ihrer Erleichterung ersparte ihr Salbeibart eine Antwort. »Kommt«, drängte sie die anderen. »Wenn wir uns hier aufhalten und schwätzen, werden wir zu spät zum Mondstein kommen.«
  


  
    Sie ging den letzten steilen Anstieg zu der Stelle voran, wo das Ahnentor in der Bergflanke gähnte. Als Gelbzahn der gewundenen Passage hinab in das Herz des Berges folgte, spürte sie, wie ihre Zweifel und ihr Kummer hinter ihr von ihr abfielen.
  


  
    Ich werde eine richtige Heiler-Kätzin sein!
  


  
    Die Höhle des Mondsteins war noch dunkel, als sie dort ankamen. Nur ein schwaches Glitzern von Sternenlicht tropfte durch das gezackte Loch in der Decke herab. Die Heiler-Katzen nahmen ihre Plätze um den kristallenen Felsbrocken ein und warteten. Gelbzahn stieß beinahe wie ein aufgeregtes Junges ein lautes Quieken aus, als endlich der Mond durch die Öffnung schien und den Mondstein in einem kalten, unirdischen Licht badete.
  


  
    Das ist der schönste Stein der Welt! Jedes Mal, wenn ich ihn sehe, überrascht er mich.
  


  
    Salbeibart erhob sich auf die Pfoten, stellte sich neben den Mondstein und rief Gelbzahn mit einer Schwanzbewegung zu sich. Gelbzahn hatte das Gefühl, dass ihre Pfoten sie kaum tragen würden, trotzdem ging sie zu Salbeibart im Herzen des frostigen Lichts.
  


  
    Die Heilerin schaute zum Mond empor und sagte: »Ich, Salbeibart, Heilerin des SchattenClans, rufe meine Vorfahren an und bitte sie, auf diese Schülerin herabzuschauen. Sie hat hart gearbeitet, um das Wissen einer Heiler-Katze zu erlernen, und mit eurer Hilfe wird sie ihrem Clan viele Monde lang dienen.«
  


  
    Gelbzahn hatte das Gefühl, sie und ihre Mentorin stünden allein im Lichtkreis, während der Rest der Welt verschwunden war. Sie konnte Flüstern und den weichen Schritt von Pfoten am Rand der Höhle hören. Waren längst verstorbene Katzen aus dem SternenClan anwesend und schauten zu? Gelbzahns Pfoten kribbelten bei dem Gedanken, einer Reihe von Katzen anzugehören, die ihr Leben der Sorge für den SchattenClan geweiht hatten, der gleichen Reihe, die sie im Traum gesehen hatte, als sie sich um Wolkenpfote kümmerte. All diese Katzen teilten ihre Weisheit mit ihr!
  


  
    »Gelbzahn«, fuhr Salbeibart fort, »versprichst du, die Wege einer Heiler-Katze zu gehen, dich von Rivalitäten zwischen den Clans fernzuhalten und die kranken Katzen der Clans zu versorgen, selbst wenn es dein Leben kostet?«
  


  
    »Ich verspreche es«, antwortete Gelbzahn.
  


  
    »Dann erkläre ich mit der Macht des SternenClans, dass du eine richtige Heilerin bist. Der SternenClan ehrt deinen Mut und deine Sorgfalt. Nun komm und berühre den Mondstein mit der Nase. Mögen all deine Träume gut sein!«
  


  
    Gelbzahn kauerte sich hin, schluckte rasch aus Nervosität, streckte den Hals vor und berührte mit der Nase die glitzernde Oberfläche. Sofort wurde alles dunkel, und sie spürte, wie Kälte sie durchdrang, als wäre sie in eine Katze aus Eis verwandelt.
  


  
    Katzen des SternenClans, wo seid ihr?
  


  
    Die Dunkelheit hob sich und Gelbzahn schaute sich um. Der Mondstein, die Höhle und die anderen Heiler-Katzen waren verschwunden. Stattdessen kauerte sie auf der Lichtung, auf der sie zum ersten Mal Silberflamme getroffen hatte, als sie zur Heiler-Schülerin gemacht worden war. Aber inzwischen war der saftige Pflanzenwuchs der Blattgrüne vergangen, der Erdboden fühlte sich feucht unter den Pfoten an und eine kühle Brise raute Gelbzahns Fell auf.
  


  
    Ein paar Herzschläge später entdeckte sie Silberflamme, die sich durch ein Farngebüsch schob. »Sei gegrüßt, Gelbzahn«, begann sie. »Es ist wunderbar, dich wiederzusehen.«
  


  
    Aber trotz der freundlichen Worte konnte Gelbzahn Traurigkeit in ihren Augen erkennen. »Ist… ist alles gut mit dir?«, fragte sie.
  


  
    Silberflamme ging auf die Frage nicht ein. »Ich bin sehr stolz auf dich«, miaute sie. »Komm, begleite mich.«
  


  
    Sie drehte sich um und glitt durch das Gras auf den Bach zu. Gelbzahn trottete neben ihrer Schulter, überzeugt, dass da etwas war, was die alte Kätzin ihr nicht sagte. Silberflamme folgte dem Bach bis zu einer Stelle, wo die Strömung einen großen Teich geformt hatte. Sie ließ sich auf der Uferböschung nieder und blickte hinab in das stille Wasser.
  


  
    Gelbzahn setzte sich neben sie. »Warum hast du mich hierhergebracht?«
  


  
    Silberflamme deutete mit dem Schwanz auf die Oberfläche des Teichs. Gelbzahn schaute hinab und sah ihr eigenes Spiegelbild, das zu ihr zurückstarrte, mit dem Spiegelbild Silberflammes daneben. Plötzlich keuchte sie heftig. Hinter sich sah sie das Spiegelbild dreier Junger, ihre winzigen Körper eng aneinandergeschmiegt.
  


  
    Verwirrt erhob sich Gelbzahn auf die Pfoten und wirbelte herum. Keine Jungen waren dort zu sehen, und das Gras war nicht lang genug, um sie zu verbergen. Sie atmete tief ein, aber auch in der Luft war kein Duft von Jungen.
  


  
    »Ich habe Junge gesehen!«, rief sie Silberflamme zu. »Wo sind sie hin?«
  


  
    In Silberflammes Augen war ein merkwürdiges, trauriges Wissen, aber sie antwortete nicht. Stattdessen begann sich ihre Gestalt aufzulösen.
  


  
    »Nein!«, wehrte sich Gelbzahn. »Geh nicht fort! Ich verstehe nicht!«
  


  
    Jetzt war Silberflammes Körper nur noch ein Schimmern am Rand des Teichs. Ihre Stimme klang schwach in Gelbzahns Ohren. »Was auch passiert, Gelbzahn, wisse, dass ich immer bei dir bin. Vertraue auf deine Instinkte. Triff deine eigene Wahl!«
  


  
    Das Sonnenlicht wurde von Dunkelheit verschluckt; Gelbzahn öffnete die Augen und befand sich wieder in der Höhle des Mondsteins. Das silberne Licht war verschwunden und in dem schwachen Sternenschein konnte Gelbzahn gerade noch die anderen Heiler-Katzen erkennen; alle kauerten wie sie selbst mit den Nasen am Mondstein. Gelbzahn schauderte, plötzlich überwältigt von der Kälte und der Dunkelheit. Sie spürte ein Jucken in den Pfoten, einen Drang, weit, weit wegzulaufen, den Fragen zu entkommen und dem Geheimnis und der Verantwortung ihrer neuen Rolle.
  


  
    Brombeerblüte war bereits wach und wölbte ihren Rücken zu einem Buckel. »Das war ein schöner Traum«, bemerkte sie zu Federbart, der sich neben ihr rührte. »Die Führung meines SternenClan-Mentors ist einfach großartig.«
  


  
    Federbart nickte. »Meiner ist immer schnell bereit, mich darauf hinzuweisen, wenn ich dabei bin, einen Fehler zu machen!«, schnurrte er.
  


  
    Gelbzahn hörte verwirrt zu. Bei mir ist das gar nicht so. Silberflamme hat mir gesagt, ich müsste meinen eigenen Instinkten trauen.
  


  
    Dann setzte sich Habichtherz vom WindClan auf. Er blinzelte und drehte sich zu Gelbzahn hin. »Wie fühlst du dich?«, fragte er munter.
  


  
    »Äh… gut«, stammelte Gelbzahn.
  


  
    Ja, ich fühle mich gut. Ich bin eine Heilerin des SchattenClans, ganz wie es mir bestimmt ist.
  


  
    Die warme Sonne des Blattfalls schien herab und färbte den Wald scharlachrot und gold. Gelbzahn und Wolkenpelz sammelten Spinnweben auf einer Lichtung nicht weit vom Lager. Gelbzahn empfand eine warme Zuneigung, als sie zusah, wie der junge, weiße Krieger die klebrigen Fäden mit den Pfoten vom Efeu entfernte, das an einer Eiche hinaufwuchs. Obwohl seine Verletzung fast verheilt war, bewegte er sich noch steif und durfte nur leichte Pflichten übernehmen, aber er war immer der Erste, der sich anbot, Gelbzahn zu helfen. Sie wusste, seine Treue zu ihr kam von der Tatsache, dass sie sein Leben gerettet hatte, und sie liebte ihn deswegen umso mehr.
  


  
    Das Band zwischen uns wird niemals zerreißen.
  


  
    Gelbzahn spürte ein Zucken im Bauch und erkannte, dass Wolkenpelz sich zu hoch den Baum entlangstreckte, als er ein weiteres Spinnennetz erreichen wollte. Sanft schob sie ihn beiseite. »Lass es mich holen«, miaute sie. »Du musst aufpassen, dass deine Wunde nicht wieder aufreißt.«
  


  
    Wolkenpelz trat zurück; da kam plötzlich von den Bäumen am Rand der Lichtung ein lautes, aufgeregtes Quieken. Die derzeitigen Schüler Nachtpfote, Krallenpfote, Schwarzpfote, Kieselpfote und Farnpfote rannten vorbei und stürzten sich auf der anderen Seite ins Unterholz, dicht gefolgt von ihren Mentoren Fuchsherz, Krähenschweif, Eschenbeere und Brandwind. Gelbzahn unterdrückte ein amüsiertes Miauen darüber, wie aufgeregt alle Krieger aussahen.
  


  
    »He, immer langsam!«, rief Brandwind. »Dies ist eine Patrouille, kein Wettrennen!«
  


  
    Wolkenpelz rollte mit den Augen. »Verrückte Schüler!«
  


  
    Gelbzahn schnippte mit dem Schwanz an sein Ohr. »Es ist nur drei Sonnenaufgänge her, dass du selbst noch ein Schüler warst«, bemerkte sie.
  


  
    »Ah, aber ich fühle mich in den Knochen schon alt«, erwiderte Wolkenpelz mit der zittrigen Stimme eines Ältesten.
  


  
    Ein plötzliches Kreischen lenkte Gelbzahn ab; sie schaute auf und sah Schwarzpfote aus dem Unterwuchs auftauchen. Der weiße Kater hielt eine schwarze Pfote hoch und stolperte auf drei Beinen zu ihr herüber.
  


  
    »Ich bin auf einen Dorn getreten!«
  


  
    »Lass mal sehen.« Gelbzahn schaute sich den Ballen des Schülers an; schließlich gelang es ihr, einen winzigen Brombeerstachel am Rand des Ballens zu entdecken. »Großer SternenClan, der ist aber riesig!«, miaute sie und zog ihn geschickt mit den Zähnen heraus. Sie erinnerte sich daran, wie sie Finkenflug gebissen hatte, und freute sich, dass sie seit damals geschickter geworden war. »Du bist jetzt wieder in Ordnung. Leck es noch gründlich ab«, forderte sie Schwarzpfote auf.
  


  
    Der Schüler wischte einmal mit der Zunge über den Ballen, dann rannte er wieder ins Unterholz. »Danke, Gelbzahn!«, jaulte er über die Schulter und verschwand.
  


  
    Gelbzahn wurde klar, dass Wolkenpelz sie die ganze Zeit genau beobachtet hatte, als sie den Dorn herauszog.
  


  
    »Wir haben Glück, dass wir dich als unsere Heilerin haben«, miaute er. »Ich bin froh, dass der SternenClan dich gewählt hat.«
  


  
    »Es ist auch meine Wahl gewesen«, erwiderte Gelbzahn.
  


  
    Der Vollmond goss sein kaltes Licht auf die Katzen, die sich in der Senke beim Baumgeviert drängten. Gelbzahn spürte, dass die Blicke jeder einzelnen Katze auf sie gerichtet waren, als Salbeibart verkündete, dass sie nun eine voll ausgebildete Heilerin sei.
  


  
    »Gelbzahn! Gelbzahn!«
  


  
    Das Begrüßungsjaulen erhob sich um sie herum, besonders von den anderen Heiler-Katzen. Gelbzahns Herz schwoll an in einer Mischung aus Stolz und Kameradschaft bei dem Gedanken, dass sie ausgewählt worden war, für ihren Clan zu sorgen und ihnen die Zeichen des SternenClans zu deuten.
  


  
    Dies ist wahrhaftig meine Bestimmung!
  


  
    Dann fing sie Fetzenpelz’ Blick auf. Er hatte sich den Beifallsrufen nicht angeschlossen, stattdessen blickte er sie grimmig an. Er hatte kaum mit ihr gesprochen in dem halben Mond, seit sie ihr Gelöbnis als Heilerin geleistet hatte.
  


  
    Warum kann er es nicht verstehen und sich für mich freuen?, fragte sich Gelbzahn und schoss ihm einen Blick zu, der härter als Feuerstein war. Wenn er der nächste Anführer des SchattenClans wird, werde ich seine Heilerin, und wir werden den Clan Seite an Seite führen müssen. Warum kann er damit nicht zufrieden sein?
  


  
    Dennoch konnte Gelbzahn ein flüchtiges Bedauern nicht unterdrücken über das, was sie verloren hatte. Stattdessen klebte Fuchsherz wie eine Klette an Fetzenpelz’ Seite; sie war auch jetzt da, lehnte sich dicht an ihn und flüsterte ihm ins Ohr.
  


  
    Das wird sich ändern, wenn er Anführer ist, entschied Gelbzahn. Er wird einfach akzeptieren müssen, dass es so läuft.
  


  
    Als Heidestern zu reden begann, spürte Gelbzahn ein merkwürdiges Rumoren in ihrem Bauch. Sie schob sich in den am Boden liegenden Blättern hin und her und versuchte, es sich bequem zu machen.
  


  
    Salbeibart stupste sie an. »Halte still«, zischte sie. »Ich kann mich nicht auf das konzentrieren, was Heidestern sagt.«
  


  
    »Tut mir leid«, murmelte Gelbzahn.
  


  
    »Hast du irgendwo Schmerzen?«, fragte Salbeibart. »Hast du aus Versehen Krähenfraß gegessen?«
  


  
    »Das muss es sein«, stimmte Gelbzahn zu.
  


  
    Aber sie wusste, was das für ein Gefühl war. Sie hatte genügend trächtige Königinnen behandelt, um die Bewegungen ungeborener Junge zu erkennen, schon bevor der Bauch ihrer Mutter anzuschwellen begonnen hatte. Gelbzahn versuchte, das Gefühl auszublenden, und fragte sich, welche von den Königinnen in ihrer Umgebung Junge erwarten könnte. Aber das Gefühl des Sich-Windens ging weiter, obwohl Gelbzahn die Luft anhielt und sich auf ihren eigenen Bauch konzentrierte.
  


  
    Was bedeutete, dass dies nicht die Gefühle einer anderen Kätzin waren. Sie waren wirklich in ihrem eigenen Bauch, strampelten und wuchsen… Eine kalte Angst kroch durch Gelbzahns Fell.
  


  
    Ich bin jetzt eine Heilerin! Großer SternenClan, es gibt keine Möglichkeit für mich, Junge zu bekommen!
  


  
    [image: katzen.jpg]

  


  
    24. KAPITEL
  


  
    Die Große Versammlung lag ein paar Sonnenaufgänge zurück. Gelbzahn hievte sich aus ihrem Nest; jeder Muskel ihres Körpers protestierte, sie fühlte sich so erschöpft, als wäre sie dreimal den ganzen Weg die Grenze entlanggelaufen.
  


  
    »Warum bist du in letzter Zeit immer so müde?«, fragte Salbeibart Gelbzahn, als diese sich zwang, in einer Andeutung von Fellpflege mit den Pfoten über die Ohren zu wischen. »Und du nimmst auch zu. Wenn du nicht so viel essen würdest, vielleicht wärst du dann in der Lage, mehr zu leisten.«
  


  
    »Vielleicht«, murmelte Gelbzahn. Wenn ich keine Heiler-Kätzin wäre, wüsstest du, was das Problem ist. Aber du würdest niemals auch nur anfangen zu erraten, dass ich Junge erwarte. Was soll ich nur tun?
  


  
    Sie glitt aus dem Bau, stand am Rande der Lichtung und beobachtete ihre Clan-Gefährten, wie sie ihren Pflichten nachgingen. Die Schüler schafften eine Ladung Nestmaterial aus dem Bau der Ältesten. Während Gelbzahn zuschaute, rollte Kieselpfote eine Kugel aus Moos zusammen und schleuderte sie Nachtpfote an den Kopf.
  


  
    Nachtpfote schlug sie beiseite. »Hör auf, so ein Mäusehirn zu sein, Kieselpfote«, miaute er. »Auf diese Weise werden wir nie damit fertig.«
  


  
    Kieselpfote jaulte und stürzte sich auf Nachtpfote. »Ich bin ein WindClan-Krieger!«, kreischte er. Die beiden Schüler rangen miteinander inmitten des ausgesonderten Nestmaterials. Schwarzpfote, Krallenpfote und Farnpfote gesellten sich freudig miauend dazu und verstreuten überall Moos.
  


  
    Gelbzahn fragte sich, ob sie sich einmischen sollte, aber sie sah, dass Nachtpfote, der kleinste der Schüler, so viel austeilte, wie er einfing, und der Streit im Grunde gutartig war. Einen Augenblick später überquerte Holunderblüte, die Muttervon Schwarzpfote, Kieselpfote und Farnpfote, die Lichtung, packteKieselpfote am Nacken und zog ihn aus dem Kampf. Die anderen Schüler setzten sich auf, sie hatten überall auf ihrem Fell Moos und einheitlich enttäuschte Gesichter.
  


  
    »Was, glaubt ihr, tut ihr da?«, fragte Holunderblüte. »Bringt dieses Durcheinander sofort in Ordnung und schafft das Moos aus dem Lager. Wenn ihr nicht mit dem Nestmaterial der Ältesten fertig werdet, gibt es später kein Kampftraining. Ich werde selbst mit euren Mentoren reden.«
  


  
    Die Drohung reichte aus, um die Schüler zu bewegen, eilig das verstreute Moos einzusammeln und zum Tunnel zu schaffen. Holunderblüte schaute zu, bis sie sich sicher war, dass alle arbeiteten, dann wandte sie sich zum Frischbeutehaufen.
  


  
    Echsenstreif aß gerade eine Amsel; ihre Ohren zuckten, als die Schüler an ihr vorbeitobten. »Du musst froh sein, dass dir deine Jungen aus den Pfoten sind und du zu den Kriegerpflichten zurückkehren kannst«, sagte sie zu Holunderblüte.
  


  
    Holunderblüte seufzte und blickte hinter den Schülern her, die mit ihren Mooslasten zum Tunnel zogen. »Aber ich vermisse sie so! Sie brauchen mich anscheinend jetzt überhaupt nicht mehr«, erwiderte sie.
  


  
    Echsenstreif zog eine Grimasse, als hätte sie aus Versehen ein Maulvoll Krähenfraß gegessen. »Hast du dich nicht in der Falle gefühlt, während du in der Kinderstube warst? Patrouillen verpasst hast und die Gelegenheit, für deinen Clan zu jagen?«
  


  
    Gelbzahn sah Holunderblütes erstaunte Miene. »Warum sollte ich mich in der Falle gefühlt haben? Junge zu haben und sie zu Kriegern heranzuziehen, ist die Pflicht jeder Königin.«
  


  
    »Findest du nicht, das ist unfair?«, widersprach Echsenstreif. »Kater können ihr ganzes Leben jagen und kämpfen und dennoch Junge für den Clan haben.«
  


  
    Holunderblüte streckte den Schwanz aus und schnippte ihr freundlich auf die Schulter. »Ich denke, das ist schwer für die Kater! Warte, bis du selbst Junge erwartest, Echsenstreif, dann wirst du anders empfinden.«
  


  
    »Das tu ich aber genau genommen nicht«, schniefte Echsenstreif.
  


  
    Holunderblüte quiekte erfreut auf. »Oh, Echsenstreif, du erwartest Junge! Das ist ja fantastisch! Sind sie von Schmutzkralle?«
  


  
    Echsenstreif nickte. Gelbzahn war sich sicher, noch nie eine weniger begeisterte werdende Mutter gesehen zu haben.
  


  
    »Du bist wahrscheinlich nur ängstlich«, tröstete Holunderblüte sie. »Junge zu haben wird dein Leben verändern!«
  


  
    »Aber ich will nicht, dass sich mein Leben verändert«, miaute Echsenstreif mit einem Schwanzpeitschen. »Ich mag mein Leben so, wie es jetzt ist. Alles, was ich immer gewollt habe, ist, eine Kriegerin zu sein und meinen Clan zu schützen.«
  


  
    »Nun, du wirst wieder eine Kriegerin sein, wenn deine Jungen Schüler werden«, erklärte Holunderblüte.
  


  
    Ihr vernünftiger Ton schien Echsenstreif nur noch mehr zu ärgern. »Sechs Monde in der Kinderstube? Ich werde den Verstand verlieren!«, rief sie.
  


  
    »Dir wird es gut gehen und deinen Jungen auch«, versprach Holunderblüte; anscheinend konnte sie nicht glauben, dass Echsenstreif wirklich meinte, was sie sagte. »Wir haben jetzt zwei Heilerinnen, vergiss das nicht!«
  


  
    Mit einem ärgerlichen Schulterzucken stand Echsenstreif auf und stakste durch das Lager zum Kriegerbau. Gelbzahn starrte ihr hinterher und erkannte, dass ihr Bauch tatsächlich angeschwollen war, ein wenig mehr als ihr eigener.
  


  
    Zwei Würfe, und keiner davon gewollt!
  


  
    Bei dem Gedanken zuckte sie zusammen. Oh, ihr Jungen, ihr seid gewollt, sagte sie den winzigen Leben, die in ihrem Bauch heranwuchsen. Aber es wird kompliziert werden.
  


  
    Gelbzahn wünschte, sie könnte mit Echsenstreif reden, ihr ihre Sorgen anvertrauen und mit ihr die Erfahrung teilen, zum ersten Mal Junge zu bekommen. Aber ihr Geheimnis war eins, das sie allein würde tragen müssen. Außerdem waren sie und Echsenstreif niemals Freundinnen gewesen.
  


  
    Und mit Sicherheit kann ich Fetzenpelz nichts davon erzählen. Er hat klargemacht, dass meine Entscheidung, eine richtige Heilerin zu werden, bedeutet, dass ich nichts mit ihm zu tun haben darf.
  


  
    Im selben Augenblick entdeckte sie den gestreiften Kater, der vom Bau der Krieger zu Zedernsterns eilte. Sie war sich nicht sicher, ob er sie gesehen hatte; er ließ es sich jedenfalls nicht anmerken.
  


  
    »Gelbzahn, warum stehst du da, als ob du halb schläfst?«
  


  
    Gelbzahn tat einen Sprung, als Salbeibart hinter ihr geschäftig aus dem Bau kam. »Wir müssen uns Kleinvogels Husten ansehen«, fuhr die Heilerin fort, »und etwas Salbe aus Schafgarbe zu Steinzahn bringen für seine aufgeplatzten Ballen. Und du hast versprochen, Wolkenpelz wieder in den Wald mitzunehmen. Es ist noch zu früh für ihn, draußen zu sein, wenn ihn nicht eine erfahrene Katze im Auge behält.«
  


  
    »Entschuldige, Salbeibart«, miaute Gelbzahn. »Ich kümmere mich um die Ältesten, dann suche ich Wolkenpelz.« Langsam machte sie sich auf den Weg zum Bau der Ältesten; sie fühlte sich total erschöpft, und ihre Pfoten schleppten sich hin, als wären sie aus Stein.
  


  
    Salbeibart trottete hinter ihr her. »Vergiss nicht die Salbe aus Schafgarbe«, erinnerte sie Gelbzahn. Sie kniff die Augen zusammen und betrachtete Gelbzahn gründlicher. »Geht es dir gut?«, fragte sie. »Du bist in letzter Zeit sehr müde gewesen. Auch Heiler-Katzen werden selbst krank, weißt du.«
  


  
    Panische Angst stach Gelbzahn bei dem Gedanken, Salbeibart könnte die Wahrheit herausfinden. Was würde sie tun? Mich daran hindern, eine Heilerin zu sein? Mich aus dem Clan verstoßen? Dies ist doch mein Zuhause und mein Leben!
  


  
    »Nein, mir geht es gut«, antwortete Gelbzahn und versuchte, ihrem Schritt etwas Schwung zu verleihen, als sie zum Bau der Ältesten ging. Auch wenn sie schlecht gelaunt und schwierig sind wegen der nahenden Blattleere, ist es meine Pflicht, mich um sie zu kümmern, und ich werde das tun– solange es mir erlaubt bleibt.
  


  
    Gelbzahn fand sich in einem dunklen, leeren Raum wieder. Spuren von Sternenlicht leuchteten über ihrem Kopf, zu schwach, um Sterne zu sein. Sie merkte, dass sie träumte, aber sie wusste nicht, was der Traum bedeuten könnte. »Ist das der SternenClan?«, rief sie. »Ist jemand hier?«
  


  
    Kurz darauf trabte ein Kater mit dunklem Fell aus den Schatten. Er blickte Gelbzahn lange an und schüttelte feierlich den Kopf. »Ein Kater ist unterwegs«, miaute er, »ein Kater, der nie geboren werden sollte, dessen Leben dem Wald Feuer und Blut bringen wird; dennoch ist der SternenClan machtlos, ihn aufzuhalten!«
  


  
    Gelbzahn starrte ihn entsetzt an. »Gibt es nichts, was wir tun können?«
  


  
    Der dunkle Kater senkte den Kopf. »Nur eins kann die Flut von Hass aufhalten, die dieser von seiner Geburt an verfluchte Kater bringen wird: der Mut seiner Mutter, ihre Bestimmung zu kennen.«
  


  
    »Redest du von einem meiner Jungen?« Gelbzahn schnappte nach Luft. »Was meinst du? Ist dies eine Prophezeiung?«
  


  
    »Es ist eine Warnung«, flüsterte der dunkle Kater. Er zog sich in die Schatten zurück.
  


  
    Gelbzahn sprang ihm nach und erwachte, als sie in ihrem Nest um sich schlug; die Wände des Baus waren schwach zu sehen, während der Himmel zur Morgendämmerung bleicher wurde. Kaltes Entsetzen kroch ihr in die Knochen. Unwillkürlich legte sie die Pfoten um ihren angeschwollenen Bauch, verzweifelt bemüht, das Leben darin zu schützen.
  


  
    Auf keinen Fall werden meine Jungen Blutvergießen in den SchattenClan bringen! Es ist nicht ihre Schuld, dass sie geboren werden. Für einen Augenblick überlege sie, den Traum Salbeibart zu beschreiben. Aber Silberflamme hat mir gesagt, ich solle meinen eigenen Instinkten trauen. Und mein Geheimnis wäre gefährdet, wenn ich ihr zu viel erzählte.
  


  
    Gelbzahn hob den Blick zu den wenigen Kriegern, die noch am dämmernden Morgenhimmel leuchteten. »SternenClan, ich spreche diese Worte vor dir«, flüsterte sie. »Ich gelobe meinen Jungen, dass ich alles tun werde, sie zu beschützen. Es tut mir leid, dass ich nicht die Mutter sein werde, die sie sich vielleicht erhofft hatten, die Mutter, die sie verdienen, aber ich werde sie immer lieben.«
  


  
    Die letzten Blätter fielen von den Bäumen. Das Wetter war nicht so schlimm wie in der letzten Blattleere, aber die Tage waren unendlich kalt und nass und keine Katze fühlte sich jemals warm oder trocken. Das Leben im Clan schien sich zu verlangsamen, als die Krieger nur auftauchten, um zu jagen oder zu patrouillieren, obwohl keine Katze erwartete, dass Feinde bei so schrecklichem Wetter angreifen würden.
  


  
    Eines Morgens lag Gelbzahn im Eingang zu ihrem Bau und beobachtete Fetzenpelz, der unter dem ewig nieselnden Regen aus unwilligen Kriegern Patrouillen zusammenstellte. Unter ihnen war auch Wolkenpelz, der inzwischen vollkommen wiederhergestellt war; er schien die einzige Katze zu sein, die noch irgendwelche Energie hatte, da er durch die Pfützen auf der Lichtung sprang und platschte.
  


  
    »Du hast gut daran getan, den jungen Krieger gesund zu machen.« Salbeibart kam, um Gelbzahn im Eingang des Baus Gesellschaft zu leisten.
  


  
    »Er war stark genug, sich selbst zu heilen«, erwiderte Gelbzahn, die sich unbehaglich und fett unter ihrem dicken Fell fühlte.
  


  
    Einen Augenblick lang schwieg die Heilerin. Dann stupste sie Gelbzahn an. »Komm, lass uns einen Spaziergang machen. Ich bin schon tagelang nicht mehr außerhalb des Lagers gewesen.«
  


  
    Gelbzahn hatte keine Lust, wagte aber nicht, das zu zeigen. Also hievte sie sich auf die Pfoten und trottete neben Salbeibart aus dem Lager. Sie folgten den aufbrechenden Patrouillen, und Gelbzahn bemerkte, wie sehr die alte Heilerin ihr Alter erkennen ließ; sie war grau um das Maul und steif in den Hinterbeinen, wenn das Wetter feucht war. Ein Stich Sorge schüttelte Gelbzahn. Salbeibart war die Heilerin des SchattenClans gewesen, solange sie zurückdenken konnte, eine Quelle der Geschicklichkeit und des Trostes für ihren Clan, und es war schwer, daran zu denken, dass sie alt wurde.
  


  
    Ich muss sicherstellen, dass sie ein paar Kräuter isst, die ihr gegen die Schmerzen helfen. Sie braucht mich, dass ich mich um sie kümmere, selbst wenn sie es nicht will.
  


  
    Gelbzahn und Salbeibart duckten sich durch die tropfenden Brombeerbüsche und schlugen die Richtung hinaus zum Marschland ein.
  


  
    »Ich mag das offene Gelände, wenn es regnet«, miaute Salbeibart. »Ich kann es nicht aushalten, wenn mir der Regen von den Bäumen ins Genick tropft.« Sie blieb am Rand der Marsch stehen und holte tief Luft. »Es ist trostlos hier draußen, aber ich liebe diesen Teil des Territoriums«, erklärte sie Gelbzahn. »Ich bin eine SchattenClan-Kätzin bis auf die Knochen, und ich bin froh, dass der SternenClan dafür gesorgt hat, dass ich hier geboren bin.«
  


  
    Gelbzahn stimmte murmelnd zu, aber ihre Aufmerksamkeit galt überwiegend dem Hin und Her in ihrem Bauch. Plötzlich stieß eins ihrer Jungen sie so heftig, dass sie unwillkürlich nach Luft schnappte.
  


  
    Salbeibart wandte sich zu ihr. »Komm, setz dich hier auf dieses Grasbüschel.« Als Gelbzahn gehorchte, schenkte sie ihr einen langen Blick. »Wie lange dauert es noch?«, fragte sie.
  


  
    Gelbzahn starrte sie betroffen an. »Du weißt Bescheid?«, flüsterte sie.
  


  
    »Ich bin eine Heilerin«, entgegnete Salbeibart. »Ich habe mehr Junge für den SchattenClan zur Welt gebracht, als du Mäuse gegessen hast. Natürlich weiß ich es.«
  


  
    »Bist du böse?«
  


  
    »Ein wenig«, gab Salbeibart zu. »Du hast Gelübde geleistet und du hast sie gebrochen.«
  


  
    »Nein!«, widersprach Gelbzahn. »Fetzenpelz und ich sind nicht mehr zusammen gewesen, seit ich beim Mondstein eine richtige Heilerin geworden bin.«
  


  
    Salbeibart schnippte mit dem Schwanz. »Du spaltest Schnurrhaare, Gelbzahn. Du weißt, dass du nicht mit Fetzenpelz hättest zusammen sein dürfen, seit du eine Heiler-Schülerin gewesen bist. Aber das ist nicht das Wichtigste«, fuhr sie fort. »Der SchattenClan braucht dich. Ich werde bald mit dem SternenClan wandeln und du musst meinen Platz einnehmen. Du hast eine seltene Gabe und du hast sie weggeworfen.«
  


  
    »Nein, das habe ich nicht!«, betonte Gelbzahn. »Ich werde mit dieser Sache fertigwerden, ich verspreche es. Ich werde nicht aufhören, eine Heilerin zu sein. Ich muss nur überlegen, was ich tun soll…« Ihre Stimme verklang.
  


  
    Salbeibarts Blick war streng. »Es ist Zeit, dass du ein für alle Mal eine Entscheidung fällst«, miaute sie. »Wenn du den Weg einer Heiler-Katze gehen willst, darf es keine Abweichungen mehr geben. Der Clan muss unbedingt an erster Stelle stehen.«
  


  
    Gelbzahn nickte geknickt. »Ich weiß. So wird es von jetzt an sein.«
  


  
    Salbeibart streckte den Schwanz aus und streichelte Gelbzahns Schulter, eine seltene Geste der Zuneigung. »Du Arme«, wisperte sie und überraschte damit Gelbzahn. »Möge der SternenClan deinen Weg erleuchten.« Ihre Stimme wurde wieder forsch, als sie fortfuhr: »Weiß Fetzenpelz davon?«
  


  
    Gelbzahn schüttelte den Kopf.
  


  
    »Du solltest es ihm sagen«, meinte Salbeibart. »Wenn die Jungen… am Leben bleiben, dann hat er ein Recht, es zu wissen.«
  


  
    »Natürlich werden sie am Leben bleiben!«, rief Gelbzahn. Glaubt sie etwa, ich würde meine eigenen Jungen umbringen?
  


  
    »Dann werden sie ihren Vater mehr als sonst brauchen«, erklärte ihr Salbeibart. »Sie können nicht beide Eltern verlieren.«
  


  
    Gelbzahn nickte. »Ich weiß, du hast recht. Aber es wird schwer sein, es ihm zu sagen.« Wie werde ich jemals die richtigen Worte finden? Und was wird er tun, wenn er die Wahrheit kennt?
  


  
    Später an diesem Tag war Gelbzahn, zurück im Lager, damit beschäftigt, die Vorratslöcher der Kräuter mit mehr Farn abzudecken, um das Regenwasser abzuhalten.
  


  
    Salbeibart kam in den Bau geeilt und nahm den Farnwedel, den Gelbzahn hielt. »Ich mach das«, miaute sie. »Fetzenpelz ist nicht auf Patrouille. Geh und sag es ihm.« Etwas sanfter fügte sie hinzu: »Du musst das tun, du weißt es.«
  


  
    Gelbzahn starrte sie einen Augenblick lang an, dann neigte sie den Kopf. Auf widerstrebenden Pfoten zog sie sich hinaus auf die Lichtung und sah, wie Fetzenpelz ein Stück beim Frischbeutehaufen hinunterschlang.
  


  
    »Können wir reden?«, fragte sie, als sie zu ihm trottete.
  


  
    Fetzenpelz blickte sie kalt an. »Wir haben einander nichts zu sagen.«
  


  
    »Doch, glaub es mir!«
  


  
    Gelbzahn führte Fetzenpelz in den Wald und schob sich dort durch den Unterwuchs, bis das Lager außer Sichtweite war. Dann blickte sie ihm unter den tropfenden Zweigen direkt in die Augen. »Ich werde Junge bekommen«, erklärte sie.
  


  
    Sie wappnete sich gegen Fetzenpelz’ Wut. Stattdessen starrte der gestreifte Kater sie aus großen Augen fassungslos an. »Das ist nicht möglich!«
  


  
    »Natürlich ist es möglich!«
  


  
    Die Verwirrung in Fetzenpelz’ Augen verschwand und machte strahlendem Glück Platz. »Ich werde ein Vater sein!«, hauchte er. »Gelbzahn, das ist ja großartig! Unsere Jungen werden die besten Krieger und Königinnen sein, die der Clan jemals gekannt hat. Einer von ihnen könnte eines Tages Clan-Anführer werden.«
  


  
    »Aber…«, versuchte Gelbzahn ihn zu unterbrechen. Sogar Fetzenpelz’ Ärger wäre wohl besser gewesen als diese vollkommene Weigerung, das Problem zu sehen.
  


  
    »Ich werde der beste Vater sein«, fuhr er begeistert fort. »Ich werde ihnen Kampfzüge beibringen und ihnen die besten Stellen zum Jagen zeigen.«
  


  
    »Aber ich bin eine Heilerin!« Schließlich brachte Gelbzahn ihn dazu, zuzuhören. »Ich darf keine Jungen haben!«
  


  
    Fetzenpelz blinzelte sie an. »Nun, du wirst aufhören müssen, eine Heilerin zu sein.«
  


  
    »Das kann ich nicht«, keuchte Gelbzahn.
  


  
    Fetzenpelz’ Stimme klang bedrohlich. »Du kannst nicht oder willst nicht?«
  


  
    »Beides«, gab Gelbzahn zu. »Ich werde diese Jungen austragen und sie von ganzem Herzen lieben, aber ich kann nicht ihre Mutter sein. Du wirst sie allein großziehen müssen.«
  


  
    »Das geht nicht!«, schrie Fetzenpelz. »Wie soll ich in der Kinderstube bleiben und ihnen Milch geben?«
  


  
    »Echsenstreif erwartet ebenfalls Junge«, erklärte Gelbzahn. »Sie kann sich um unsere kümmern, bis sie alt genug sind, um allein zu essen. Jede Katze darf wissen, dass es deine sind, aber keine Katze darf wissen, dass sie auch meine sind.« Sie stieß einen langen Seufzer aus. »Es tut mir leid, Fetzenpelz. Ich kann nicht ihre Mutter sein.«
  


  
    Obwohl sie energisch sprach, zersplitterte ihr Herz im Inneren in winzige Stücke. Dies ist die einzige Wahl, die ich treffen kann. Ich muss dem Weg folgen, den der SternenClan für mich vorgezeichnet hat.
  


  
    Die Worte des kleinen, dunklen Katers aus ihrem Traum klangen in ihren Ohren, die sie warnten vor dem Sturm aus Feuer und Blut, der auf ihren Clan losgelassen würde, aber sie schob diese Erinnerung beiseite. Es gab keinen Grund zu der Annahme, dass der schwarze Kater von ihren Jungen gesprochen hatte. Sie kannte nicht einmal seinen Namen oder wusste, zu welchem Clan er einmal gehört hatte.
  


  
    Fetzenpelz wird ein guter Vater sein. Meine Jungen werden sich in guten Pfoten befinden.
  


  
    Der Krieger starrte sie an, als hätte er sie nie zuvor gesehen. »Du meinst, du würdest vorziehen, eine Heilerin für Clan-Gefährten zu sein, die mit dir nicht verwandt sind, statt dich um deine eigenen Jungen zu kümmern? Unsere Jungen?« Seine Stimme schwoll zu einem Kreischen an. »Was für eine Kätzin bist du überhaupt? Ist dir nichts wichtig außer dir selbst?«
  


  
    Gelbzahn bemühte sich, nicht verzweifelt zusammenzubrechen. »Ich muss das so tun«, murmelte sie durch zusammengebissene Zähne. »Unsere Jungen werden deswegen nicht leiden.«
  


  
    »Was weißt du, was es bedeutet, mit nur einem Elternteil aufzuwachsen?«, knurrte Fetzenpelz.
  


  
    Zu spät wurde Gelbzahn klar, dass sie seine Qualen über den fehlenden Vater vergessen hatte. »Das wird anders sein!«, versuchte sie zu widersprechen. »Um diese Jungen wird sich Echsenstreif in der Kinderstube kümmern, und sie werden dich als Vater haben, der sie lieben und stolz auf sie sein wird! Bitte, du musst das für sie tun!«
  


  
    Fetzenpelz funkelte sie an, als wäre sie nur eine Ratte. »Gut, aber unter einer Bedingung«, miaute er schließlich. »Du musst versprechen, diesen Jungen niemals die Wahrheit zu sagen. Es ist besser für sie, ohne eine Mutter aufzuwachsen, als zu wissen, dass sich ihre Mutter entschieden hat, sie zu verlassen.«
  


  
    Gelbzahns Herz brach noch ein wenig mehr, als sie das Versprechen gab, das Fetzenpelz verlangt hatte. Ich werde euch nie verlassen, meine Kleinen, flüsterte sie zu den ungeborenen Jungen. Ich werde bei euch sein, immer!
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    25. KAPITEL
  


  
    Schneidende Bauchschmerzen weckten Gelbzahn und sie verkniff sich ein Stöhnen. Sie wusste, diesmal waren die Schmerzen ihre eigenen. Es ist Zeit. Ich muss gehen. Salbeibart wird mich decken.
  


  
    Gelbzahn hatte schon die Kräuter bereitgelegt, die sie brauchen würde: Kerbelwurzel und eine Wacholderbeere, eingewickelt in ein paar Nesselblätter. Sie hatte die Packung in ihrem Nest versteckt, damit keine Katzen, die in den Bau kamen, sie entdeckten. Jetzt grub Gelbzahn die Kräuter aus dem Moos und ging zum Eingang des Baus. Salbeibart schlief noch in ihrem Nest, und Gelbzahn weckte sie auch nicht auf, als sie auf die Lichtung stolperte.
  


  
    Nacht bedeckte den Wald. Ein paar Sterne zeigten sich durch Lücken in den Wolken, aber es gab keinen Mond. Gelbzahn war dankbar für die Dunkelheit. Sie konnte gerade noch neben dem Lagereingang Gewitterflügel auf Wache erkennen, aber sie wusste, dass sie am Schmutzplatz vorbei unbemerkt hinausschleichen konnte.
  


  
    Mächtige Schmerzwellen liefen durch ihren Bauch, als sie den Schmutzplatz passierte und ihren Weg zwischen den Bäumen suchte. Sie hatte vor ein paar Sonnenaufgängen die Stelle ausgesucht, an der ihre Jungen geboren werden sollten: einen toten Baum jenseits der Grenze in dem unbekannten Wald. Dort würden die Grenzpatrouillen sie nicht riechen können oder unerwartet auf sie stoßen.
  


  
    Was immer danach passiert, ich muss mich auf meine Pflichten als Heilerin konzentrieren. Nichts anderes ist wichtig. Der Clan wird mich immer mehr brauchen als meine Jungen.
  


  
    Als Gelbzahn in die Höhlung des toten Baums kroch, wusste sie, dass ihre Jungen so weit waren, geboren zu werden. Die Stelle war voller toter Blätter und es roch nach Giftpilzen und etwas Verrottendem. Nicht einmal Salbeibart würde sie hier finden.
  


  
    Gelbzahn wünschte sich, dass die Geburt schon vorbei wäre. Aber sie hatte das Gefühl, tagelang in dem toten Baum zu liegen. Alles tat ihr weh– ihr ganzer Körper bis zu den Spitzen ihres Fells und ihrer Krallen. Sie sagte sich, dass sie eine Heilerin wäre, fähig, für sich selbst zu sorgen; aber sie war zu schwach, irgendetwas zu tun, sie konnte nicht einmal die Kräuter essen, die sie mitgebracht hatte. Schließlich, nach einer langen Nacht voller Dunkelheit und Qual, lagen drei kleine Bündel neben ihr auf dem Blatthaufen. Zwei davon wanden sich hin und her, eins lag völlig still da. Gelbzahn stieß es mit der Pfote an, in dem Versuch, vor sich selbst zu verbergen, was sie sehr wohl wusste. Das Junge war tot geboren worden, seine Augen würden sich niemals öffnen.
  


  
    Gelbzahn zog die beiden anderen, einen Kater und eine Kätzin, zu sich heran. Mit aller Kraft, die sie aufbringen konnte, begann sie, sie zu lecken, versuchte, sie zu wärmen und aufzuwecken. Der Kater stieß ein ärgerliches Jammern aus, sowie sie ihn berührte; das andere Junge wimmerte leise und bewegte die Pfoten.
  


  
    Ich kann sehen, der Kater wird ein Kämpfer werden. Er hatte das dunkle, gestreifte Fell seines Vaters, ein breites, flaches Gesicht und einen winzigen Schwanz mit einem Knick in der Mitte wie ein abgebrochener Zweig. Seine Lungen waren so kräftig, dass Gelbzahn überrascht war, dass sie nicht den ganzen Clan veranlassten, angerannt zu kommen und sie zu finden. Jedes Mal, wenn er sich bewegte, schlug er seine Schwester mit den Pfoten; aber die reagierte kaum.
  


  
    Eine weitere schreckliche Gewissheit stellte sich in Gelbzahn ein. Sie versuchte, solange sie konnte, die schwache Kätzin zu lecken, aber ihr Atem wurde immer flacher, bis er schließlich ganz aufhörte. Ihr Schwanz zuckte noch einmal und war dann still. Gelbzahn grub ihre Nase in den winzigen Fetzen Fell und fühlte, wie Kummer auf sie herabstürzte. Es war ein eindeutiges Zeichen des SternenClans.
  


  
    Dies sind die Jungen, die ich in dem Teich gesehen habe, als ich im SternenClan mit Silberflamme gewesen bin. Aber sie hätten nie geboren werden dürfen.
  


  
    Gelbzahn nahm all ihren Mut zusammen und wandte ihre Aufmerksamkeit dem einzigen überlebenden Jungen zu. Sie sah den Ausdruck auf seinem kleinen, flachen Gesicht. Er war neu in der Welt– konnte noch nicht sehen, konnte kaum zu ihrem Bauch kriechen, um zu saugen. Und doch war sein Gesicht schon von einem starken Gefühl verzerrt.
  


  
    Wut? Hass? Ich habe noch nie einen solchen Blick bei irgendeiner Katze gesehen, ganz zu schweigen bei einem gerade geborenen Jungen.
  


  
    Angst floss durch Gelbzahn und ließ sie vor Kälte schaudern. Vielleicht hätte dieses Junge auch nicht überleben sollen, dachte sie. Ein Junges, das mit so viel Wut in sich geboren wird, kann nur Schwierigkeiten für den Clan bedeuten. Ihre Angst schwoll an, als sie sich an ihren Traum erinnerte und an die finstere Warnung, die von dem schwarzen SternenClan-Kater ausgesprochen worden war. Ist dies die Katze, die Feuer und Blut in den Wald bringen wird?
  


  
    Aber dann wand sich der kleine Kater hinüber zu Gelbzahn und drückte sein Gesicht in ihr Fell. Er ist so klein, so hilflos. Er braucht mich!
  


  
    Verzweifelt sagte sie sich, dass er schließlich nur ein kleines Junges war– ihr Junges und Fetzenpelz’ Sohn, der Katze, die sie liebte. Gelbzahn leckte den oberen Teil seines Kopfes und er schnurrte leise. Ihr Herz wurde weit und schien ihren ganzen Brustraum zu füllen. Wie kann ich nur glauben, irgendein Junges hätte nicht geboren werden sollen?
  


  
    Sie ließ den winzigen Kater in dem hohlen Baum und begrub seine Schwestern in dem unbekannten Wald; sie grub tief in den Boden, damit keine Katze, kein Fuchs oder Dachs sie jemals riechen konnten. Dann ging sie zurück zu ihrem einzigen lebenden Jungen.
  


  
    »Silberflamme hat mir gesagt, ich solle meinen eigenen Instinkten trauen und meine eigene Wahl treffen«, flüsterte sie dem winzigen Kater zu und beugte sich vor, um seinen Kopf zu lecken. »Und ich treffe die Wahl, dass du im Clan aufwachsen sollst, als Krieger, ohne zu wissen, wer deine Mutter ist.« Sie seufzte tief auf. »Das wird das Beste für uns beide sein, mein Kleiner.«
  


  
    Nach einem letzten Lecken schlich sich Gelbzahn durch das Unterholz; ihr Fell war verfilzt und stank nach Giftpilzen, das Katerjunge baumelte an ihrem Maul. Sie ahnte, wie viele Fragen gestellt werden würden, deshalb hielt sie an und reinigte sich in einem Teich in der Nähe des Eingangs zum Lager. Als sie und ihr Junges das Lager betraten, hätte keine Katze erraten können, welche Qualen sie gerade durchgemacht hatte.
  


  
    Fetzenpelz entdeckte sie, als sie sich durch die Brombeerranken schob. Er schaute sie kaum an; seine Augen galten ausschließlich dem Jungen und waren voller Hoffnung und Freude. Er kam über die Lichtung gesprungen und folgte Gelbzahn in die Kinderstube. Echsenstreif kümmerte sich dort um ihre eigenen zwei Jungen, die ein paar Tage vorher geboren waren. Ihr hellbraun gestreiftes Fell und ihr weißer Bauch schienen in der Dunkelheit der Kinderstube zu glühen. Sie blickte Gelbzahn mit unfreundlichen Augen an. Gelbzahn hatte Echsenstreif nie richtig gemocht oder ihr getraut, aber sie hatte jetzt keine Wahl. Echsenstreif war in diesem Augenblick die einzige säugende Königin.
  


  
    Gelbzahn ließ das Junge neben Echsenstreifs Pfoten fallen und es stieß sofort einen wütenden Schrei aus.
  


  
    »Was«, knurrte Echsenstreif, »ist das?«
  


  
    »Es ist ein Junges«, antwortete Gelbzahn.
  


  
    »Es ist mein Junges«, fügte Fetzenpelz stolz hinzu und schob sich in die Kinderstube.
  


  
    »Ach ja?«, miaute Echsenstreif. »Was für ein Wunder. Hätte ich gewusst, dass Kater Junge bekommen können, hätte ich dafür gesorgt, dass Schmutzkralle diese meine Bälger selbst bekommt.«
  


  
    Fetzenpelz ignorierte sie. Gelbzahn hatte den Eindruck, dass der Raum mit ihm darin kleiner wirkte, als ob er alle Luft in sich einsog. Sie wollte sich in sein Fell drücken und ihm alles erzählen, was sie durchgemacht hatte, und von den beiden winzigen toten Körpern im Wald. Die Mühe, das zurückzuhalten, ließ sie innerlich beben, doch Fetzenpelz sah sie immer noch nicht an.
  


  
    Er kauerte sich nieder und schnüffelte an seinem Sohn. Das Junge versuchte, den Kopf zu heben, dann fuhr es mit der Pfote durch die Luft und traf Fetzenpelz auf der Nase. Der gestreifte Krieger riss überrascht den Kopf weg.
  


  
    »Schaut euch das an!«, rief er entzückt. »Er ist schon ein richtiger kleiner Krieger!«
  


  
    Unter Echsenstreifs bernsteinfarbenem Blick wurde es Gelbzahn unbehaglich. »Seine Mutter möchte ihre Identität geheim halten«, miaute Gelbzahn. »Sie kann sich nicht um das Junge kümmern und hofft, dass du es für sie annimmst.«
  


  
    Echsenstreif peitschte mit dem Schwanz. »Was ist das für ein mäusehirniger Unsinn?«, blaffte sie. »Warum sollte ich mich mit einem weiteren maunzenden Haufen Fell abplagen? Ich habe auch nicht um diese Jungen gebeten, aber wie du siehst, lege ich sie wenigstens nicht einer anderen Kätzin ins Nest. Es ist nicht meine Aufgabe, mich um alle ungewollten Jungen im Clan zu kümmern.«
  


  
    Fetzenpelz knurrte und Echsenstreif zog sich in ihrem Nest zurück. »Er ist nicht ungewollt«, fauchte er. »Er ist mein Sohn und ich werde ihn immer als meinen Sohn betrachten. Dir wird eine große Ehre erwiesen, du unwürdige Kätzin. Wer würde nicht gern die Mutter des Sohns des Zweiten Clan-Anführers sein– und vielleicht sogar des zukünftigen Clan-Anführers?«
  


  
    Echsenstreif zischte leise. Aber sie wusste, dass sie Fetzenpelz besser nicht widersprechen sollte. Gelbzahn überlegte, ob sie nicht vielleicht auch die Klugheit seiner Worte einsah. Als Königin, die für Fetzenpelz’ Sohn verantwortlich war, wäre sie– selbst wenn der Clan wusste, dass sie nicht seine leibliche Mutter war– eine bedeutende Katze innerhalb des Clans.
  


  
    »In Ordnung, schön«, fauchte sie unfreundlich. »Gib ihn her.«
  


  
    Als Echsenstreif Gelbzahns Sohn in die Beugung ihres Bauches legte, spürte Gelbzahn ein stechendes Unbehagen. Was für ein Leben wird er haben, wenn eine ehrgeizige Königin wie Echsenstreif ihn großzieht? Mache ich gerade den größten Fehler meines Lebens?
  


  
    »Er heißt Knickjunges«, miaute sie mit bebender Stimme. Echsenstreif nickte und streckte eine Pfote aus, um den Knick in seinem Schwanz zu berühren. Das war die Stelle, auf die sich für alle Katzen sein Name beziehen würde. Aber Gelbzahn kannte die Wahrheit. Sie hatte ihrem Sohn den Namen gegeben wegen des Gefühls in ihrer Brust, als sie ihn dort verließ– als bräche ihr Herz entzwei, als wäre ihr Leben in der Mitte zerbrochen.
  


  
    Gelbzahn taumelte zurück in den Bau der Heilerin und ringelte sich in ihrem Nest zusammen. Alles in ihr tat weh, ohne dass Kräuter irgendetwas hätten ausrichten können.
  


  
    Salbeibart wandte sich ab von ihrer Tätigkeit beim Aufhängen von Spinnweben auf den Dornen. »Ist es vorbei?«
  


  
    Gelbzahn hob den Kopf ein wenig. »Ja, es ist vorbei.« Ganz vorbei!
  


  
    Salbeibart wandte sich wieder den Kräutervorräten zu, nahm ein Blatt und schob es Gelbzahn hin.
  


  
    »Petersilie?«, fragte Gelbzahn.
  


  
    Die Heilerin nickte. »Es wird deine Milch versiegen lassen. Du solltest jeden Tag ein Blatt nehmen.« Als Gelbzahn das Blatt aufleckte, ergänzte Salbeibart: »Du hast richtig gehandelt.«
  


  
    Gelbzahn antwortete nicht. Das Einzige, woran sie denken konnte, war ihr winziger Sohn, der jetzt an Echsenstreifs Bauch saugte. Sie sehnte sich nach ihm, aber sie hatte auch Angst, als sie sich an die Wut in seinem Gesicht erinnerte, als er geboren wurde. Und sie konnte ihre Furcht nicht vergessen, dass er das Junge wäre, das der schwarze Kater in seiner schrecklichen Prophezeiung erwähnt hatte. Aber Gelbzahn hoffte, dass sie dieses verhängnisvolle Schicksal abwenden konnte, indem sie ihn aufgab und einer anderen Kätzin überließ.
  


  
    »Die Zukunft wird jetzt anders sein«, fauchte sie zum SternenClan und schloss die Augen. »Knickjunges ist nicht länger mein Sohn.«
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    26. KAPITEL
  


  
    »Ich werde Echsenstreif besuchen«, verkündete Salbeibart, als der folgende Morgen dämmerte. »Du kannst hinausgehen und Moos sammeln. Es sollte viel davon geben bei all dem Regen.«
  


  
    Ihre entschiedene Fröhlichkeit konnte Gelbzahns Stimmung nicht heben. Sie nahm an, dass sie sie von der Kinderstube fernhielt, damit sie Knickjunges nicht sah.
  


  
    Als Gelbzahn die Lichtung überquerte, gesellte sich Glanzblüte zu ihr. »Wo bist du letzten Sonnenaufgang gewesen? Ich habe dich gesucht, und keine Katze wusste, wo du warst«, beklagte sie sich. »Geht es dir gut? Du siehst nicht so aus.«
  


  
    Gelbzahn wünschte, sie könnte sich ihrer Mutter anvertrauen, aber sie wusste, wie unmöglich das war. »Oh, es ging nur um Heiler-Sachen«, miaute sie vage. »Und mir geht es gut, ich bin nur ein wenig müde.«
  


  
    Zu ihrer Erleichterung schien Glanzblüte beruhigt. »Ich bin so stolz, dass du eine Heilerin bist!«, rief sie. »Ich habe auch Neuigkeiten für dich«, ergänzte sie einen Augenblick später. »Nussbart hat kürzlich viel Zeit mit Farnpfote verbracht, obwohl sie nicht seine Schülerin ist. Ich hoffe wirklich, er ist so weit, sich mit einer Gefährtin niederzulassen. Es wird wundervoll für ihn sein, wenn er Vater eines Wurfs ist!«
  


  
    »Großartig!«, miaute Gelbzahn und versuchte, begeistert zu klingen. »Also, wenn es dir nichts ausmacht, ich habe Sachen zu erledigen.«
  


  
    Sie trabte in den Wald und versuchte, den Duft des Lagers aus ihrem Kopf zu vertreiben. Sie fühlte sich benommen, wund und verloren ohne die Jungen in ihrem Bauch. Meine lieben Töchter, ich werde immer um euch trauern. Und um dich, mein Sohn. Es war noch schmerzlicher, an Knickjunges zu denken, da sie wusste, dass er am Leben war, aber nicht bei ihr.
  


  
    Gelbzahn seufzte und begann, unter Rinden und um Baumwurzeln Moos zu sammeln, das sie neben dem Pfad aufhäufte, um es später ins Lager zu bringen. Dabei näherte sie sich dem Trainingsgelände; zwischen den Bäumen konnte sie alle fünf Schüler sehen, die dort Kampfzüge übten.
  


  
    »Nachtpfote, sei nicht so ein Schwächling«, ertönte die schrille Stimme von Fuchsherz. »Komm schon, ich habe dir doch gezeigt, wie man diesen Zug ausführt!«
  


  
    »Ja, es macht überhaupt keinen Spaß, mit dir zu kämpfen«, ergänzte Kieselpfote.
  


  
    Nachtpfotes einzige Reaktion war ein Hustenanfall. Gelbzahn hörte ihn und ließ ihr Moos fallen; sie sprang zwischen den Bäumen hindurch, bis sie zum Rand der Lichtung kam.
  


  
    »Genug!«, befahl sie. »Nachtpfote ist krank.«
  


  
    Fuchsherz wandte sich zu ihr um und funkelte sie an. »Du solltest dich vom Trainingsgelände fernhalten«, blaffte sie. »Du bist nur eine Heiler-Katze.«
  


  
    »Dies ist kein Training«, entgegnete Gelbzahn. »Dies ist Krankheit. Ich nehme Nachtpfote mit ins Lager zurück.«
  


  
    Fuchsherz fauchte verärgert. Aber sie kann mich auf keinen Fall daran hindern, dachte Gelbzahn zufrieden.
  


  
    Nachtpfote erholte sich von seinem Hustenanfall und kam zu ihr getrottet. Bevor er ging, berührte sein Bruder Krallenpfote das kleine Ohr des Schülers mit der Nase. »Gute Besserung!«, miaute er.
  


  
    Gelbzahn nickte ihm zustimmend zu. Krallenpfote war ein stämmiger, junger Kater, der dazu neigte, ein wenig zu rau zu sein, aber immer freundlich zu seinem jüngeren Bruder war.
  


  
    Nachtpfotes Husten ließ nach, während er und Gelbzahn zurück zum Lager trabten. Sie kamen an dem Haufen Moos vorbei, und Gelbzahn hielt an, um ein Bündel mitzunehmen.
  


  
    »Ich kann etwas davon für dich tragen«, bot sich Nachpfote an.
  


  
    Gelbzahn schüttelte den Kopf. »Nein, du musst dich ausruhen.«
  


  
    »Ich werde mich bald erholen, ehrlich!«, protestierte Nachtpfote. »Bitte, ich würde gern helfen.«
  


  
    Gelbzahn zögerte einen Herzschlag lang und gab dann nach. Zusammen konnten sie etwa die Hälfte von dem tragen, was sie gesammelt hatte, und sie gingen freundschaftlich zusammen zurück ins Lager. Nachdem sie erst einmal im Heilerbau waren, untersuchte Gelbzahn Nachtpfote von der Nase bis zur Schwanzspitze. Sie konnte ein Keuchen in seiner Brust entdecken, aber seine Augen waren klar, sein Zahnfleisch rot und sein Herzschlag regelmäßig. Es gab kein Anzeichen von Fieber.
  


  
    »Nun, du bist ein Rätsel«, miaute sie schließlich. »Du hast keinen Weißen und keinen Grünen Husten, aber ich weiß nicht– Salbeibart?«, rief sie die alte Heilerin, als diese in den Bau kam. »Kannst du einen Blick auf Nachtpfote werfen? Er hat gehustet, aber anscheinend ist alles in Ordnung mit ihm.«
  


  
    Salbeibart untersuchte Nachtpfote, dann schüttelte sie den Kopf. »Sehr merkwürdig«, erklärte sie. »Nachtpfote, glaubst du, du könntest eine Kugel aus Haaren verschluckt haben?«
  


  
    »Nein«, antwortete der Schüler. »Da bin ich mir sicher. Jedenfalls ist mein Fell so kurz, dass ich keine Haarkugeln bekomme.«
  


  
    »Dann hast du vielleicht einen Samen oder so etwas runtergeschluckt«, entschied Salbeibart. »Ich glaube nicht, dass du irgendwelche Kräuter brauchst, aber trinke jedenfalls viel Wasser.«
  


  
    »Mach ich, Salbeibart. Danke!« Der Schüler wandte sich an Gelbzahn. »Ich fühle mich jetzt gut. Ich werde noch den Rest des Mooses holen.«
  


  
    Als er gegangen war, führte Salbeibart Gelbzahn zu ihrem Nest. »Du brauchst eine Weile Ruhe«, miaute sie. »Fühlst du dich in Ordnung?«
  


  
    »Wie geht es Knickjunges?«, fragte Gelbzahn nur und ließ sich widerstrebend in das Moos fallen.
  


  
    In Salbeibarts Augen war ein zurückhaltender Blick, als sie antwortete. »Prima. Er trinkt gut und ist bereits so stark wie seine Wurfgefährten.«
  


  
    Doch in der Stimme der alten Kätzin lag etwas Zögerliches. »Irgendetwas stimmt nicht, oder?«, fragte Gelbzahn. »Was erzählst du mir nicht?«
  


  
    Salbeibart seufzte. »Echsenstreif scheint nicht gerade glücklich damit, ein zusätzliches Maul zu füttern.«
  


  
    Gelbzahn schnaubte. »Echsenstreif hat von Anfang an keine Jungen gewollt!«
  


  
    Salbeibart nickte. »Ich weiß, aber so ist es nun einmal. Das ist die Pflicht einer Königin.«
  


  
    »Einige Königinnen sollten keine Junge haben«, murmelte Gelbzahn. In ihrem Inneren machte sie sich verzweifelt Sorgen um ihren Sohn. Ich kann es nicht ertragen, dass er sich vielleicht ungewollt und ungeliebt fühlt!
  


  
    Salbeibart schien ihre Gedanken zu erraten. »Gelbzahn, du musst dich von der Kinderstube fernhalten. Knickjunges muss die Gelegenheit haben, eine Bindung zu Echsenstreif aufzubauen.«
  


  
    Gelbzahn hielt ein kurzes Schläfchen, während Salbeibart hinaus in den Wald ging, um Kräuter zu suchen. Sie war gerade zurückgekommen, als Gelbzahn erwachte.
  


  
    »Ich habe ein paar Wacholderbeeren gefunden«, miaute Salbeibart fröhlich. »Und eine ganze Lage Borretschblätter an einer geschützten Stelle. Ich hatte schon die Hoffnung aufgegeben, mehr von ihnen zu finden, bevor es Blattfrische wird. Sie kommen gerade recht, wenn Echsenstreif nicht mehr genug Milch hat.«
  


  
    Gelbzahn erhob sich von ihrem Nest, um Salbeibart dabei zu helfen, die Kräuter auszusortieren, die weggeworfen werden sollten, weil sie zu vertrocknet waren, um noch zu nützen. Sie war noch damit beschäftigt, als Fuchsherz in den Bau platzte. Ihr Fell war gesträubt und ihre Augen funkelten vor Wut.
  


  
    »Warum lässt du die Schüler Botendienste für die Heilerinnen machen?«, blaffte sie.
  


  
    Gelbzahn sah, dass Nachtpfote hinter seiner Mentorin mit einem Maulvoll Moos angetrottet kam.
  


  
    »Nachtpfote hat sich gut genug gefühlt, mir zu helfen«, miaute Gelbzahn. »Warum ist das ein Problem?«
  


  
    »Du hättest ihn zurück zum Training schicken sollen«, fauchte Fuchsherz. »Halte dich einfach in Zukunft aus den Angelegenheiten der Krieger heraus!« Sie wirbelte herum und stolzierte aus dem Bau.
  


  
    Nachtpfote ließ das Moos auf den Haufen fallen, zuckte Gelbzahn gegenüber entschuldigend mit den Schultern und trabte dann hinter seiner Mentorin her. Gelbzahn kochte vor Wut und stieß das Moos mit den Krallen zu dem Loch, in dem es aufbewahrt wurde. Sie zielte schlecht, aber es war ihr egal. Ich würde gern das Gesicht dieser Kätzin mit den Krallen bearbeiten, sie ist so von sich selbst eingenommen!
  


  
    »Ruhig!« Salbeibart legte die Schwanzspitze auf Gelbzahns Schulter. »Geh dir ein Stück Frischbeute holen und beruhige dich.«
  


  
    Gelbzahn schleuderte eine letzte Mooskugel hinter den anderen her und stapfte aus dem Bau. Auf der anderen Seite der Lichtung redete Fuchsherz gerade mit Fetzenpelz, sträubte dabei ihre Haare und peitschte aufgeregt mit dem Schwanz. Sie beschwert sich über mich, nehme ich an, dachte Gelbzahn, als beide Katzen zu ihr hinübersahen.
  


  
    Sie versuchte, sie zu ignorieren, trottete hinüber zu dem mageren Frischbeutehaufen und entschied sich für eine Wühlmaus. Während sie aß, tauchte Eschenbeere neben ihr auf. »Hast du von dem zusätzlichen Jungen in der Kinderstube gehört?«, fragte ihre Schwester aufgeregt.
  


  
    »Ja, hab ich«, erwiderte Gelbzahn brüsk.
  


  
    »Alle Katzen glauben, es ist Fuchsherz’ Junges«, murmelte ihr Eschenbeere ins Ohr. »Schau sie dir nur zusammen mit Fetzenpelz an, sie stehen sich sehr nahe.«
  


  
    Ein weiterer Stich der Wut drang durch Gelbzahn. Sie hätte am liebsten gejault: Nein! Knickjunges ist meins! Aber sie zwang sich, still zu bleiben und weiter ihre Wühlmaus zu essen.
  


  
    »Was für eine Kätzin würde wohl ihr eigenes Junges hergeben?«, fuhr Eschenbeere fort und klang empört.
  


  
    »Eine Kätzin, die sich entschlossen hat, Zweite Anführerin zu werden, wenn Fetzenpelz Anführer ist?«, schlug Aschenherz vor, der mit Froschwedel angetrabt kam. »Fuchsherz ist schon immer ehrgeizig gewesen. Sie denkt wahrscheinlich, ein Junges zu haben würde einer anderen Katze die Möglichkeit geben, ihr diese Chance wegzuschnappen.« Sie drehte sich zu ihrem Clan-Gefährten. »Was meinst du, Froschwedel?«
  


  
    »Ich höre nicht auf Gerüchte«, erwiderte Froschwedel. »Wenn das Junge von Fuchsherz stammt, was macht das schon? Es wird bald ein Schüler sein und einen Mentor haben, der den Platz seiner Eltern einnimmt.« Er schnippte mit dem Schwanz. »Wenn ich eine Kätzin wäre, wäre ich auch nicht gern in der Kinderstube gefangen.«
  


  
    Gelbzahn ließ ihre halb verzehrte Wühlmaus liegen und zog sich in den Bau der Heilerinnen zurück.
  


  
    »Was ist los?«, miaute Salbeibart.
  


  
    »Der Clan zerreißt sich das Maul über Knickjunges«, sagte Gelbzahn. »Sie glauben alle, er stammt von Fuchsherz.«
  


  
    Salbeibart wirkte leicht erstaunt. »Nun, es ist besser, wenn der Clan glaubt, dass Knickjunges’ Mutter eine SchattenClan-Kätzin ist und nicht ein Hauskätzchen oder eine Einzelläuferin.«
  


  
    Gelbzahn seufzte; sie wusste, dass Salbeibart recht hatte. Es muss mir allerdings nicht gefallen. Sie rollte sich wieder in ihrem Nest zusammen und versuchte zu schlafen, aber nach zwei Monden mit einem vollen Bauch hielt sie nun dessen Leere wach.
  


  
    Ein paar Sonnenaufgänge danach kehrte Gelbzahn mit einem Maul voller Kerbelwurzeln auf die Lichtung zurück und sah, wie Echsenstreif die Kinderstube verließ. Sie blieb stehen und fragte sich, warum die Kätzin ihre Jungen allein ließ, als Glanzblüte aufgeregt auf sie zukam: »Die Jungen haben ihre Augen geöffnet und Echsenstreif führt sie zum ersten Mal aus.«
  


  
    »Ich hoffe, es ist nicht zu früh«, murmelte Gelbzahn. Es ist in Ordnung, ängstlich zu sein. Ich bin schließlich eine Heilerin!
  


  
    »Es wird ihnen guttun«, beruhigte sie Glanzblüte. »Es ist so ein schöner Tag.«
  


  
    Mehrere Katzen hatten sich um die Kinderstube eingefunden, um die Jungen herauskommen zu sehen. Eschenbeere war da mit Nussbart und Rostpelz, während Aschenherz und Wolfstritt ein Stückchen entfernt standen und die drei Ältesten vom Eingang ihres Baus aus zusahen.
  


  
    Rehjunges und Rankenjunges sprangen als Erste heraus, hielten an und blickten sich um, die Augen weit vor Neugier. Triefjunges, der Kleinste in dem Wurf, folgte ihnen langsamer, blieb am Eingang in die Kinderstube stehen und schnüffelte ein paarmal. Dann entschloss er sich plötzlich, sich seinem Bruder und seiner Schwester anzuschließen, schoss hinaus auf die Lichtung und stolperte dabei über die eigenen Pfoten.
  


  
    Bewunderndes und amüsiertes Gemurmel erhob sich unter den zuschauenden Katzen und weitere Clan-Gefährten schlenderten heran. Schmutzkralle gesellte sich zu Echsenstreif, die eine Pfote leckte und über ihre Ohren zog; ihre Augen leuchteten, als sie hörte, wie der Clan ihre Jungen lobte.
  


  
    Vielleicht wird sie schließlich doch noch stolz auf sie, dachte Gelbzahn, die im hinteren Teil der Menge blieb und nach Knickjunges Ausschau hielt.
  


  
    Einen Herzschlag später kam er aus der Kinderstube gestolpert; er stand da und blinzelte im Sonnenlicht, sein dunkel gestreiftes Fell war gesträubt. Obwohl er ein wenig jünger war als die anderen, war er doch genauso groß.
  


  
    »Er ist ein feines Junges«, hörte Gelbzahn eine Bemerkung von Mausflügel.
  


  
    Rehsprung nickte. »Er sollte eines Tages ein starker Krieger sein.«
  


  
    Gelbzahn hätte sich gern über das Lob gefreut, wenn sie das Junge auch nicht als ihres anerkennen konnte, aber in den Worten der Krieger war keine richtige Wärme. Sie mögen es nicht, dass keine Katze weiß, wer seine Mutter ist.
  


  
    Einen Augenblick später kam Bernsteinblatt angetrottet. »Sieht er für euch wie ein Einzelläufer aus?«, flüsterte sie und bestätigte Gelbzahns Verdacht. »Wenn Fuchsherz seine Mutter ist, warum sagt sie es nicht einfach?«
  


  
    Mausflügel stimmte murmelnd zu. »Ich hätte eigentlich nicht gesagt, dass er zur Hälfte ein Hauskätzchen ist, aber dann schaut euch seinen Vater an. Erinnert euch nur an das, was gesagt wurde, als Fetzenpelz geboren wurde.«
  


  
    Gelbzahn hatte keine Lust, noch mehr zu hören, drehte sich um und wollte gehen. Aber da kam Kleinvogel und hielt sie an.
  


  
    »Du bist mich eine Weile nicht besuchen gekommen«, miaute sie.
  


  
    Gelbzahn hatte sofort ein schlechtes Gewissen. Sie hatte die Älteste absichtlich gemieden, für den Fall, Kleinvogel könnte bemerken, dass sie Junge erwartete. »Ich hatte so viel zu tun«, entgegnete sie.
  


  
    »Zu viel für deine alten Freunde?«, setzte Kleinvogel nach. Mit einem Zucken der Ohren lenkte sie Gelbzahn zu einem sonnigen Plätzchen entfernt von den anderen Katzen; sie ließ sich dort nieder und streckte die Pfoten unter sich. »Viele Junge«, bemerkte sie. »Gut für den Clan, aber nicht so gut in der Blattleere.«
  


  
    »Echsenstreif kommt anscheinend gut klar«, stellte Gelbzahn fest. Die Augen der Ältesten waren gegen das Sonnenlicht zu Schlitzen verengt, aber dennoch hatte Gelbzahn das Gefühl, Kleinvogel sähe sie prüfend an.
  


  
    »Was ist mit diesem zusätzlichen Jungen?«, fragte Kleinvogel. »Wo, glaubst du, ist die Mutter?«
  


  
    Gelbzahn schaute weg. »Ich habe keine Ahnung. Solange Echsenstreif bereit ist, ihn großzuziehen, spielt es da eine Rolle?«
  


  
    »Ich denke, jedes Junge hat ein Recht zu wissen, wo es herkommt«, miaute Kleinvogel. »Ich hätte gedacht, Fetzenpelz würde das mehr als die meisten glauben.«
  


  
    Gelbzahn hatte plötzlich genug von diesen ganzen Andeutungen und Bemerkungen. »Nun, es geht uns nichts an!«, blaffte sie.
  


  
    »Du bist eine Heiler-Kätzin«, kommentierte Kleinvogel überrascht. »Alles, was der Clan tut, geht dich etwas an!«
  


  
    »Aber vielleicht werden einige Geheimnisse besser bewahrt«, flüsterte Gelbzahn.
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    27. KAPITEL
  


  
    Der Halbmond schien ab und zu durch die verstreuten Wolken, als Gelbzahn sich die letzte Steigung zum Ahnentor empormühte. Die anderen Heiler-Katzen warteten schon auf sie im Eingang zum Tunnel. Gelbzahn näherte sich ihnen ängstlich, beunruhigt, ihre erfahrenen Augen könnten Anzeichen entdecken, dass sie kürzlich Junge geworfen hatte. Ich wünschte, Salbeibart hätte an meiner Stelle kommen können. Aber Salbeibart litt an Schmerzen in den Beinen und tief in ihrem Bauch, so heftig, dass Gelbzahn sich anstrengen musste, um sie auszublenden. Die Reise zu den Hochfelsen wäre zu viel für sie gewesen, und Gelbzahn fragte sich, ob die alte Heilerin je wieder hierherziehen würde.
  


  
    Es war jedoch nicht nötig, dass Gelbzahn ängstlich war. Sie trottete zu den Heilergefährten, und ihre Begrüßung war herzlich, abgesehen von Gänsefeder, der wie gewöhnlich in seinen Brustpelz murmelte und seine Umgebung kaum wahrnahm.
  


  
    »Du siehst müde aus«, miaute Brombeerblüte zu Gelbzahn. »Herrscht Krankheit im SchattenClan?«
  


  
    Gelbzahn zuckte mit den Schultern und versuchte, nicht zu zeigen, wie erleichtert sie war, dass Brombeerblüte selbst eine Erklärung für ihre Erschöpfung angeboten hatte. »Nur der übliche Kram der Blattleere«, antwortete sie. »Nichts, womit wir nicht fertigwürden.«
  


  
    »Das ist gut zu hören«, murmelte Federbart mit diesem komischen, neugierigen Blick, den Gelbzahn inzwischen gut kannte. »Und sonst läuft alles gut für den SchattenClan?«
  


  
    »Alles in Ordnung«, erklärte ihm Gelbzahn. »Ist es nicht an der Zeit, dass wir uns zum Mondstein aufmachen?«
  


  
    »Das wissen wir!«, blaffte Gänsefeder sie an. »Junge Katzen, sie glauben, sie müssten den Älteren beibringen, Mäuse zu essen…« Er fiel wieder in sein Gemurmel zurück.
  


  
    »Komm, Gänsefeder«, miaute Brombeerblüte liebevoll und legte den Schwanz auf die Schultern des alten Katers. »Du und ich, wir gehen voran.« Sie stapfte in den Tunnel mit Gänsefeder an der Seite.
  


  
    Gelbzahn wollte weiteren Nachforschungen durch Federbart entgehen, nahm die Stelle neben Habichtherz ein und überließ dem zweiten DonnerClan-Heiler das Schlusslicht.
  


  
    »Wie findest du das Leben einer Heilerin?«, fragte Habichtherz sie. »Ich habe eine Weile gebraucht, zu vergessen, dass ich kein Krieger mehr war.«
  


  
    »Ich auch«, stimmte Gelbzahn ihm bei und erinnerte sich an den Kampf mit den Ratten.
  


  
    »Es hilft, wenn ich mich daran erinnere, dass ich meinem Clan dort mehr nutze, wo ich jetzt bin«, fuhr Habichtherz fort; seine Stimme war in der Finsternis warm und freundlich. »Jede Katze hat die Begabung, ein Krieger zu werden, aber nur wenige von uns können Heiler-Katzen werden.«
  


  
    »Das stimmt«, bestätigte Gelbzahn.
  


  
    »Wenn ich eine verletzte Katze betrachte«, redete Habichtherz weiter, »versuche ich mir vorzustellen, wie die Verletzung entstanden ist. Das ist oft hilfreich dabei, die beste Behandlung zu finden.«
  


  
    »Oh, das verstehe ich!«, miaute Gelbzahn; sie begann sich zu entspannen und das Gespräch zu genießen. »Zum Beispiel, ob es Zähne oder Krallen oder ein scharfes Stück von einem Ast gewesen sind.«
  


  
    »Genau«, bestätigte Habichtherz. »Manchmal…« Er brach ab.
  


  
    Vor ihnen war Gänsefeder plötzlich stehen geblieben, und Gelbzahn musste einen Schritt rückwärts machen, um nicht in ihn hineinzulaufen. Wenn mir das passiert wäre, hätte ich den Satz nie mehr zu Ende hören können!
  


  
    Habichtherz stolperte gegen sie, er verlor sein Gleichgewicht durch den plötzlichen Richtungswechsel. »Tut mir leid«, murmelte er, dann fuhr er fort: »Ist das Petersilie, die ich an dir rieche?«
  


  
    Gelbzahn krampfte sich der Magen zusammen. Sie hatte vergessen, dass der Geruch des Krauts an ihr haften bleiben würde, das sie benutzte, um ihre Milch einzutrocknen. Mäusedreck! Ich hätte mich in Farn oder sonst was wälzen sollen auf dem Weg hierher, um diesen Geruch zu verbergen.
  


  
    »Ich bin überrascht, dass ihr in der Blattleere immer noch Vorräte davon habt«, redete Habichtherz weiter, als sie wieder den Gang hinabgingen.
  


  
    Gelbzahn fiel keine Antwort ein. »Ich nehme an, wir haben Glück«, miaute sie dann. »Ich habe erst dieser Tage einen versteckten Haufen gefunden.«
  


  
    Sie sandte ein stilles Dankgebet zum SternenClan, dass sie in diesem Augenblick die Höhle des Mondsteins erreichten. Der Mond leuchtete bereits durch das Loch in der Decke und weckte ein frostiges Licht im Herzen des Steins. Es war keine Zeit mehr, zu reden. Gelbzahn schloss die Augen und lehnte ihre Schnauze gegen die kühle Oberfläche des Kristalls. Jeder Muskel ihres Körpers schmerzte vor Müdigkeit. Salbeibart und ich würden nie eine Königin so früh nach dem Werfen das Lager verlassen lassen! Dankbar versank sie in Schlaf.
  


  
    Eine warme Brise raute Gelbzahns Fell auf. Sie erwachte ruckartig und fand sich wieder in einem von der Sonne beschienenen Streifen des Marschlandes. Das Geräusch von plätscherndem Wasser füllte die Luft und über ihr sangen unsichtbare Vögel. Das Gefühl, beobachtet zu werden, kroch über Gelbzahn, während sie dalag und das Sonnenlicht auf ihrem Fell genoss. Sie richtete sich auf und sah Silberflamme neben ihr sitzen, die sie voller Mitgefühl anblickte.
  


  
    »Oh, Gelbzahn«, murmelte sie.
  


  
    »Du hast es gewusst, nicht wahr?«, fragte Gelbzahn mit einem Knurren. »In der Nacht, in der Salbeibart mich zu einer richtigen Heilerin gemacht hat, habe ich die Spiegelung von drei Jungen hinter mir gesehen. Warum hast du mir nicht gesagt, was passieren würde?«
  


  
    Silberflamme seufzte. »Was hätte das genützt? Ich konnte deine Zukunft nicht ändern. Es ist besser, dass du keinen Kummer hattest, bevor es passiert ist.«
  


  
    »Ich hätte damit aufhören sollen, mich mit Fetzenpelz zu treffen!«, widersprach Gelbzahn.
  


  
    Silberflamme betrachtete sie ernst. »Es war schon zu spät. Und nicht einmal das Gesetz der Heiler-Katzen war stark genug, um dich dazu zu bringen, das zu tun.«
  


  
    Gelbzahn sprang auf und begann, auf und ab zu gehen, sodass Eidechsen und Frösche vor ihren Pfoten weghüpften. Ist das meine Einbildung oder wird diese Brise kühler? »Silberflamme, was weißt du noch über die Jungen?«, fragte sie und wandte dabei der SternenClan-Kätzin den Rücken zu. »Kennst du einen kleinen Kater mit schwarzem Fell? Hat er dir etwas gesagt? Stammt er aus dem SchattenClan?«
  


  
    »Ein kleiner, schwarzer Kater? Oh, du musst Maulwurfpelz meinen.« Silberflamme zögerte, und Gelbzahn fragte sich schon, ob sie etwas zu verbergen hatte. »Maulwurfpelz war der SchattenClan-Heiler vor vielen, vielen Monden. Die meiste Zeit redet er Unsinn«, miaute Silberflamme. »Er wird rücksichtsvoll behandelt, aber es lohnt sich nicht immer, ihm allzu genau zuzuhören.«
  


  
    »Er hat mir erzählt, dass ein Junges geboren werden wird, das Feuer und Blut über den Wald bringen wird!«, fauchte Gelbzahn mit bebender Stimme. »Warum würde er mir das erzählen, wenn es sich nicht um eins meiner Jungen handelte? Knickjunges hat etwas an sich…«
  


  
    Gelbzahn schluckte den Rest ihrer Worte hinunter, als Silberflamme ihr mit dem Schwanz über das Maul wischte.
  


  
    »Eine Mutter sagt nichts Schlechtes über ihre Jungen«, warnte die SternenClan-Kriegerin. »Wenn du sie nicht liebst, wer soll es dann tun?«
  


  
    »Aber ich kann für Knickjunges keine richtige Mutter sein«, miaute Gelbzahn jämmerlich.
  


  
    »Nein, weil du eine Heilerin bist und dein Clan immer an erster Stelle kommen muss.« Silberflamme machte einen Schritt auf Gelbzahn zu und in ihrem Blick war Wärme. »Aber das heißt nicht, dass du nicht sein Freund sein kannst und eine gute Kraft in seinem Leben. Gib ihn nicht auf, Gelbzahn. Du könntest seine einzige Hoffnung sein.«
  


  
    Silberflamme hörte auf zu sprechen und das Marschland um Gelbzahn begann sich aufzulösen; sie wusste, sie wachte auf.
  


  
    »Warte!«, rief sie. »Wo sind meine Töchter? Sind sie hier?«
  


  
    Silberflamme war nur noch ein glimmender Umriss, aber als Gelbzahn sich umschaute, sah sie zwei winzige, bleiche Gestalten, die sie von einem Grasbüschel aus beobachteten. Meine kostbaren Jungen!
  


  
    Gelbzahns Herz begann in ihrer Brust zu hämmern. Sie versuchte, zu den Jungen zu laufen, aber statt sich auf sie zuzubewegen, fühlte sie nur, dass ihre Beine gegen kalten, harten Stein trommelten. Sie öffnete die Augen und befand sich wieder in der Höhle. Frische Wellen von Kummer schwappten über sie, bis sie sich kaum noch bremsen konnte, laut zu schreien.
  


  
    Sie und die anderen Katzen erhoben sich auf die Pfoten, bereit zu gehen. Brombeerblüte kam zu ihr. »Schlechte Nachrichten?«, murmelte sie Gelbzahn ins Ohr.
  


  
    Gelbzahn schüttelte den Kopf. »Traurige Träume, das ist alles«, erwiderte sie.
  


  
    Gelbzahn schlüpfte aus dem Lager, bevor die Dämmerungspatrouille aufgebrochen war. Bleiches Licht sickerte durch die Bäume, aber im Unterwuchs lagen noch tiefe Schatten. Tau klebte an jedem Grashalm und Spinnwebfaden. Sie plusterte ihr Fell auf gegen die Kälte und unterdrückte ein Gähnen. Später am Tag würde es wärmer werden und hier und da konnte sie in den Zweigen schon eine Andeutung von Grün entdecken. Die Blattfrische war nicht mehr fern, und Gelbzahn war jeden Morgen früh draußen und suchte im Wald nach Kräutern, die der Clan nach der Kälte der Blattleere so dringend brauchte. Sie grub sorgfältig durch die verwesenden Blätter, um die winzigsten Sprossen zu finden, räumte den Abfall beiseite, damit diese das Sonnenlicht erreichten, und brachte zurück, was sie konnte.
  


  
    Als Gelbzahn zum Lager zurückkehrte, blendete die Sonne ihre Augen. Sie hatte ein paar wertvolle Beinwellblätter gefunden und Rainfarn, um Nachtpfotes hartnäckigen Husten zu lindern, außerdem ein paar Amselfedern für Salbeibarts Nest. Sowie sie sich dem Lager näherte, tauchte die erste Jagdpatrouille aus dem Tunnel auf, angeführt von Fetzenpelz, mit Fuchsherz neben ihm, gefolgt von Schmutzkralle, Rehsprung und Rostpelz, die Gelbzahn freundlich mit dem Schwanz zuwinkte, während sie an ihr vorbeitrottete.
  


  
    Fetzenpelz und Fuchsherz sprachen miteinander; Fuchsherz verstummte, um Gelbzahn im Vorbeigehen einen verächtlichen Blick zuzuwerfen. Fetzenpelz würdigte sie nicht einmal eines Blickes.
  


  
    Gelbzahn seufzte und stapfte weiter zum Lagereingang. Wenn sie so weitermachen, werden sie nur den Gerüchten Auftrieb verleihen, dass Knickjunges Fuchsherz’ Junges ist. Ich hätte mich für jede andere Königin im Clan entschieden, seine Mutter zu sein!
  


  
    Als Gelbzahn auf die Lichtung kam, entdeckte sie Echsenstreif auf einem warmen Sonnenfleck in der Nähe des Frischbeutehaufens, wo sie sich mit Nesselfleck und Aschenherz die Zungen gab. Von ihren Jungen war weit und breit nichts zu sehen. Gelbzahn vermutete sie in der Kinderstube, aber als sie sich dem Heilerbau näherte, hörte sie ein schrilles Quieken von dahinter kommen.
  


  
    Sie lugte um die Felsbrocken herum und sah, wie Rehjunges, Rankenjunges und Triefjunges Knickjunges umgaben, der ihnen mit aufgeplustertem Fell gegenüberstand.
  


  
    »Wir wollen nicht mit dir spielen«, quiekte Rehjunges und kräuselte die Nase. »Du riechst komisch.«
  


  
    »Jawohl«, fuhr Rankenjunges fort. »Alle Katzen sagen, du bist ein Hauskätzchen, wie dein Vater.«
  


  
    »Mein Vater ist kein Hauskätzchen!«, jaulte Knickjunges und schlug mit einer Pfote aus.
  


  
    Rankenjunges sprang zurück, um dem Hieb auszuweichen. Knickjunges war inzwischen größer und stärker als die anderen. Auch Triefjunges und Rehjunges wichen vor ihm zurück.
  


  
    »Mein Vater ist der Zweite Anführer des Clans; er ist der beste Krieger im SchattenClan!«, fauchte Knickjunges.
  


  
    »Aber wer ist deine Mutter?«, fragte Triefjunges schniefend. »Du weißt das selber nicht!«
  


  
    »Jawohl, sie könnte jede Kätzin sein«, miaute Rehjunges. »Eine Einzelläuferin, ein Hauskätzchen, eine Dächsin! Dachsstinker! Dachsstinker!«
  


  
    Die beiden anderen schlossen sich an. »Dachsstinker!«
  


  
    Gelbzahn ließ ihre Kräuter und Federn fallen und trat in die Mitte der Gruppe. »Es reicht!«, rief sie und funkelte Echsenstreifs Junge an. »Ihr solltet euch schämen! Wie könnt ihr es wagen, euren Clan-Gefährten so zu behandeln?«
  


  
    Triefjunges blickte wenigstens beschämt, starrte auf seine Pfoten und schniefte jämmerlich. Aber Rehjunges und Rankenjunges schauten nur trotzig, obwohl sie nicht wagten, einer Heiler-Katze zu widersprechen.
  


  
    »Knickjunges, komm mit mir«, miaute Gelbzahn, ringelte ihren dicken Schwanz um ihn und zog ihn weg.
  


  
    Knickjunges stapfte wütend neben ihr her. »Jetzt glauben sie, ich hätte Angst vor ihnen! Ich hätte sie schlagen können, wenn du nicht aufgetaucht wärst! Sie sind so schwach. Es macht mir nichts aus, wenn sie zu dritt sind und ich allein bin!«
  


  
    Gelbzahn war verwirrt. Sie hatte erwartet, dass ihr Junges dankbar wäre, dass sie ihn vor den Angreifern gerettet hatte. »Nun, Kämpfen ist nicht auf alles die Antwort«, erklärte sie ihm. »Deine Wurfgefährten müssen lernen, wie man sich benimmt. Ich werde es Echsenstreif erzählen und sie wird sie bestrafen.«
  


  
    Knickjunges rannte vor sie und blickte sie mit weiten, flehenden Augen an. »Bitte, tu das nicht!«, bettelte er. »Echsenstreif wird nur mir die Schuld geben! Sie mag mich nicht; sie glaubt, ich stehle ihren Jungen die Milch.«
  


  
    »Natürlich denkt sie das nicht!«, rief Gelbzahn schockiert.
  


  
    »Doch, das tut sie! Ich habe gehört, wie sie das zu Bernsteinblatt gesagt hat. Niemand hat mich lieb.«
  


  
    Gelbzahns Herz zog sich zusammen vor Liebe und Kummer. »Ich mag dich«, miaute sie. »Und alle deine Clan-Gefährten werden das tun, wenn sie dich erst kennenlernen. Nun, warum hilfst du mir nicht, all diese Kräuter und Federn aufzusammeln und in meinen Bau zu bringen? Du bist so stark, du brauchst mich dabei wahrscheinlich gar nicht!«
  


  
    Knickjunges’ Brust schwoll vor Stolz, als er so viel einsammelte, wie er konnte; er verlor allerdings ein paar Blätter und Federn, während er zu Salbeibarts Bau stapfte.
  


  
    Die Heilerin lag zusammengerollt in ihrem Nest und hob überrascht den Kopf, als das Junge auftauchte, gefolgt von Gelbzahn. »Sollte er nicht mit seinen Wurfgefährten spielen?«, fragte sie Gelbzahn.
  


  
    Gelbzahn wusste, dass die alte Kätzin sie warnen wollte. Sie antwortete nicht, zeigte nur Knickjunges, wo er seine Last abladen sollte.
  


  
    »Meine Wurfgefährten sind blöd«, schnaubte Knickjunges. »Jetzt ist Gelbzahn meine Freundin.«
  


  
    Gelbzahn konnte Salbeibarts Blick auf ihrem Fell spüren, weigerte sich aber, die Sorge der alten Kätzin zu teilen oder auch nur wahrzunehmen. Welchen Schaden richte ich schon an? »Knickjunges, würdest du mir gerne helfen, etwas sauberes Moos zu holen?«
  


  
    Das Junge nickte und sprang auf die Pfoten. »Ich kann mehr Moos tragen als jede andere Katze!«, prahlte er.
  


  
    Gelbzahn wusste, sie konnte ihn nicht mit aus dem Lager nehmen, aber es gab ein paar Rindenstücke hinter dem Bau der Ältesten, an denen Moos wuchs. Sie führte ihn über die Lichtung und war sich dabei bewusst, dass ihre Clan-Gefährten sie erstaunt ansahen.
  


  
    »Also, du hältst die Rinde hoch«, wies sie Knickjunges an, »damit ich das Moos darunter abreißen kann.«
  


  
    »So?« Knickjunges griff unter ein Stück Rinde und setzte sich auf, mit der Rinde auf dem Kopf wie ein zusätzlicher Pelz.
  


  
    Gelbzahn miaute belustigt. »Nicht ganz«, miaute sie. »Ein Eichhörnchen könnte denken, du bist ein Baum, und versuchen, an dir hochzuklettern.«
  


  
    Knickjunges kreischte laut: »Ich bin ein Baum! Ich bin ein Baum!« Er sprang auf und ab, bis die Rinde von seinem Kopf runterfiel.
  


  
    Gelbzahn zeigte ihm, wie er die Rinde mit einer Pfote hochhalten sollte, während sie das Moos abpflückte. Als sie einen schönen Haufen beisammenhatten, drückten sie es zu einem Bündel zusammen, und Knickjunges half ihr, das Moos zurück in den Bau zu tragen.
  


  
    Gelbzahn bewunderte den kräftigen Körper ihres Sohns und sein glänzendes Fell; sie glühte vor Stolz. Wie konnte ich jemals an seinem Recht zweifeln, geboren zu werden? Er könnte aufwachsen und mein Schüler werden, dachte sie, und für den Rest meines Lebens neben mir arbeiten. Das wäre ein noch größeres Geschenk, als anerkannt zu werden, seine Mutter zu sein!
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    28. KAPITEL
  


  
    Die helle Sonne der Blattfrische schien herab, als Gelbzahn ein Bündel Borretschblätter und etwas Huflattich zum Trocknen auf den flachen Boden vor ihrem Bau auslegte. Knickjunges spielte nahebei, manchmal sprang er auf ihr Schwanzende oder schlug Moosstückchen in die Luft.
  


  
    »Das ist für dich, du Flohpelz vom DonnerClan!«, knurrte er und schlug mit der Pfote zu. »Das wird dich lehren, aus dem Lager des SchattenClans draußen zu bleiben!«
  


  
    »Schau her, Knickjunges«, miaute Gelbzahn. »Diese Blätter heißen Borretsch. Sie eignen sich dafür, Katzen zu behandeln, die Fieber haben. Und das ist…«
  


  
    »Warum sagst du mir solche Sachen?«, unterbrach Knickjunges sie. »Ich werde keine Heiler-Katze werden! Ich werde ein Krieger! Grrr! Schau her, wie ich springe!« Er fiel auf die Mooskugel und zerriss sie mit den Krallen in winzige Fetzen.
  


  
    Gelbzahn betrachtete ihn liebevoll. Sie wusste, dass Salbeibart nicht einverstanden war, dass Knickjunges so viel Zeit mit ihr statt mit seinen Wurfgefährten verbrachte. Aber ich sehe nicht ein, warum Knickjunges wie ein Ausgestoßener behandelt werden soll, wenn ich mich um ihn kümmern und er sich als etwas Besonderes fühlen kann.
  


  
    Sie zuckte mit einem Ohr, als sie ein Schnüffelgeräusch wahrnahm, blickte hoch und sah Triefjunges ein paar Schwanzlängen entfernt kauern; er starrte aufmerksam auf sie, während sie die Kräuter sortierte. »Hallo«, miaute sie. »Komm und schau zu, wenn du magst.«
  


  
    Triefjunges zuckte zusammen, sein Fell war ängstlich aufgestellt. Einen Herzschlag lang zögerte er und blinzelte nervös, dann kletterte er mit einem großen Schniefer zurück zur Kinderstube.
  


  
    Gelbzahn zuckte mit den Schultern und wandte sich wieder Knickjunges zu. In zwei weiteren Monden würde ihr Sohn ein Schüler sein, dann würde sie ihn kaum noch sehen, weil er mit seinem Mentor beim Training beschäftigt wäre. Für einen Herzschlag spürte sie einen Schmerz, dass er nicht mit ihr als Heilerin lernen würde, aber sie tröstete sich mit dem Gedanken, dass er offensichtlich ein großer Krieger werden würde.
  


  
    Knickjunges hüpfte weg, um eine andere Mooskugel zu suchen, und Gelbzahn fuhr damit fort, die Kräuter auszubreiten, bis sie Nachtpelz herantrotten sah. Er war vor zwei Sonnenaufgängen zum Krieger ernannt worden, und Gelbzahn konnte seinen Stolz an der Art erkennen, wie er ging und den Kopf erhoben hatte. Aber er hustete noch.
  


  
    Ich habe alles versucht: Kräuter, Honig, eine genaue Auswahl seiner Frischbeute, sodass er nie etwas mit Federn isst. Aber nichts funktioniert.
  


  
    Jedes Mal, wenn der junge Krieger sich anstrengte, fing er an zu husten und um Luft zu ringen. Gelbzahn konnte seine Frustration sehen, als er hinauf zu ihr kam und wieder husten musste, als er zu sprechen versuchte. Er sieht müde und dünn aus, wo er doch wie seine Wurfgefährten jung und stark sein sollte.
  


  
    »Setz dich«, miaute Gelbzahn. »Atme einfach ruhig. Ich hole dir etwas feuchtes Moos.«
  


  
    »Es muss doch einen Weg geben, das zu heilen!«, krächzte Nachtpelz, als sie zurückkam.
  


  
    Gelbzahn schüttelte den Kopf. »Keine Kräuter helfen«, erklärte sie ihm und legte das Moos neben ihn. »Du musst einfach zur Ruhe kommen und dich entspannen.«
  


  
    »Ich weiß. Aber das ist nicht so einfach«, antwortete Nachtpelz. Trotz seiner Probleme war seine Stimme ohne Ärger; er war immer noch freundlich und gut gelaunt.
  


  
    »Ich habe dich gegenüber Habichtherz kürzlich bei einem Halbmond-Treffen erwähnt«, fuhr Gelbzahn fort, während Nachtpelz dankbar das Wasser von dem Moos leckte. »Er hat gesagt, dass eine WindClan-Katze die gleichen Symptome hatte– Husten nach Herumrennen, aber ohne ein Anzeichen von Fieber oder einer Krankheit. Habichtherz hatte keinen Namen dafür, es war einfach etwas, womit diese Katze leben musste.«
  


  
    Nachtpelz blickte erwartungsvoll hoch. »Und was ist mit dieser Katze passiert?«
  


  
    Fast wünschte Gelbzahn, sie hätte das Thema nicht angeschnitten, denn es war keine gute Nachricht, die sie dem jungen Krieger mitteilen konnte. »Sie konnte nicht alle Kriegerpflichten erfüllen und musste sich früh in den Ältestenbau zurückziehen«, gab sie zu.
  


  
    »Das werde ich niemals tun!«, rief Nachtpelz. »Ich will ein Krieger sein! Der SchattenClan hat das verdient!«
  


  
    Gelbzahn streckte den Schwanz aus und legte ihn tröstend auf Nachtpelz’ Schulter. »Der SchattenClan erwartet nicht, dass seine Krieger sich abarbeiten, wenn sie nicht fit genug sind. Setz dich jetzt hin und sei ruhig, bis du normal atmen kannst.«
  


  
    In diesem Moment stürzte Salbeibart aus dem Bau der Heilerinnen und schob Knickjunges vor sich her. Ihre blauen Augen waren voller Ärger.
  


  
    Gelbzahn stand auf und ging ihr entgegen. »Gibt es ein Problem?«
  


  
    »Ich habe dieses Junge erwischt, wie es Moos aus unserem Vorrat im Bau genommen hat!«, miaute Salbeibart verärgert. »Als müssten wir nicht arbeiten, um es zu sammeln!«
  


  
    Knickjunges blickte mit trotzigen Augen zu der alten Kätzin hoch. »Ich wollte etwas zum Spielen! Du kannst immer neues bekommen!«
  


  
    Salbeibart fixierte Gelbzahn mit einem strengen Blick; offenbar erwartete sie, dass sie sich um ihn kümmerte.
  


  
    »Knickjunges, wenn du Moos willst, weißt du, wo du welches findest«, miaute Gelbzahn. »Es gibt jede Menge hinter dem Bau der Ältesten. Aber nimm bitte kein Moos aus unserem Vorrat.« Erwartet Salbeibart, dass ich ihn bestrafe?, fragte sie sich. Er ist doch noch ein Junges!
  


  
    Sie versuchte noch, sich etwas zu überlegen, als Rehjunges und Rankenjunges aus der Kinderstube purzelten und zu Knickjunges herübersprangen.
  


  
    »Immer noch bei den Heilerkatzen?«, höhnte Rehjunges. »Alte Kätzinnen und ein kranker Krieger sind deine einzigen Freunde!«
  


  
    Rankenjunges trottete vorwärts, bis sie fast Nase an Nase vor Knickjunges stand. »Was lernst du gerade?«, fragte sie mit einer scheinbar interessierten Stimme. »Wie man Kräuter trocknet? Oh, unsere Feinde werden sich fürchten!«
  


  
    »Jawohl, ich kann ihn schon in einer Schlacht hören!«, ergänzte Rehjunges. »›Komm nur einen Schritt näher und ich schlage dich mit diesem Blatt!‹«
  


  
    Knickjunges’ Nackenfell sträubte sich und er verpasste Rehjunges einen Hieb auf die Nase.
  


  
    Rehjunges jaulte wütend auf. »Das hat wehgetan!«
  


  
    »Und es geschieht dir ganz recht«, blaffte Gelbzahn. »Geh zurück in die Kinderstube, bis du gelernt hast, nett zu sein.«
  


  
    Die beiden Jungen machten sich davon und warfen beleidigte Blicke zurück.
  


  
    »Hör nicht auf sie, Knickjunges«, miaute Gelbzahn, als sie verschwunden waren. »Nichts ist falsch…«
  


  
    Knickjunges wandte sich mit Wut in den Augen zu ihr. »Sie haben recht. Ich lerne hier nichts Nützliches! Du bist nur eine blöde, alte Heilerin, kein Krieger. Warum lässt du mich immer hierherkommen?«
  


  
    »Ich lasse dich nicht kommen.« Schockiert streckte sie den Schwanz zu ihm aus, aber Knickjunges schlug ihn beiseite.
  


  
    »Hör auf, mir auf die Nerven zu gehen, und lass mich in Ruhe!« Mit einem wütenden Fauchen rannte er weg.
  


  
    Gelbzahn starrte verzweifelt hinter ihm her.
  


  
    »Vielleicht ist es so am besten«, murmelte Salbeibart ihr ins Ohr. »Er muss so normal wie möglich aufwachsen, damit er nicht noch mehr ausgesondert wird, als es schon der Fall ist.«
  


  
    Gelbzahn wandte sich gegen sie. »Was weißt du schon?«, fragte sie. »Er ist schließlich mein Sohn! Ich würde alles tun, um zu verhindern, dass er verletzt wird!«
  


  
    In den folgenden Tagen mied Knickjunges den Bau der Heilerinnen. Gelbzahn gab jedoch die Hoffnung nicht auf, dass er wiederkommen würde. Jedes Mal, wenn sie ihn draußen hörte, eilte sie zum Eingang, aber sofort wandte er sich von ihr ab. Trotzdem war er immer allein, seine Wurfgefährten ignorierten ihn weiterhin, sogar Triefjunges, der nie mehr dabei mitgemacht hatte, ihn zu verhöhnen, seit Gelbzahn sie dabei unterbrochen hatte.
  


  
    Während Gelbzahn Knickjunges beobachtete, wie er mitten auf der Lichtung mit einem Stock rang, tat ihr das Herz weh. Er war so stark, selbstbewusst und hübsch, selbst sein krummer Schwanz war nicht mehr so sehr zu erkennen, seitdem sein Fell dicker geworden war. Aber er hat keine Freunde.
  


  
    »Knickjunges spielt niemals mit den anderen.«
  


  
    Gelbzahn war erstaunt, ihre eigenen Gedanken laut ausgesprochen zu hören. Es war Bernsteinblatts Stimme; die dunkelorange Kätzin schlenderte mit Gewitterflügel vorbei auf dem Weg zu Fetzenpelz, der in der Nähe des Lagereingangs die Patrouillen zusammenstellte.
  


  
    »Nun, er ist nicht wie die anderen Jungen, oder?«, bemerkte Gewitterflügel. »Aber er ist ein kräftiger, junger Kater. Wenn er erst mal ein Schüler ist, wird es ihm gut gehen.«
  


  
    Die beiden Katzen trabten weiter außer Hörweite. Gelbzahn blickte ihnen nach und versuchte, sich damit zu trösten, dass Gewitterflügel recht hätte.
  


  
    Als die Patrouillen losgezogen waren, ging Fetzenpelz zu der Stelle, an der Knickjunges spielte, und beobachtete ihn. Nach einem Augenblick merkte das Junge, dass sein Vater da war, und blickte auf.
  


  
    »Versuche, mit beiden Pfoten gleichzeitig anzugreifen«, riet ihm Fetzenpelz. »Wenn es ein wirklicher Gegner wäre, müsstest du ihn anspringen, mit der vollen Kraft deiner Krallen.«
  


  
    Knickjunges nickte und sprang wieder auf den Stock und schmetterte beide Pfoten auf ihn, sodass er zersplitterte. Fetzenpelz nickte ihm anerkennend zu.
  


  
    Zedernstern war aus seinem Bau getreten, um das Treffen zwischen Fetzenpelz und seinem Sohn zu beobachten. »Er sieht sehr kräftig aus«, bemerkte er zu Fetzenpelz.
  


  
    »Ja, er ist schon so weit, ein Schüler zu werden«, antwortete Fetzenpelz stolz.
  


  
    Gelbzahn entdeckte ein Aufblitzen von Zweifel in Zedernsterns Augen, als er Knickjunges betrachtete, wie er auf den Stock einschlug. »Ein Schüler zu sein bedeutet nicht nur, in der Lage zu sein, gegen unsere Feinde zu kämpfen«, miaute er. »Knickjunges muss auch noch die Bedeutung von Geduld, Ehre und Treue lernen, ganz so wie jede junge Katze.«
  


  
    »Das wird er alles haben!«, versicherte Fetzenpelz. »Warte nur ab!«
  


  
    Während Gelbzahn beobachtete, wie Knickjunges über den Splittern des Stocks triumphierte, versuchte sie die Erinnerung an Maulwurfpelz’ finstere Warnung zu unterdrücken. Mit Knickjunges wird alles in Ordnung sein!
  


  
    Ein herzzerreißender Schrei aus dem Heilerbau vertrieb diese Gedanken. Gelbzahn wirbelte herum und raste hinein. Dort fand sie Salbeibart; sie lag ausgebreitet neben den Kräutervorräten und keuchte vor Schmerzen. Im gleichen Herzschlag spürte Gelbzahn einen brennenden Schmerz in ihrer Brust. Für einen Augenblick schien ihr Herz stehen zu bleiben und sie konnte nicht atmen.
  


  
    Nein! Salbeibart!
  


  
    Gelbzahn nutzte all die Kontrolle, die sie sich beigebracht hatte, um den Schmerz zu bekämpfen, und taumelte an Salbeibarts Seite. »Nein!«, bettelte sie. »Bitte nicht! Ich werde dir helfen…«
  


  
    »Ich kann nicht… es ist zu viel«, zischte Salbeibart durch zusammengebissene Zähne. »Der SternenClan braucht mich jetzt…«
  


  
    »Was ist los?« Glanzblüte tauchte im Eingang zum Bau auf und eilte zu Salbeibart.
  


  
    Im selben Augenblick krampfte sich Salbeibarts ganzer Körper zusammen und lag dann still da. Ihre klaren, blauen Augen bewölkten sich und blickten ins Nichts.
  


  
    »Salbeibart…«, flüsterte Gelbzahn.
  


  
    »Sie jagt jetzt mit dem SternenClan«, murmelte Glanzblüte, legte ihren Schwanz auf Gelbzahns Schulter und zog sie weg. »Sie hat ihrem Clan gut gedient«, miaute sie. »Keine SchattenClan-Katze wird sie je vergessen.«
  


  
    Gelbzahn nickte, aber sie war zu betäubt, um irgendetwas zu sagen. Sie nahm wahr, dass Glanzblüte den Bau verließ und dass eine kurze Weile danach Zedernstern auftauchte. Gelbzahn beobachtete verschwommen, wie er neben Salbeibarts Leichnam stand und in einer Geste des Respekts den Kopf senkte. »Auf Wiedersehen, Clan-Gefährtin«, miaute er. »Du bist eine gute Heilerin gewesen und eine gute Freundin. Mögest du weiterhin den SchattenClan lenken, während du unter den Sternen wandelst.«
  


  
    Die Ältesten folgten dem Clan-Anführer in den Bau und trugen Salbeibarts Leichnam für die Totenwache auf die Lichtung. Gelbzahn stolperte hinter ihnen her, benommen vor Kummer. Der Rest des Clans kam herangetrottet und berührte mit der Nase Salbeibarts kaltes Fell; ruhig tauschten sie Erinnerungen aus, während sie sich versammelten.
  


  
    Für den Rest des Tages und die ganze Nacht kauerte Gelbzahn neben ihrer Mentorin. »Es tut mir leid, Salbeibart«, murmelte sie. »Es tut mir so leid, dass ich dich enttäuscht habe. Ich verspreche, das Gesetz der Heiler-Katzen zu befolgen bis zu meinem letzten Atemzug.« Ihre Stimme brach. »Ich schulde dir so viel…«
  


  
    Der Himmel war milchig bleich, als die Ältesten kamen, um Salbeibarts Leichnam zur Beerdigung wegzubringen. Gelbzahn erhob sich auf die Pfoten, sie fühlte sich steif und benommen nach der langen Totenwache.
  


  
    »Möge der SternenClan deinen Weg beleuchten, Salbeibart«, miaute sie; ihre Stimme tönte über das Lager, als sie den uralten Abschiedsgruß für einen verlorenen Clan-Gefährten sprach. »Mögest du gute Jagd finden, schnellen Lauf und Schutz, wenn du schläfst.« Dann trat sie zurück und ließ Kleinvogel, Steinzahn und Echsenzahn den Leichnam aufheben.
  


  
    Kleinvogel blieb neben ihr stehen. »Du wirst eine gute Heilerin sein«, murmelte sie liebevoll. »Ganz wie Salbeibart eine gewesen ist. Der SchattenClan hat Glück, dich zu haben.«
  


  
    Gelbzahn sah zu, wie die drei Ältesten Salbeibart aus dem Lager trugen.
  


  
    Oh, Kleinvogel, ich wünschte, ich könnte dir glauben!
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    29. KAPITEL
  


  
    »Nachtpelz, du bist ein intelligenter und hingebungsvoller Krieger«, miaute Zedernstern. »Ich weiß, dass du dein Bestes tun wirst, diese Qualitäten an Knickpfote weiterzugeben.«
  


  
    Nachtpelz neigte den Kopf vor dem Anführer des Clans. »Ich werde mein Bestes tun, Zedernstern«, versprach er mit stolz leuchtenden Augen. Er hatte kaum gehustet während der Schülerzeremonie.
  


  
    »Knickpfote! Knickpfote!«
  


  
    Gelbzahn schwoll die Brust vor Stolz, als der Clan ihren Sohn mit seinem neuen Namen begrüßte. Sie verspürte auch eine Welle der Erleichterung, dass Zedernstern Nachtpelz als seinen Mentor gewählt hatte. Nachtpelz war vernünftig und klug, und er würde Knickpfote beibringen, dass das Gesetz der Krieger mehr bedeutete als Kämpfen.
  


  
    Aber sie war enttäuscht, den Schock in Knickpfotes Gesicht zu sehen, als Zedernstern seinen Mentor benannte. Er zögerte einen Augenblick, bevor er zu Nachtpelz trottete, damit sie sich gegenseitig die Nasen berührten. Sie war noch bekümmerter, als sie Knickpfote zu Rehpfote murmeln hörte: »Warum bekomme ich den kranken Kater? Das ist nicht fair!« Gelbzahn war überzeugt, dass Nachtpelz ihn auch gehört haben musste, obwohl er es sich nicht anmerken ließ.
  


  
    Rehpfote war zum Schüler von Wolkenpelz ernannt worden und Rankenpfote von Wolfstritt. Beide schienen vor Stolz und Aufregung schier zu platzen und sogar Echsenstreif wirkte zufrieden. Im Gegensatz dazu stand Knickpfote nur da und blickte finster auf seine Pfoten.
  


  
    Es wird schon gut gehen, versuchte Gelbzahn sich selbst zuzureden. Wenn Knickpfote erst sein Training aufnimmt, wird er einsehen, wie viel ihm Nachtpelz beibringen kann.
  


  
    Sie versuchte, Knickpfote aus ihren Gedanken zu verbannen, als Zedernstern noch einmal mit erhobenem Schwanz Schweigen gebot. Ich bekomme auch etwas Wichtiges zu tun, dachte sie mit einem aufgeregten Kribbeln in den Pfoten. Auch Triefjunges wirkte aufgeregt, seine Augen leuchteten, als er zum Clan-Anführer emporblickte.
  


  
    »Tritt vor«, rief Zedernstern Gelbzahn herbei und winkte mit dem Schwanz. Sie ging zu ihm, und er fuhr fort: »Die beiden letzten Monde sind schwer gewesen ohne Salbeibart, und ich weiß, dass im SchattenClan um unsere ehemalige Heilerin immer getrauert werden wird.«
  


  
    Zustimmendes Gemurmel erhob sich vom Clan, und Gelbzahn fühlte einen frischen Stich des Kummers wegen der alten Kätzin, die ihr so viel beigebracht hatte.
  


  
    »Aber die Reihe der SchattenClan-Heiler wird weitergehen«, verkündete Zedernstern, »mit Triefjunges als neuem Schüler. Gelbzahn, du hast dich bereits als geschickte und treue Heilerin erwiesen. Ich weiß, du wirst dein gesamtes Wissen an Triefjunges weitergeben.«
  


  
    »Das werde ich, Zedernstern«, versprach Gelbzahn.
  


  
    »Triefjunges«, miaute der Clan-Anführer, »nimmst du die Rolle als Schüler von Gelbzahn an?«
  


  
    »Ja, Zedernstern.« Triefjunges’ Stimme kam als aufgeregtes Quieken heraus und er wechselte verlegen von einer Pfote auf die andere.
  


  
    »Dann sollst du von diesem Augenblick an Triefpfote heißen. Und die guten Wünsche des SchattenClans werden dich begleiten«, endete der Anführer des Clans.
  


  
    »Triefpfote! Triefpfote!«
  


  
    Während der Clan ihn begrüßte, stolperte Triefpfote zu Gelbzahn hinüber, schniefte gewaltig und reckte dann den Kopf nach oben, um ihre Nase mit seiner zu berühren.
  


  
    Gelbzahn zuckte zusammen. Das Erste, was ich ihm beibringen werde, ist, sein eigenes Geschniefe zu heilen.
  


  
    »Ich werde dich zum Halbmond-Treffen mitnehmen, damit du die anderen Heiler-Katzen treffen kannst«, flüsterte sie Triefpfote zu, der auf der Stelle tanzte.
  


  
    Die Katzen trennten sich– Echsenstreif gesellte sich wieder zu den Kriegern mit einem tiefen Seufzer der Erleichterung–, und Gelbzahn folgte den anderen Mentoren und ihren Schülern aus dem Lager zu ihrer ersten Runde durch das Territorium. Triefpfote hüpfte an ihrer Seite herum.
  


  
    »Werden wir Katzen von anderen Clans sehen?«, keuchte er. »Was passiert dann?«
  


  
    »Es kann sein, dass wir eine Patrouille auf der anderen Seite des Donnerwegs entdecken«, sagte Gelbzahn. »Dann grüßen wir sie und gehen unserer Wege.« Sie zögerte, dann fügte sie hinzu: »Später werde ich dir ein paar Kampfzüge beibringen. Du musst in der Lage sein, dich zu verteidigen. Aber vergiss nie, dass du eine Heiler-Katze bist, kein Krieger. Du suchst nicht Auseinandersetzungen und du greifst niemals– niemals– als Erster an.«
  


  
    Triefpfote nickte ernst. »Daran werde ich denken, Gelbzahn.«
  


  
    Während sie durch das Territorium streiften, freute sich Gelbzahn darüber, das Staunen ihres Schülers zu beobachten, als ihm klar wurde, wie groß der Wald war; das erinnerte sie an ihre erste Erforschung zusammen mit Rehsprung. Der Anblick des Krähenorts schockierte ihn, und er schauderte, als Gelbzahn ihm von der Schlacht mit den Ratten erzählte.
  


  
    »Aber vergiss nie«, warnte Gelbzahn, während sie in sicherem Abstand vorbeitrabten, »Ratten sind gefährlich, doch Krieger sind gefährlicher! Und Heiler-Katzen wissen genau, was gegen Rattenbisse zu tun ist.«
  


  
    »Spinnweben gegen die Blutung, richtig?«, miaute Triefpfote.
  


  
    »Richtig, aber einige Wunden entzünden sich. Ringelblume und Huflattich sind gut dagegen, aber am allerbesten bei Rattenbissen ist wilder Knoblauch oder die Wurzel der Großen Klette.«
  


  
    »Ringelblume… Huflattich… wilder Knoblauch… Wurzel der Großen Klette…«, murmelte Triefpfote vor sich hin. »Großer SternenClan, es gibt so viel zu lernen!«
  


  
    Er blieb schockiert stehen, als sie den Donnerweg erreichten und er die Monster sah, die vorbeidröhnten. »Schmutzkralle hat uns davon erzählt«, keuchte er, »aber ich habe es mir nie so richtig vorstellen können! Sind diese Monster gefährlich?«
  


  
    »Nur wenn du versuchst, den Donnerweg zu überqueren«, erklärte ihm Gelbzahn. »Ich weiß nicht, warum, aber sie verlassen ihn niemals.«
  


  
    »Müssen wir ihn nicht überqueren, um zum Baumgeviert zu kommen?«
  


  
    Gelbzahn schüttelte den Kopf. »Es gibt einen Tunnel, der darunter durchführt zu einem kleinen Stück des SchattenClan-Territoriums, das an den DonnerClan und den WindClan grenzt.«
  


  
    Triefpfotes Augen glitzerten. »Also können wir so das DonnerClan-Territorium besuchen? Großartig!«
  


  
    »Das könnten wir«, antwortete Gelbzahn streng, »aber wir werden das nicht tun, denn wir sind zu höflich und ehrenhaft, um ohne guten Grund die Grenzen eines anderen Clans zu überschreiten. Es gibt auch noch einen anderen Tunnel, der direkt ins WindClan-Territorium führt; da drüben.« Sie winkte mit dem Schwanz zu der Erhebung des Moorlandes auf der anderen Seite des Donnerwegs. »Und bevor du mich fragst: Nein, WindClan-Krieger sind nicht einfach Kaninchen essende Plagen, auch wenn du das gehört hast. Aber du brauchst vor ihnen auch keine Angst zu haben.« Sie spürte ein warmes Glühen von Stolz, als sie hinzufügte: »Der SchattenClan kann es mit jedem Clan aufnehmen.«
  


  
    Gelbzahn begann, beim Weitergehen nach Kräutern Ausschau zu halten, um ihren Schüler zu lehren, wie sie aussehen und wofür sie benutzt werden. Sie eilte jedoch schnell an der Grenze zum Zweibeinerort vorbei, obwohl Triefpfote dort gerne länger geblieben wäre.
  


  
    »Gehen wir jemals dorthin?«, fragte er und starrte neugierig auf die scharfkantigen, roten Zweibeinerbaue. »Ich denke, es wäre toll, ein Hauskätzchen zu treffen!«
  


  
    Gelbzahn spürte, wie sich ihr Fell aufstellte bei dem Gedanken an Hansi und die anderen Hauskätzchen, die das Lager angegriffen hatten. »Nein, das wäre nicht toll«, blaffte sie. »Wir gehen nicht dahin und sie kommen nicht hierher. Wir kümmern uns nicht umeinander und das ist für alle von uns am besten.«
  


  
    »Gut.« Triefpfote blinzelte und wirkte leicht enttäuscht. Dann hellte sich seine Miene auf, und er trabte neben Gelbzahn her, während sie zurück zum Lager gingen.
  


  
    Sie näherten sich dem Eingang und Gelbzahn hörte eine ärgerlich erhobene Stimme; sie zuckte zusammen, als sie erkannte, dass es Knickpfotes war.
  


  
    »Aber ich will das! Warum kann ich das nicht?«
  


  
    Gelbzahn umrundete ein Brombeerdickicht und traf auf Nachtpelz und Knickpfote, die sich anfunkelten. Knickpfotes Fell war zu doppelter Größe aufgeplustert und seine gelben Augen glänzten.
  


  
    »Weil wir genug für einen Tag gemacht haben, indem wir das ganze Territorium abgegangen sind«, erklärte Nachtpelz. »Wir…« Er musste abbrechen, um zu husten, das einzige Zeichen, dass er unter Stress stand, denn seine Stimme klang ruhig und geduldig.
  


  
    »Aber ich will Kampfzüge lernen!«, betonte sein Schüler.
  


  
    »Das Training beginnt morgen. Wir fangen mit Jagdpraxis an. Willst du nicht deine eigene Beute fangen?«
  


  
    »Ich will kämpfen!«, knurrte Knickpfote und fetzte mit ausgefahrenen Krallen an einem Farnbüschel. »Schau, wie stark ich bin! Ich bin größer als die anderen Schüler. Sie können jagen und die langweiligen Sachen im Lager machen. Lass mich mit den anderen Kriegern kämpfen!«
  


  
    Nachtpelz’ Schwanz zuckte. »Es gibt im Augenblick keine Schlachten zu schlagen, Knickpfote. Du wirst Gelegenheit haben, alles zu lernen, aber du musst das richtige Tempo einhalten. Sei nicht ungeduldig!«
  


  
    Knickpfote funkelte seinen Mentor noch einen Herzschlag lang an, dann wirbelte er herum und stakste davon. »Hustender, alter Narr!«, murmelte er vor sich hin.
  


  
    »Zurück ins Lager mit dir«, befahl Gelbzahn Triefpfote. »Du kannst dir ein Stück vom Frischbeutehaufen aussuchen.«
  


  
    »Danke, Gelbzahn!«, rief ihr Schüler. »Und danke für den heutigen Tag. Es war großartig!«
  


  
    Als er weggesprungen war, trottete Gelbzahn zu Nachtpelz. »Hättest du nicht Knickpfote ein paar Züge zeigen können?«, miaute sie. »Es stimmt, dass er größer ist als die anderen Schüler, und er scheint sich zu langweilen. Es gibt keinen Grund, warum er nicht schneller lernen sollte, oder?«
  


  
    Nachtpelz verengte die Augen, und Gelbzahn erkannte, dass sie vielleicht zu weit gegangen war. »Ich bin sein Mentor, und ich entscheide, wann er zu kämpfen lernt!«, entgegnete der Krieger. Er hatte einen weiteren Hustenanfall; danach senkte er den Kopf vor Gelbzahn. »Es tut mit leid, dass ich dich angeblafft habe«, krächzte er. »Die Runde durch das Territorium hat mich erschöpft. Ich werde mich ausruhen.«
  


  
    Er humpelte davon und Gelbzahn starrte besorgt hinter ihm her. Er ist wirklich alt geworden– und wenn sein Husten das Training behindert, wäre das nicht fair gegenüber Knickpfote.
  


  
    Gelbzahn tauchte aus dem Tunnel auf und entdeckte Zedernstern; er lag mit dem Rücken gegen den warmen Clan-Felsen und beobachtete, wie seine Clan-Gefährten aßen. Gelbzahn marschierte zu ihm. Aber auf dem Weg kam sie an einer Gruppe von Ältesten vorbei, die sich auf einem sonnigen Platz ausgestreckt hatten, sich die Zungen gaben und Frischbeute teilten.
  


  
    »Es gibt nicht mehr solche Eichhörnchen wie früher als ich eine Kriegerin war«, miaute Rehsprung; sie war kürzlich in den Ältestenbau umgezogen, zusammen mit Krähenschweif und Erzauge. »Ich konnte den höchsten Baum im Wald hinter einem Eichhörnchen hochklettern, kein Problem.«
  


  
    »Ah, aber konntest du auch wieder runterklettern?«, fragte Erzauge mit einem belustigten Miauen.
  


  
    »Ich bin ja nicht immer noch da oben, oder?«, blaffte Rehsprung und schlug mit dem Schwanz nach ihm.
  


  
    Gelbzahn fiel auf, dass Kleinvogel mit einem Blick liebevoller Nachsicht zuhörte, während Echsenzahn ruhelos hin und her ruckelte und seinen Anteil an dem Eichhörnchen wegschob.
  


  
    »Ich bin zu alt, um noch Nahrung zu brauchen«, seufzte er. »Ich werde mich bald zum SternenClan aufmachen.«
  


  
    »Unsinn!«, miaute Kleinvogel. »Du hast noch Blattwechsel in dir, Echsenzahn.« Sie krallte sich ein Stück Eichhörnchen und legte es vor ihm hin. »Hier, versuch das. Es ist köstlich und frisch. Eschenbeere hat es gerade nur für uns gefangen.«
  


  
    Liebevolle Zuneigung zu Kleinvogel überschwemmte Gelbzahn, als sie sah, dass die Älteste die weichsten Teile des Eichhörnchens für ihren Baugefährten zum Essen aussuchte. Sie bemerkte, dass auch Zedernstern zuschaute.
  


  
    »Der Clan wird älter«, stellte der Anführer leise ihr gegenüber fest. »Mich eingeschlossen. Es ist Zeit, neue Katzen darauf vorzubereiten, die Verantwortungen in der Führung des Clans zu übernehmen.« Er betrachtete Gelbzahn von oben bis unten und sagte: »Salbeibart hat mit dir eine gute Wahl getroffen. Ich gebe zu, dass ich zuerst einige Zweifel hatte…«
  


  
    Oh nein!, dachte Gelbzahn. Weiß er etwa über Fetzenpelz Bescheid?
  


  
    »Aber du hast deine Treue und deine Geschicklichkeit mehr als bewiesen«, fuhr Zedernstern fort. »Triefpfote hat Glück, dich zur Mentorin zu haben.«
  


  
    »Es handelt sich um die Mentorenarbeit, über die ich mit dir sprechen wollte«, miaute Gelbzahn und ergriff damit die Gelegenheit, die Zedernstern ihr gab. »Es geht um Nachtpelz. Sein Husten ist immer noch sehr schlimm, und ich denke, er wird ihn daran hindern, ein Mentor zu sein. Aber Knickpfote ist so kräftig und fit; er braucht einen Mentor, der mit ihm mithalten kann, und ich glaube nicht, dass Nachtpelz das kann.«
  


  
    Zedernstern betrachtete Gelbzahn angestrengt aus zusammengekniffenen Augen.
  


  
    »Ich habe Nachtpelz absichtlich ausgewählt«, erklärte er, »weil ich glaube, Knickpfote muss Lektionen in Geduld und Selbstlosigkeit lernen. Er ist ein Kater, der sich zwischen zwei Wegen entscheiden muss, zwischen einem, der dem Clan treu dienen wird, und einem… der weniger hilfreich sein wird.«
  


  
    Seine Worte jagten Gelbzahn einen eisigen Schauer über den Rücken. Weiß er von Maulwurfpelz’ Prophezeiung?
  


  
    Zedernstern erhob sich auf die Pfoten und neigte ein wenig den Kopf, um anzuzeigen, dass das Gespräch beendet war. »Ich werde auf alle Schüler achten, um sicher zu sein, dass sie gute Fortschritte machen«, miaute er. In seiner Stimme lag die Andeutung einer Warnung, als er ergänzte: »Knickpfote darf auf keinen Fall herausgehoben werden.«
  


  
    Widerstrebend nickte Gelbzahn.
  


  
    »Erzähl mir von den anderen Heiler-Katzen!«, bat Triefpfote; er sprang um den Bau der Heilerin und kam dabei Gelbzahn unter die Pfoten.
  


  
    »Wozu? Du wirst sie bald treffen«, antwortete Gelbzahn.
  


  
    Triefpfote war seit einem Viertelmond ihr Schüler und in dieser Nacht würde er mit ihr zu seiner ersten Großen Versammlung bei Vollmond gehen.
  


  
    »Aber ich bin nervös! Ich werde nicht wissen, was ich sagen soll. Bitte, Gelbzahn!«
  


  
    »In Ordnung, aber lass mich gleichzeitig diese Kräuter sortieren.« Gelbzahn öffnete das erste Vorratsloch und steckte die Pfote hinein. »Lass mal sehen… Gänsefeder ist der Heiler des DonnerClans. Er ist ein wenig… merkwürdig. Wenn er dich anblafft, kümmere dich nicht darum, es hat keine Bedeutung. Der DonnerClan hat einen zweiten Heiler, Federbart. Er hat die Angewohnheit, zu viele Fragen über den SchattenClan zu stellen.« Gelbzahn drehte sich zu ihrem Schüler und starrte ihn ernst an. »Was immer du machst, erzähl ihm nichts.«
  


  
    »Das werde ich nicht, Gelbzahn«, versprach Triefpfote mit aufgerissenen Augen.
  


  
    »Dann ist da Habichtherz vom WindClan«, erklärte Gelbzahn weiter. »Er kann grob klingen, aber er ist ein guter Kater. Und Brombeerblüte vom FlussClan– du wirst sie mögen, sie ist so nett und freundlich.«
  


  
    Gelbzahn deckte die erste Höhlung wieder zu, holte mehr Kräuter aus einer anderen und legte alles vor Triefpfote hin. »Die sind für Echsenzahn«, erklärte sie. »Er sagt, er hat immer Durst, und er hat eine Menge Gewicht verloren. Jetzt sag mir, was das für Kräuter sind und warum ich sie ihm gebe.«
  


  
    Triefpfote studierte die Kräuter. »Das ist Sauerampfer«, miaute er und deutete mit einer Pfote darauf. »Das dient dazu, Echsenzahns Appetit anzuregen. Das da ist Pimpernell, damit er sich allgemein besser und stärker fühlt, und die Wacholderbeere… Oh, SternenClan, ich habe es vergessen!« Er zögerte einen Augenblick, schnüffelte daran und ergänzte dann: »Dient die Wacholderbeere dazu, seinen Magen zu kräftigen?«
  


  
    »Sehr gut«, schnurrte Gelbzahn.
  


  
    »Ich bringe sie zu Echsenzahn, wenn du willst«, bot Triefpfote an. »Und ich werde dafür sorgen, dass er nasses Moos hat.«
  


  
    »Danke, Triefpfote«, erwiderte Gelbzahn. »Beeil dich, sosehr du kannst, und triff mich auf der Lichtung. Es ist fast Zeit, loszuziehen.«
  


  
    Ihr Schüler wickelte die Kräuter ordentlich in ein Blatt ein und rannte los. Gelbzahn vergewisserte sich, dass der Bau sauber war, und folgte ihm dann hinaus. Die Katzen, die zu der Großen Versammlung gingen, hatten sich in der Mitte der Lichtung um Zedernstern und Fetzenpelz versammelt. Dunkelheit hatte sich herabgesenkt, der Mond war allerdings noch nicht über die Bäume gestiegen. Der Himmel war klar, abgesehen von ein paar dünnen Wölkchen.
  


  
    Gelbzahn versuchte, Knickpfote zu entdecken. Es dauerte ein paar Augenblicke, bis sie ihn ausmachte; er war nicht bei seinem Mentor wie die anderen Schüler. Schließlich sah sie ihn neben Fetzenpelz stehen, der ihn dort ließ, statt ihn auf seinen eigentlichen Platz zu schicken. Nachtpelz wirkte nur resigniert. Blitzartig zuckte Ärger durch Gelbzahn. Warum kann Nachtpelz seinen Schüler nicht besser kontrollieren?
  


  
    Zedernstern gab mit dem Schwanz das Zeichen zum Aufbruch. Gelbzahn schaute sich nach Triefpfote um; er kam an ihre Seite gerannt, als sie darauf wartete, durch den Dornentunnel zu gehen.
  


  
    »Echsenzahn geht es gut«, keuchte er. »Er hat die Kräuter gegessen. Kleinvogel hat gesagt, sie holt ihm mehr Wasser, wenn er es braucht.«
  


  
    »Wunderbar.« Gelbzahn nickte ihm anerkennend zu.
  


  
    Der Clan zog durch den Wald und durch den Tunnel, der zu dem Stück SchattenClan-Territorium auf der anderen Seite des Donnerwegs führte. Als sie in Richtung Baumgeviert marschierten, schoss Knickpfote plötzlich vom Rest seiner Clan-Gefährten davon und rannte auf die DonnerClan-Grenze zu.
  


  
    Zedernstern blieb stehen und peitschte mit dem Schwanz; Fetzenpelz jaulte: »Knickpfote! Komm sofort wieder her!«
  


  
    Knickpfote blieb ein paar Herzschläge an der Grenze, bevor er zurück zur Gruppe trabte. »Ich habe nur sichergestellt, dass die Duftmarken des DonnerClans auf der richtigen Seite der Grenze sind«, erklärte er. »Dies ist ein verwundbares Stück Territorium. Wir dürfen es nicht vernachlässigen, wenn der Zugang zum Baumgeviert so wichtig ist.«
  


  
    Fetzenpelz nickte. »Stimmt. Aber das nächste Mal frage, bevor du davonrennst.«
  


  
    Gelbzahn bemerkte, dass zwei oder drei der älteren Krieger Fetzenpelz’ Zustimmung wiederholten, und ihr Herz schwoll an vor Stolz.
  


  
    »Gut überlegt«, schnurrte Schwarzfuß.
  


  
    »Ja«, bestätigte Rostpelz. »Ich kann sehen, dass du unseren Clan stärker machst, Knickpfote.
  


  
    »Du wirst ein großer Krieger«, stimmte Brocken zu.
  


  
    Die SchattenClan-Katzen waren die Ersten, die am Baumgeviert ankamen. Inzwischen schwebte der Mond hoch oben und goss sein silbernes Licht über den Versammlungsplatz. Triefpfote blieb am oberen Rand der Senke stehen, die Augen weit aufgerissen vor Ehrfurcht, als er nach unten schaute. »Das ist ja riesig!«, keuchte er. »Gelbzahn, ist das der Großfelsen, auf dem die Anführer stehen?«
  


  
    »Richtig«, bestätigte Gelbzahn. »Sie…«
  


  
    Sie brach ab, als das triumphierende Geheul von Knickpfote ertönte. Er schoss den Abhang in die Senke hinab, vor allen anderen Katzen, und raste direkt auf den Großfelsen zu. Er spannte schon die Muskeln an, um hinaufzuspringen, als Nachtpelz ihn zurückrief.
  


  
    »Da kannst du nicht hoch«, schimpfte er. »Das ist nur für die Anführer.«
  


  
    Für einen Herzschlag wirkte Knickpfote verärgert, dann schnippte er mit dem Schwanz. »Eines Tages«, versprach er. Er rannte los, um den Rest der Senke zu erkunden.
  


  
    Bevor Gelbzahn und Triefpfote den Hang zur Hälfte hinab waren, kam Knickpfote schon zurück. »Es kommen noch mehr Katzen!«, verkündete er.
  


  
    Kiefernstern erschien am oberen Rand der Senke mit den Katzen des DonnerClans hinter sich. Gelbzahn entdeckte Federbart und führte Triefpfote hinab, ihn zu treffen.
  


  
    »Seid gegrüßt«, miaute der DonnerClan-Heiler. »Du hast also einen neuen Schüler. Willkommen«, begrüßte er Triefpfote. »Ich hoffe, dich bald beim Mondstein zu sehen.«
  


  
    Triefpfote neigte den Kopf. »Danke sehr.«
  


  
    »Wo ist Gänsefeder?«, fragte Gelbzahn.
  


  
    Federbart schüttelte den Kopf. »Er ist krank, fürchte ich«, antwortete er. »Er kann heute Nacht nicht dabei sein.«
  


  
    »Das tut mir leid«, setzte Gelbzahn an, dann brach sie ab, als mehr Katzen auf die Lichtung strömten. WindClan und FlussClan waren zusammen angekommen und Triefpfote wirkte ein wenig eingeschüchtert.
  


  
    »Bleib an meiner Seite«, riet ihm Gelbzahn. »Wir gehen zum Großfelsen. Die Heiler-Katzen sitzen alle zusammen an seinem Fuß.«
  


  
    Sie und Triefpfote wanden sich durch die Menge, Federbart folgte ihnen. Brombeerblüte und Habichtherz empfingen Triefpfote mit einer warmen Begrüßung, und Gelbzahn sah, dass ein anderer junger Kater neben Habichtherz saß.
  


  
    »Das ist mein neuer Schüler«, erklärte Habichtherz. »Er heißt Rindenpfote.«
  


  
    »Oh, großartig!«, rief Triefpfote und setzte sich neben den braunen Kater. »Wir können zusammen lernen.«
  


  
    Rindenpfote nickte ihm scheu zu. »Ich weiß noch nicht viel«, miaute er. »Es gibt so eine Menge verschiedener Kräuter, dass ich ganz verwirrt werde.«
  


  
    »So geht es mir auch«, gab Triefpfote zu. »Aber dafür bin ich wirklich gut darin, altes Nestmaterial zu entfernen.«
  


  
    Gelbzahn schaute zum Großfelsen hoch und sah die vier Anführer auf ihre Clans hinabblicken, bereit, die Große Versammlung zu eröffnen. Mit einem Schwanzwedeln brachte sie die beiden Schüler zum Schweigen.
  


  
    Zedernstern trat als Erster der Anführer zum vorderen Rand des Großfelsens. »Der SchattenClan hat gute Nachrichten mitzuteilen«, miaute er. »Wir haben vier neue Schüler ernannt: Rankenpfote, Knickpfote und Rehpfote werden zu Kriegern ausgebildet, während Triefpfote ein Schüler von Gelbzahn ist und ein Heiler wird.«
  


  
    Die Katzen auf der Lichtung– besonders die SchattenClan-Katzen– begannen die Namen der neuen Schüler zu jaulen. Triefpfote setzte sich aufrecht hin, seine Augen leuchteten vor Stolz und seine Schnurrhaare zitterten. Gelbzahn versuchte, Knickpfote ausfindig zu machen, konnte ihn in dem Gedränge aber nicht entdecken.
  


  
    »Der Clan hat seine Grenzen verstärkt«, fuhr Zedernstern fort, als der Lärm sich gelegt hatte. »Wir erwarten gute Jagd während der ganzen Blattfrische und Blattgrüne.« Er warf einen bedeutungsvollen Blick auf die anderen Clans. Dann trat er zurück, um seinen Platz Kiefernstern zu überlassen, auf den Jubelstern vom FlussClan und Heidestern vom WindClan folgten.
  


  
    Alle anderen Anführer hatten gute Nachrichten mitzuteilen, und Gelbzahn war beeindruckt, wie gut sie aussahen. Außer Kiefernstern, dachte sie und fragte sich, ob mit dem DonnerClan-Anführer etwas nicht in Ordnung war. Er wirkt ein wenig teilnahmslos und unaufmerksam.
  


  
    Die WindClan-Anführerin verkündete Rindenpfotes Schülernamen und die Katzen wiederholten ihn alle jaulend. Rindenpfote saß neben Triefpfote und schaute sich stolz und verlegen um. Während Heidestern über massenhaft Kaninchen und über ein paar flinkfüßige junge Katzen redete, hörte Gelbzahn, dass am anderen Ende der Lichtung Unruhe ausbrach. Jaulen und Kreischen ertränkte, was der WindClan-Anführer zu sagen hatte.
  


  
    Gelbzahn reckte den Hals und entdeckte eine vertraute, dunkelbraune Gestalt. Knickpfote! Er war in einen Ringkampf mit zwei jungen Katzen verwickelt. Wegen ihrer mageren Gestalten nahm Gelbzahn an, dass sie vom WindClan stammten.
  


  
    Von seinem Platz auf dem Großfelsen sprang Zedernstern auf die Pfoten. Seine Stimme übertönte den Trubel. »Knickpfote! Hör sofort mit dem Kampf auf! Dies ist eine Große Versammlung!« Er wandte sich zu Heidestern und fügte hinzu: »Es tut mir leid, Heidestern. Er ist ein junger Schüler und zum ersten Mal auf einer Großen Versammlung. Ich werde mich hinterher um ihn kümmern.«
  


  
    Heidestern neigte den Kopf. »Keine Katze beschuldigt dich, Zedernstern«, miaute sie würdevoll. »Aber denke dran, deine Schüler daran zu erinnern, wie wichtig es ist, bei Vollmond den Waffenstillstand einzuhalten. Ich werde auch mit meinen eigenen Schülern reden.«
  


  
    Gelbzahn sank der Mut. Knickpfote hatte eine der wichtigsten Regeln des Gesetzes der Krieger verletzt, und das im Angesicht der vier Clan-Anführer. Die jungen Katzen hatten sich inzwischen voneinander getrennt, aber Gelbzahn konnte nicht sehen, was jetzt vor sich ging. Triefpfote stand neben ihr auf den Zehenspitzen und reckte den Hals, um über die Köpfe der Menge hinwegzusehen. »Was ist passiert?«, fragte er. »Was hat sich Knickpfote nur gedacht?«
  


  
    »Ich nehme an, er hat überhaupt nicht gedacht«, murmelte Federbart.
  


  
    Katzen schoben sich herum und flüsterten miteinander. Schließlich hörte Gelbzahn, dass Rostpelz zu Fetzenpelz sagte: »Anscheinend hat Knickpfote den WindClan-Schülern vorgeworfen, dass sie durch den Tunnel unter dem Donnerweg gekommen sind, um Beute zu stehlen. Er hat sie angesprungen, als sie das bestritten haben.«
  


  
    Triefpfote hatte Rostpelz’ Worte ebenfalls gehört. »Was wird jetzt mit der Großen Versammlung passieren?«
  


  
    Es war Federbart, der darauf eine Antwort gab. »Wir machen weiter, denn der Mond ist noch frei. Wenn der SternenClan wollte, dass wir aufhören, würde er Wolken schicken, damit sie den Mond bedecken.«
  


  
    Gelbzahn schaute empor– nicht zum Mond, sondern zu den glitzernden Sternen, die ihn umgaben und dicht am ganzen Himmel standen. Werden die SternenClan-Krieger jetzt Knickpfote beobachten?
  


  
    Als Heidestern ihre unterbrochenen Ausführungen beendet hatte, sprangen die vier Anführer vom Großfelsen herab. Die Katzen unten entspannten sich und begannen wieder, Neuigkeiten mit Freunden aus anderen Clans auszutauschen. Zedernstern jedoch sammelte die Katzen seines Clans mit einem Schwanzschnippen um sich. »Wir gehen«, knurrte er.
  


  
    »Was?«, protestierte Gewitterflügel. »Schon?«
  


  
    Gelbzahn sah, wie Nachtpelz herangetrabt kam mit Knickpfote neben sich; der schwarze Krieger war offensichtlich wütend, während Knickpfote nur missmutig und trotzig wirkte.
  


  
    »Einer von unseren Schülern verdient es nicht, zu bleiben und andere zu treffen.« Zedernstern funkelte Knickpfote an, dann drehte er sich um und lief auf dem Weg aus der Senke voran.
  


  
    Gelbzahn ging direkt hinter Zedernstern mit Triefpfote an ihrer Seite. Bevor sie den oberen Rand des Hangs erreichten, wurde sie roh beiseitegestoßen und verlor fast das Gleichgewicht. Triefpfote stützte sie. Gelbzahn drehte sich um und wollte die Katze anfunkeln, die sie gestoßen hatte, als sie sah, dass es Fetzenpelz war.
  


  
    Der gestreifte Kater hatte sich neben Zedernstern eingeordnet. »Du musstest Knickpfote nicht so vor all den Clans herausgreifen!«, sagte er zu seinem Anführer. »Oder ihn so beschimpfen. Zwei andere Schüler waren beteiligt! Knickpfote hat nur die Ehre des SchattenClans verteidigt!«
  


  
    »Dein Sohn hat die Regeln des Waffenstillstands gebrochen.« Zedersterns Wut war kälter und beherrschter. »Ich kann das nicht geschehen lassen.«
  


  
    Fetzenpelz schnaubte. »Treue und Mut bedeuten mehr als Regeln!«, knurrte er.
  


  
    Aber mit dieser Art von Treue und Mut beginnen Schlachten, dachte Gelbzahn mit einem alarmierten Flattern im Bauch. Oh, SternenClan, bitte, lass Knickpfote lernen, sein Temperament zu zügeln.
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    30. KAPITEL
  


  
    Das milde Licht der späten Blattgrüne schien über das Lager. Sonnenhoch war gerade vorbei, und Jagdpatrouillen kehrten zurück, die Mäuler beladen mit Beute. Gelbzahn und Triefpfote schoben sich nach einem Ausflug zum Sammeln von Kräutern im Marschland durch die Brombeeren.
  


  
    »Ich werde sie wegpacken«, miaute Gelbzahn, als sie die Bündel von Kräutern in ihrem Bau fallen ließen. »Geh du und schau nach Kleinvogel. Bring ihr etwas nasses Moos.«
  


  
    »Sicher, Gelbzahn.« Triefpfote rannte los.
  


  
    Gelbzahn seufzte. Echsenzahn hatte sich vor zwei Monden dem SternenClan angeschlossen und jetzt wurde Kleinvogel immer schwächer. Gelbzahn machte sich Sorgen, dass sie ihrer alten Freundin bald Lebewohl sagen müsste.
  


  
    Sie hatte begonnen, die Kräuter zu sortieren, als sie außerhalb des Baus Pfotenschritte hörte und Rankenpfote auf drei Beinen hereinhüpfte.
  


  
    »Was ist denn mit dir passiert?«, fragte Gelbzahn.
  


  
    »Ich bin gekratzt worden.« Rankenpfote zeigte Gelbzahn eine böse Krallenspur über einem ihrer Oberschenkel.
  


  
    »Wie hast du denn das bekommen?« Gelbzahn schnappte nach Luft und fragte sich, ob sich ein Fuchs auf dem Territorium befand.
  


  
    »Ich habe einen Kampfzug mit Knickpfote trainiert«, erklärte Rankenpfote, ohne besonders beunruhigt zu klingen.
  


  
    Entsetzt blicke Gelbzahn die junge Kätzin an. »Ihr sollt doch mit eingezogenen Krallen kämpfen! Du weißt das!«
  


  
    »Ja, aber Knickpfote hat gesagt, wir würden noch besser, wenn wirklich die Gefahr bestünde, verletzt zu werden!« Rankenpfotes Augen leuchteten vor Bewunderung für ihren Wurfgefährten.
  


  
    »Und bist du nun eine bessere Kämpferin?«, fragte Gelbzahn trocken.
  


  
    »Ich werde es nächstes Mal sein!«, versprach Rankenpfote.
  


  
    Gelbzahn forderte sie auf, die Verletzung rein zu lecken, während sie etwas Ringelblume aus dem Vorrat holte. Sie rieb die Blätter auf die Wunde und erklärte Rankenpfote: »Halte sie trocken und lass sie mindestens einen Tag ruhen. Und kämpfe bloß nicht wieder mit ausgefahrenen Krallen. Mir ist egal, was Knickpfote sagt. Ich sammle nicht Kräuter, nur um mäusehirnige Schüler zu behandeln!«
  


  
    Sie merkte, dass ihre Warnung Rankenpfote zum einen Ohr rein- und zum anderen wieder rausgegangen war. »Ich gehe jetzt zurück zum Trainingsgelände«, verkündete die Schülerin. »Ich will zusehen, wie Knickpfote Rehpfote schlägt.«
  


  
    Gelbzahn brachte Ordnung in die Kräuter, dann trat sie auf die Lichtung und entdeckte Nachtpelz beim Frischbeutehaufen. »Weißt du, dass die Schüler mit ausgefahrenen Krallen gekämpft haben?«, fragte sie ihn, als sie sich zu ihm gesellte.
  


  
    Nachtpelz nickte; er wirkte erschöpft wie gewöhnlich.
  


  
    »Du solltest sie daran hindern«, warnte Gelbzahn. »Rankenpfotes Verletzung wird wieder heilen, aber eines Tages könnte es einen richtigen Unfall geben.«
  


  
    »Ach, glaubst du wirklich, dass Knickpfote auf mich hören würde?« Nachtpelz’ Stimme war voller Bitternis. Dann schnippte er mit den Ohren. »Es tut mir leid, dass ich so müde und schlecht gelaunt bin«, fuhr er fort und hustete.
  


  
    »Ich werde Triefpfote nach mehr Honig für deinen Hals losschicken. Er muss wehtun von all dem Husten«, miaute Gelbzahn mitfühlend.
  


  
    »Nur noch zwei Monde, und ich werde mir keine Sorgen mehr machen müssen, dass ich ein Mentor bin«, murmelte Nachtpelz. »Ich kann es kaum erwarten.«
  


  
    »Keine Katze könnte besser ihre Pflicht erfüllen«, tröstete ihn Gelbzahn, obwohl sie für sich dachte, Nachtpelz bräuchte weniger Pflichten, um seine Kräfte zu schonen. Und ich hatte recht, dass er für Knickpfote der falsche Mentor ist. Wenn nur Zedernstern auf mich gehört hätte!
  


  
    Ein stechendes Gefühl in ihrem Bauch weckte Gelbzahn. Vorsichtig, um Triefpfote, der in seinem Nest schlief, nicht zu stören, stolperte sie hinaus auf die Lichtung. Aus Zedernsterns Bau kam ein lang gezogenes Stöhnen. Gelbzahn lugte unter den Eichenwurzeln hindurch und sah, wie Zedernstern sich in seinem Nestmaterial herumwarf, die Glieder qualvoll verdreht.
  


  
    »Zedernstern, was ist los?«, flüsterte sie.
  


  
    Sie erhielt keine Antwort, nur ein weiteres Stöhnen. Gelbzahn erkannte, dass Zedernstern nicht voll bei Bewusstsein war. Sie schlüpfte in den Bau und ließ sich vom eigenen Schmerz leiten. Als sie dann mit der Pfote über seinen Bauch fuhr, merkte sie, dass eine andere Katze im Eingang stand. Gelbzahn schaute über die Schulter und sah Fetzenpelz, dessen Augen im Sternenlicht glänzten.
  


  
    »Was ist los? Ich habe Stöhnen gehört.«
  


  
    »Zedernstern ist sehr krank«, miaute Gelbzahn. »Ich bin mir nicht sicher, ob ich ihm helfen kann.«
  


  
    Fetzenpelz nickte. »Ich weiß, du wirst dein Bestes tun«, sagte er, und ausnahmsweise klang er nicht feindselig.
  


  
    Zedernstern krümmte den Rücken in einem erneuten Anfall von Schmerzen. Er blinzelte, dann fasste er Fetzenpelz ins Auge. »Mein letztes Leben!«, keuchte er. »Der SternenClan ruft mich. Fetzenpelz, führe meinen Clan gut.« Sein Körper krümmte sich erneut und er rang nach Luft.
  


  
    Gelbzahn beobachtete die Bewegungen seiner Brust; sie wusste, es gab nichts, was sie oder irgendeine andere Heiler-Katze jetzt tun konnte. Zedernstern kämpfte noch für ein paar Herzschläge, die sich wie Blattwechsel anfühlten, dann erschlaffte er und fiel zurück ins Moos. Das Leben wich aus seinen Augen.
  


  
    Gelbzahn kauerte sich neben ihn, ganz benommen vor Kummer. Sie hatte den ruhigen, weisen Anführer geliebt und auf ihn vertraut, dass er für seinen Clan sorgte. Sie hatte keine Ahnung davon gehabt, dass er so nahe daran gewesen war, sein neuntes Leben zu verlieren; es hatte keine dauerhafte, bedrohliche Erkrankung gegeben, keine Verletzung, die sich entzündet hatte, nicht einmal eine Schwäche, die sie mit den Ältesten in Verbindung gebracht hätte. Was immer ihn getötet hatte, es hatte ihn schnell dahingerafft mit wenig Leiden. Vielleicht war es das, wofür sie am meisten dankbar sein sollten.
  


  
    Fetzenpelz neigte den Kopf, um seinem toten Anführer die Ehre zu erweisen. »Ich muss den Clan zusammenrufen«, erklärte er ihr. »Wollen wir heute Nacht zum Mondstein gehen, damit ich meine neun Leben einfordern kann?«
  


  
    Gelbzahn starrte ihn erstaunt an. Zedernsterns Leichnam ist noch warm! »Wenn… du willst«, stammelte sie.
  


  
    »Ich will es in der Tat«, erklärte Fetzenpelz. »Aber erst lass es mich dem Clan mitteilen.«
  


  
    Gelbzahn folgte ihm hinaus aus dem Bau. Fetzenpelz sprang auf den Clan-Felsen und erhob die Stimme in einem Jaulen. »Alle Katzen, die alt genug sind, Beute zu machen, fordere ich auf, sich hier unterhalb des Clan-Felsens zu einem Clan-Treffen zu versammeln!«
  


  
    Die SchattenClan-Katzen stolperten verschlafen aus ihren Bauen und trafen sich in verwirrtem Schweigen um den Clan-Felsen. Fetzenpelz wartete, bis sie sich alle eingefunden hatten.
  


  
    »Zedernstern hat sein neuntes Leben verloren«, verkündete er. »Er wandelt jetzt im SternenClan, ein großer Krieger unter den Lichtern unserer Ahnen!«
  


  
    Es gab eine bestürzte Pause.
  


  
    Knickpfote brach das Schweigen: »Fetzenstern! Fetzenstern!«
  


  
    Keine andere Katze schloss sich dem an. Fetzenpelz sah für einen Augenblick sehr stolz aus, dann senkte er den Blick auf seinen Sohn. »Nenn mich noch nicht bei diesem Namen«, warnte er. »Ich kann ihn noch nicht in Anspruch nehmen, bis ich beim Mondstein gewesen bin, um meine neun Leben vom SternenClan zu erhalten.« Er blickte zu Gelbzahn und fügte hinzu: »Ich werde sofort dorthin gehen, während ihr Übrigen die Totenwache für Zedernstern haltet.«
  


  
    Rehsprung und Krähenschweif betraten den Bau des Clan-Anführers und zogen seinen Leichnam auf die Lichtung. Gelbzahn sah zu, wie die Katzen sich in einer Reihe aufstellten, um ihm ihren Respekt zu erweisen.
  


  
    Rostpelz’ Blick war tieftraurig, als sie den Kopf über Zedernsterns Leichnam beugte. »Ich danke dir, Zedernstern«, flüsterte sie, »dass du mir die Chance gegeben hast, eine Kriegerin zu werden.«
  


  
    Brocken trottete neben sie und leckte tröstend ihr Ohr. »Und ich auch, Zedernstern«, fügt er an. »Deine Großzügigkeit hat unsere Leben verändert und wir werden dich niemals vergessen.«
  


  
    Fetzenpelz wartete schon am Lagereingang. Sowie Gelbzahn zu ihm kam, lief er hinaus, seine kräftigen Muskeln arbeiteten, bis er über den Boden raste. Gelbzahn musste sich Mühe geben, mitzuhalten. Ihr Bauch krampfte sich nervös zusammen, weil sie mit Fetzenpelz allein war nach all der Zeit. Aber er sagte nichts darüber, was in der Vergangenheit geschehen war.
  


  
    Stattdessen miaute er, als sie neben ihm lief: »Ich habe lange Zeit auf diesen Augenblick gewartet. Ich werde den SchattenClan stärker machen, als er jemals gewesen ist!«
  


  
    Gelbzahn fehlte der Atem für eine Antwort.
  


  
    Sie überquerten das WindClan-Territorium, ohne WindClan-Krieger zu treffen, und erreichten die Hochfelsen, als der milchige Strich der Morgendämmerung am Horizont erschien. Es wird gerade noch genügend Mondlicht übrig sein, das auf den Mondstein treffen kann.
  


  
    Ohne anzuhalten und Luft zu holen, stürzten sich Gelbzahn und Fetzenpelz in die Finsternis des Ahnentors. Der gestreifte Krieger hatte es so eilig, dass Gelbzahn hinter ihm zurückblieb. Als sie die Höhle erreichte, saß Fetzenpelz bereits auf dem Boden und betrachtete überwältigt den funkelnden Kristall. »Jetzt bin ich an der Reihe«, flüsterte er.
  


  
    »Leg dich so hin, dass deine Nase den Stein berührt«, wies ihn Gelbzahn an und gestikulierte mit dem Schwanz. »Schließ die Augen und der SternenClan wird dich zu sich rufen. Und denk daran«, ergänzte sie, »du darfst zu keiner Katze von dem reden, was dir jetzt geschieht. Außer zu mir, wenn es etwas gibt, was du besprechen musst.«
  


  
    Fetzenpelz nickte ihr knapp zu und streckte die Nase vor, um den Mondstein zu berühren. Gelbzahn ließ sich neben ihm nieder. Die Kälte des Felsbrockens sickerte in ihre Knochen. Herzschläge später öffnete sie die Augen und fand sich in dem marschigen Gelände wieder, in dem sie Silberflamme getroffen hatte. Jetzt war es in Nebel eingehüllt, durch den sie die Vögel hören konnte und das sanfte Plätschern von Wasser.
  


  
    Fetzenpelz stand neben ihr. Der Nebel begann sich zu lichten und Katzen wurden überall um ihn sichtbar, neun an der Zahl, mit Zedernstern an der Spitze. Gelbzahn erkannte Echsenzahn und Salbeibart, aber die anderen waren ihr namentlich nicht bekannt, obwohl sie sie schon bei vorherigen Besuchen von ferne im SternenClan entdeckt hatte.
  


  
    Während sich die Katzen des SternenClans um Fetzenpelz sammelten, hörte Gelbzahn, wie ihr Name gerufen wurde. »Gelbzahn! Gelbzahn! Komm hier rüber!«
  


  
    Sie kletterte hinauf zu einer Gruppe von Kiefern auf einer felsigen Erhebung, die über die Marsch blickte. Zu ihrem Entsetzen wartete dort Maulwurfpelz auf sie.
  


  
    »Die Zeit ist fast gekommen!«, zischte er. »Finsternis liegt vor uns! Hüte dich vor dem Kater mit Blut an den Pfoten!«
  


  
    Gelbzahn ließ Ärger in sich aufsteigen, der die Angst vertrieb. »Hau ab!«, blaffte sie. »Wenn du mir keine weiteren Einzelheiten geben kannst, was nützt dann diese Prophezeiung?«
  


  
    Maulwurfpelz lehnte sich dichter heran. »Die Wahrheit liegt in deinem Herzen«, zischte er. »Du kannst ihr gegenüber nicht länger blind sein.«
  


  
    Gelbzahn spannte die Muskeln an und sprang auf den schwarzen Kater, als wäre er ein Beutestück. Aber ihre Pfoten trafen auf den Boden, ihre Krallen gruben sich in Erde statt in Maulwurfpelz’ Körper. Ein Wirbel von Nebel blendete ihre Augen, und als es wieder klar wurde, war er verschwunden.
  


  
    Gelbzahn drehte sich um und sah, dass der Kreis von SternenClan-Katzen noch um Fetzenpelz herumstand. Sie trabte über die Marsch, um sich zu ihnen zu gesellen, und sah, dass gerade die letzte der neun Katzen vortrat, um zum neuen SchattenClan-Anführer zu sprechen. Es war eine elegante Kätzin mit einem gelbbraunen Fell, die die Haltung einer Anführerin hatte.
  


  
    »Ich heiße Morgenstern«, miaute sie und ließ ihre leuchtend grünen Augen auf Fetzenpelz ruhen. »Ich bin Anführerin des SchattenClans vor vielen Blattwechseln gewesen. Ich gebe dir ein Leben, damit du den SchattenClan vor alle anderen Clans führen kannst. Es gibt vier Clans im Wald, aber der SchattenClan wird immer der größte sein.«
  


  
    Sie berührte Fetzenpelz’ Nase mit ihrer, und Fetzenpelz zuckte zurück und taumelte ein wenig, als wäre der Schmerz, seine neun Leben zu empfangen, zu schwer zu ertragen.
  


  
    Morgenstern trat wieder in den Kreis der Katzen, und alle SternenClan-Krieger warfen die Köpfe zurück und jaulten triumphierend, dass das Echo über die Marschen hallte und zu den glitzernden Sternen aufstieg.
  


  
    »Fetzenstern! Fetzenstern!«
  


  
    Gelbzahn erwachte ruckartig und zitterte vor Kälte. Auch Fetzenstern war wach und durchmaß die Höhle mit mächtigen Schritten. »Ich habe neun Leben!«, erklärte er im bleichen Licht der Morgendämmerung, das von dem Loch in der Decke herabsickerte. »Ich bin Fetzenstern, Anführer des SchattenClans!«
  


  
    Als Fetzenstern und Gelbzahn zum Lager zurückkamen, war Gelbzahns erste Pflicht, die Ältesten zu begleiten, während sie den Leichnam ihres früheren Anführers hinaus zur Beerdigung trugen. Sie blickte hinauf zu den Sternen, als sie die rituellen Worte sprach, und fragte sich, welcher von ihnen Zedernstern war und ob er jetzt gerade auf sie hinabschaute.
  


  
    »Möge der SternenClan deinen Weg erleuchten«, miaute sie und fügte flüsternd hinzu: »Brenne hell, lieber Freund, und wache über deinen Clan.«
  


  
    Als sie und die Ältesten zurückkehrten, fiel die Abenddämmerung. Fetzenstern stand auf dem Clan-Felsen, der Rest des Clans war drum herum versammelt.
  


  
    Triefpfote kam zu Gelbzahn geeilt. »Fetzenstern wird gleich den Zweiten Anführer ernennen!«, miaute er.
  


  
    Fetzensterns Blick wanderte über seinen Clan. »Ich spreche diese Worte vor dem SternenClan«, verkündete er, »damit die Geister unserer Vorfahren sie hören und meine Wahl billigen.« Noch einmal glitt sein Blick über die Lichtung, und Gelbzahn fragte sich, ob er absichtlich die Spannung verlängern wollte. »Fuchsherz«, miaute Fetzenstern schließlich, »willst du mir die Ehre erweisen, meine Stellvertreterin zu sein?«
  


  
    Fuchsherz neigte den Kopf, ihre Augen leuchteten. »Das will ich, Fetzenstern.«
  


  
    Gemurmel erhob sich von der Menge der Katzen, nicht alles davon zustimmend. »Ich habe es gewusst, dass zwischen diesen beiden etwas im Gange war!«, rief Glanzblüte.
  


  
    »Großer SternenClan, jetzt wird sie unerträglich sein!«, murmelte Bernsteinblatt.
  


  
    »Fuchsherz! Fuchsherz!« Das Gemurmel verstummte, als der Clan folgsam Fuchsherz’ Namen rief und Fetzenstern den Kopf neigte.
  


  
    Ich hätte jede andere Katze ausgewählt, dachte Gelbzahn, während sie sich dem Gejaule anschloss. Aber es lag nicht in meiner Hand. Ich werde mich einfach damit abfinden müssen.
  


  
    Als sich der Lärm legte, hörte Gelbzahn Rehpfote zu Knickpfote miauen: »Toll, dein Vater ist Anführer des SchattenClans!«
  


  
    »Jawohl«, zwitscherte Knickpfote. »Ich wette, er wünscht, dass ich schon ein Krieger wäre, damit ich sein Zweiter Anführer sein könnte!«
  


  
    »Das glaube ich nicht«, war Rankenpfotes vernichtende Antwort.
  


  
    Knickpfote sträubte sich das Fell. Farnschatten strich mit der Schwanzspitze über seine Schulter und miaute: »Es wird nicht mehr lange dauern, wenn du so weiter trainierst, wie du es jetzt tust.«
  


  
    Gelbzahn wurde durch einen Stups von Triefpfote abgelenkt. »Kleinvogel sagt, sie habe Kopfschmerzen.« Er deutete mit einem Ohr zur Ältesten. »Sollte ich ihr etwas geben, um ihr beim Einschlafen zu helfen?«
  


  
    »Ich mache das«, erwiderte Gelbzahn. »Komm in meinen Bau, Kleinvogel.«
  


  
    Dort holte sie die Mohnsamen aus dem Vorrat und teilte einen vorsichtig in zwei Hälften. »Das sollte genug sein«, warnte sie, als Kleinvogel ihn aufleckte. »Diese Samen können sehr stark sein.«
  


  
    Kleinvogel seufzte. »Meine Träume sind in letzter Zeit so unruhig, ich will meine Augen gar nicht mehr zumachen.«
  


  
    Gelbzahn drückte ihre Schnauze an die Schulter der alten Kätzin. »Dann werde ich den SternenClan bitten, dir friedliche Träume zu schicken.« Träumt Kleinvogel von Blut und Feuer? Oh, SternenClan, wenn ihr irgendwelche Vorzeichen mitzuteilen habt, schickt sie mir! Macht nicht, dass meine Clan-Gefährten Angst davor haben, einzuschlafen!
  


  
    Gelbzahn entfernte einen Haufen toter Blätter aus dem Eingang zu ihrem Bau, als sie Fetzensterns Sammlungsruf hörte. Sie schaute hoch und sah ihn auf dem Clan-Felsen stehen, das Fell von dem kalten Wind aufgewühlt. Beinahe zwei Monde waren seit Zedernsterns Tod vergangen, und Fetzenstern hatte Anerkennung bei seinen Clan-Gefährten gewonnen, indem er ihnen erlaubte, so weiterzumachen, wie sie es immer getan hatten, auf Patrouillen zu gehen, zu trainieren und ihre Grenzen wie mit dem Beschützerinstinkt von Müttern über ihre Jungen zu bewachen.
  


  
    Gelbzahn rief Triefpfote, der damit beschäftigt war, Wacholderbeeren im Bau zu zählen, und machte sich dann zur Lichtung auf. Glanzblüte und Farnfuß tauchten aus dem Kriegerbau auf, gefolgt von Bernsteinblatt, Gewitterflügel und Froschwedel. Rostpelz und Brocken eilten zusammen aus den Brombeeren, schenkten Gelbzahn ein freundliches Nicken und setzten sich dicht neben sie. Die anderen Schüler und ihre Mentoren kamen über die Lichtung vom Frischbeutehaufen und die Ältesten erschienen im Eingang zu ihrem Bau.
  


  
    Fetzenstern blickte auf sie hinab. »Ich bin stolz auf meinen Clan«, begann er. »Ihr seid alles, worauf ich als Anführer hoffen konnte. Mit Kriegern wie diesen könnte ich jede Schlacht schlagen! Und es wird heute einen neuen Krieger geben. Knickpfote, tritt vor.«
  


  
    Der Clan schnappte hörbar nach Luft, als Knickpfote vorwärtssetzte und sich an den Fuß des Clan-Felsens stellte. Gelbzahn teilte die Überraschung ihrer Clan-Gefährten. Er ist erst fünf Monde lang ein Schüler gewesen!
  


  
    »Fetzenstern«, miaute Nachtpelz und trat vor. »Knickpfote hat seine Kriegerprüfung noch nicht bestanden.«
  


  
    Knickpfote warf seinem Mentor einen wütenden Blick zu, während Fetzenstern abwiegelnd mit dem Schwanz schnippte. »Ich erkenne eine Katze, die so weit ist, ein Krieger zu werden, wenn ich sie sehe«, erklärte er. Dann sprang er hinab und stellte sich Knickpfote gegenüber. »Ich, Fetzenstern, rufe meine Kriegerahnen an und bitte sie, auf diesen Schüler herabzublicken. Er hat hart gearbeitet, um eure edlen Gesetze zu erlernen. Der SternenClan möge ihn als Krieger willkommen heißen. Versprichst du, Knickpfote, das Gesetz der Krieger zu achten, diesen Clan zu schützen und zu verteidigen, selbst wenn es dein Leben kostet?«
  


  
    Knickpfote blies gewichtig die Brust auf und antwortete: »Ich verspreche es.«
  


  
    »Dann gebe ich dir, Knickpfote, mit der Kraft des SternenClans« fuhr sein Vater fort, »deinen Kriegernamen. Von diesem Augenblick an wirst du Braunschweif heißen; der Knick in deinem Schwanz ist bei deinem dichten Fell nun kaum noch zu sehen. Du bist eine der stärksten Katzen, die ich je gekannt habe, und ich freue mich darauf, an deiner Seite zu kämpfen! Der SternenClan ehrt deinen Mut und dein Kampfgeschick und wir heißen dich als vollwertigen Krieger des SchattenClans willkommen.« Er legte die Schnauze auf Braunschweifs Kopf und der leckte ihm die Schulter.
  


  
    »Braunschweif! Braunschweif!« Der SchattenClan rief dem neuen Krieger sein Willkommen zu, aber Gelbzahn konnte sehen, dass einige Katzen alles andere als glücklich waren.
  


  
    Obwohl die Krieger zustimmend seinen Namen riefen, starrten sich seine Mitschüler mit einer Mischung aus Enttäuschung und Ärger an. Gelbzahn stand nahe genug, um Rehpfote murmeln zu hören: »Das ist so unfair! Nur weil sein Vater Anführer des Clans ist!«
  


  
    »So etwas wäre zu meiner Zeit niemals passiert«, bemerkte Erzauge von seinem Platz vor dem Bau der Ältesten. »Was kommt als Nächstes? Jungenkrieger?«
  


  
    Braunschweif stand in der Mitte der Lichtung und genoss die Willkommensgrüße seiner Clan-Gefährten. Als Gelbzahn ihn genauer betrachtete, schoss ein Entsetzen durch sie hindurch. Seine Beine waren mit Blut befleckt, sein braunes Fell dunkel und feucht. Neben ihr bewegte sich die Luft, und eine Stimme flüsterte: »Hüte dich vor der Katze mit Blut an den Pfoten…«
  


  
    Gelbzahn wirbelte herum und hielt nach Maulwurfpelz Ausschau, aber sie sah nur ihre Clan-Gefährten, die noch den neuen Krieger beobachteten. Sie schob sich durch die Menge zu Braunschweif und flüsterte ihm zu: »Alles in Ordnung mit dir? Ist das Blut auf deinem Fell?«
  


  
    Braunschweif wirkte überrascht. »Nein, das ist Wasser. Ich habe mich nass gemacht, als ich eine Eidechse im Marschland gejagt habe, das ist alles.«
  


  
    Erleichterung breitete sich in Gelbzahn aus. Jetzt, da sie nahe genug war, um an seinem Fell zu riechen, erkannte sie, dass es nur torfiges Wasser war, das seine Beine dunkel erscheinen ließ.
  


  
    Alles ist gut. Und bleib bloß fern von mir, Maulwurfpelz, mit deiner dummen Prophezeiung!
  


  
    Sie trat zurück, während andere Katzen herantrotteten, um ihrem Sohn zu gratulieren.
  


  
    »Du bist jederzeit in meinen Patrouillen willkommen«, miaute Schwarzfuß.
  


  
    »Und in meinen auch«, ergänzte Nussbart. »Und kannst du mir diesen schwierigen Kampfzug Kralle-und-Sprung zeigen? Ich habe gesehen, dass du ihn beherrschst, aber ich kriege ihn nicht richtig hin.«
  


  
    »Sicher.« Braunschweif neigte den Kopf, seine Augen glänzten vor Freude.
  


  
    Brocken kam in großen Sätzen angesprungen und gab ihm einen freundlichen Klaps auf die Schulter. »Ich freue mich darauf, mit dir Füchse zu jagen«, meinte er zu Braunschweif.
  


  
    Der neue Krieger gab seinerseits Brocken einen Klaps, sodass der stolperte. »Wir werden sie zerfetzen«, stimmte er zu.
  


  
    Dann drängte sich Fuchsherz durch die Menge. »Glückwunsch, Braunschweif«, miaute sie gönnerhaft. »Der SchattenClan braucht ehrgeizige, junge Krieger wie dich.«
  


  
    Glaubt sie, sie wäre schon Clan-Anführerin?, fragte sich Gelbzahn, verärgert über den überheblichen Ton der Zweiten Anführerin.
  


  
    Sie merkte, dass Fetzenstern neben ihr stand. »Mein Sohn wird es noch weit bringen«, murmelte er ihr ins Ohr. »Er ist alles, worauf ich jemals gehofft habe.« Er blickte Gelbzahn herausfordernd an, als reizte er sie, zu sagen, dass er auch ihr Sohn war.
  


  
    Darauf werde ich nicht eingehen. Ich weiß, dass ich jedes Anrecht auf ihn ein für alle Mal aufgegeben habe.
  


  
    Höflich neigte Gelbzahn den Kopf vor dem Kater, der ihr einmal alles bedeutet hatte. »Ich bin überzeugt, er hat eine große Zukunft im Clan«, miaute sie.
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    31. KAPITEL
  


  
    Gelbzahn schauderte unter ihrem dichten Fell. Die Blattleere hatte sich auf den Wald gesenkt und die Lichtung war von Schnee bedeckt. Ihre Pfoten sanken tief darin ein, ihre Ballen fühlten sich an, als würden sie gleich abfallen, so kalt waren sie. Gelbzahn schnippte ein Stückchen von einem Blatt hinter ihrem Ohr weg; sie wusste, sie brauchte eine gründliche Fellpflege. Aber anscheinend habe ich nie Zeit dafür…
  


  
    Jetzt ging sie auf Fetzensterns Bau zu, der unter den Eichenwurzeln vor dem schlimmsten Schnee verborgen lag. Zu ihrem Ärger sah sie, dass Fuchsherz da war, den Kopf eng zu dem des Anführers gebeugt, während sie miteinander redeten.
  


  
    Es war Fuchsherz, die Gelbzahn als Erste bemerkte. »Was willst du?«
  


  
    Gelbzahn ließ sich durch die Unhöflichkeit der Zweiten Anführerin nicht beeindrucken. »Ich muss mit Fetzenstern reden.«
  


  
    »Kannst du nicht sehen, dass er beschäftigt ist?«, blaffte Fuchsherz. »Komm später wieder.
  


  
    Gelbzahn wartete einfach, den Blick fest auf Fetzenstern gerichtet.
  


  
    »Nein, du kannst jetzt sprechen.« Die Stimme des Anführers zeigte eine Spur von Ungeduld. »Worum geht es?«
  


  
    »Ich glaube, dass Nachtpelz seine Kriegerpflichten nicht länger erfüllen kann«, erklärte ihm Gelbzahn. »Sein Husten wird schlimmer und er ist zu müde und schwach für Patrouillen.«
  


  
    Fuchsherz riss die Augen auf. »Willst du damit sagen, du kannst ihn nicht gesund machen? Bist du denn nicht die Heilerin?«
  


  
    »Ich habe alles versucht«, zischte Gelbzahn durch zusammengebissene Zähne. »Manche Katzen haben eben Husten, der nicht weggeht. Ich glaube, es hat etwas mit seinem Atmen zu tun. Wenn er nicht seine Pflichten aufgibt, wird er einfach immer kränker.«
  


  
    »Wir brauchen alle unsere Krieger!«, widersprach Fuchsherz.
  


  
    Fetzenstern streckte den Schwanz aus und legte ihn Fuchsherz auf die Schulter. »Schicke Nachtpelz zu mir«, befahl er Gelbzahn. »Wenn er es will, werde ich ihn nicht zwingen, seine Kriegerpflichten weiterhin zu übernehmen. Aber das ist seine Entscheidung, Gelbzahn!«
  


  
    Gelbzahn kehrte zu ihrem Bau zurück, wo Brocken auf sie wartete. »Was kann ich für dich tun?«, fragte sie ihn.
  


  
    Brocken streckte eine Pfote aus. »Ich habe einen Dorn da drin«, verkündete er fröhlich. »Ich habe versucht, ihn selber herauszubekommen, aber ich kann ihn nicht bewegen.«
  


  
    »Nun, dafür ist ja auch deine Heilerin da«, entgegnete Gelbzahn.
  


  
    Der Dorn war tief in Brockens Ballen geschoben worden, und es war eine Menge Lecken nötig, bevor Gelbzahn ihn mit den Zähnen packen konnte.
  


  
    »Ich bin auf Patrouille mit Braunschweif gewesen«, erzählte Brocken, während sie arbeitete. »Großer SternenClan, er ist ein guter Krieger! Wir sollten uns alle bemühen, so wie er zu sein!«
  


  
    Gelbzahn leckte heftig und versuchte, nicht auf dieses Lob für ihren Sohn zu reagieren.
  


  
    »Ich habe eine Amsel gejagt und war einfach ein bisschen zu eifrig«, erzählte Brocken weiter. »Um die Wahrheit zu sagen, ich glaube, ich habe versucht Braunschweif zu beeindrucken. Der Vogel ist in einen Dornenbusch geflohen, und ich bin dumm genug gewesen, ihm zu folgen.«
  


  
    »Hast du ihn erwischt?«, fragte Gelbzahn.
  


  
    »Ja… aua!« Brocken jaulte auf, als der Dorn sich löste.
  


  
    »Dann bist du nicht dumm gewesen. Leck deinen Ballen gründlich ab«, wies ihn Gelbzahn an, »und komm wieder, wenn die Pfote anschwillt oder wenn es weiterhin wehtut.«
  


  
    »Danke, Gelbzahn.« Brocken ließ die Zunge ein paarmal über seinen Ballen gleiten, dann erhob er sich auf die Pfoten. »Ich sollte besser zur Patrouille zurück.« Er rannte los.
  


  
    Triefpfote, der die Kräutervorräte hinten im Bau gesäubert hatte, drehte sich zu seiner Mentorin um. »Ich würde nicht gern in einem Clan voller Braunschweife leben«, bemerkte er. »Er ist zu… wild!« Er kehrte zu seinen Kräutern zurück, dann blieb er mit einem Borretschblatt in einer Pfote nachdenklich stehen. »Ich frage mich, wer Braunschweifs Mutter ist. Hast du eine Idee? War sie ein Hauskätzchen, wie einige Katzen behaupten? Oder war es die ganze Zeit Fuchsherz?«
  


  
    »Ich habe keine Zeit für eitles Geschwätz«, schnaubte Gelbzahn. »Warum stehst du da rum wie ein übrig gebliebenes Stück Frischbeute, statt Beinwell und Fingerhut auseinanderzusortieren?«
  


  
    Triefpfote schniefte und warf ihr einen verletzten Blick zu; doch dann unterbrach ein Jaulen von der Lichtung draußen jede Antwort, die er gerade geben wollte. Gelbzahn schaute zwischen den Felsbrocken hinaus, sah, wie Katzen durch die Dornen brachen, und erkannte Echsenstreifs Grenzpatrouille. Ein einziger Blick zeigte ihr, dass einige der Katzen böse zerkratzt waren.
  


  
    »Bring Spinnweben und Ringelblume«, befahl sie Triefpfote. Dann sprang sie los, um die verwundeten Katzen in der Mitte der Lichtung in Empfang zu nehmen.
  


  
    Fetzenstern und Fuchsherz erschienen aus dem Bau des Anführers und rannten zu den anderen. »Was ist passiert?«, fragte Fetzenstern.
  


  
    »Ratten haben uns in der Nähe des Krähenorts angegriffen«, keuchte Echsenstreif. Ihr Fell war gesträubt und aus einem Kratzer an ihrem Bauch tropfte Blut.
  


  
    »Und wir haben sie noch nicht einmal gejagt!«, ergänzte Wolfstritt aufgebracht.
  


  
    Während Echsenstreif mit mehr Einzelheiten beschrieb, was passiert war, begannen Gelbzahn und Triefpfote die Wunden zu versorgen. Wolfstritt hatte ein eingerissenes Ohr, aber es hatte schon aufgehört zu bluten. Gelbzahn leckte es sauber, dann gab sie ihm ein Blatt Ringelblume, das er daraufreiben sollte.
  


  
    »Schau dir diesen Biss an«, miaute Triefpfote und rief Gelbzahn zu Rankenklette. »Ich denke, der könnte sich entzünden.«
  


  
    Gelbzahn nickte, während sie die Bisswunde auf Rankenklettes Schulter untersuchte. »Das ist immer ein Risiko bei Rattenbissen. Rankenklette, warte auf mich in meinem Bau und ich werde etwas Wurzel der Großen Klette für dich finden.«
  


  
    »Danke, Gelbzahn.« Die junge Kätzin humpelte los.
  


  
    Gelbzahn trottete zu Echsenstreif. »Ich muss mir diese Kratzwunde an deinem Bauch anschauen«, erklärte sie ihr.
  


  
    Echsenstreif schnippte mit dem Schwanz. »Nicht jetzt. Kannst du nicht sehen, dass ich mit Fetzenstern rede?«
  


  
    Wie du meinst. Verspritz dein Blut über das ganze Lager. Ist mir doch egal.
  


  
    Während sie Farnfuß und Farnschatten untersuchte, erschienen weitere Katzen im Lagereingang. Gelbzahn blickte auf und sah Braunschweif und seine Jagdpatrouille mit Beute beladen.
  


  
    Braunschweif trug eine riesige Taube; er kam zur Gruppe in der Mitte der Lichtung. »Was ist los?«, fragte er und ließ den toten Vogel fallen.
  


  
    »Ratten haben uns in der Nähe des Krähenorts angegriffen«, erklärte ihm Farnschatten, während Wolfstritt rief: »Großartiger Fang, Braunschweif!«
  


  
    »Jawohl, ich bin auf einen Baum geklettert, um sie zu fangen«, miaute Braunschweif abwiegelnd, dann wandte er sich an Fetzenstern. »Wie lange sollen wir uns noch mit diesen Ratten abfinden?«, fragte er mit einem Peitschen des Schwanzes. »Wir müssen ihnen eine Lektion erteilen!«
  


  
    »Was schlägst du vor?«, gab Fetzenstern zurück.
  


  
    Gelbzahn erinnerte sich an den katastrophalen Angriff auf den Krähenort vor Blattwechseln, als Zedernstern ein Leben verloren hatte. Bitte, SternenClan, nicht noch einmal das!
  


  
    »Wir können nicht gegen alle Ratten kämpfen«, erklärte Braunschweif Fetzenstern. »Wir wissen nicht, wie viele es sind. Stattdessen sollten wir einige von ihnen herausgreifen und sie im Angesicht der anderen töten, als Warnung.«
  


  
    Gelbzahn hörte ein paar gemurmelte Zweifel von den Katzen, die um Braunschweif herumstanden, andere wiederum nickten zustimmend.
  


  
    »Es könnte einen Versuch wert sein«, sagte Farnschatten.
  


  
    »Richtig«, miaute Fuchsherz. »Wir haben versucht, sie mit einem Massenangriff in die Falle zu locken, und es hat nicht funktioniert. Vielleicht ist das der einzige Weg.«
  


  
    Fetzenstern wirkte nachdenklich, dann richtete er sich auf. »Braunschweif, komm mit mir zu meinem Bau, wir werden das im Einzelnen weiter besprechen.«
  


  
    Er ging voran durch das Lager und Braunschweif trabte an seiner Schulter mit. Fuchsherz folgte den beiden.
  


  
    Gelbzahn schickte Triefpfote zurück in den Bau, damit er eine Packung mit Wurzel der Großen Klette für Rankenklette vorbereitete. Inzwischen gelang es ihr, Echsenstreif zu überreden, sie ihre Kratzwunde anschauen zu lassen. Die Wunde hatte mittlerweile aufgehört zu bluten. Erleichtert, dass sie nichts mehr tun musste, gab Gelbzahn Echsenstreif etwas Ringelblume und schickte sie zum Ausruhen in den Kriegerbau.
  


  
    Rankenklette verließ gerade den Heilerbau, als Gelbzahn dort ankam; die Packung mit der Wurzel der Großen Klette war an Ort und Stelle befestigt. »Lass mich das morgen noch einmal anschauen«, sagte ihr Gelbzahn.
  


  
    Rankenklette dankte ihr und entfernte sich mit einem Schwanzwedeln.
  


  
    »Die Packung war eine ordentliche Arbeit«, lobte Gelbzahn ihren Schüler. »Nun müssen wir einige Kräuter für diese Schlacht mit den Ratten heraussuchen.«
  


  
    Triefpfote schluckte. »Du meinst, wir werden an der Schlacht teilnehmen?«
  


  
    »Nein, aber wir werden in der Nähe sein. Wenn es Verletzungen gibt, können wir sie dort gleich behandeln. Hol mehr Ringelblume und Kerbel und wir sollten auch etwas Große Klette dabeihaben.«
  


  
    »Ich habe von dieser letzten Schlacht gegen die Ratten gehört«, miaute Triefpfote, als er die Kräutervorräte aufdeckte. Er warf Gelbzahn einen Blick zu, in dem sich freudige Erregung mit Ängstlichkeit mischte. »Was, glaubst du, wird diesmal passieren?«
  


  
    »Das weiß ich nicht«, antwortete Gelbzahn grimmig, »aber ich bin nicht glücklich über unsere Aussichten. Es gibt einfach zu viele Ratten.« Sie ging hinüber zum Dornenbusch, um ein paar Spinnwebfäden von ihren Haken zu nehmen; dabei stellte sie fest, dass ihre Vorräte zur Neige gingen. »Ich gehe raus, um mehr von denen zu holen«, sagte sie Triefpfote. »Mach Blattpackungen aus diesen Kräutern, damit wir sie leicht tragen können.«
  


  
    Nachdem Gelbzahn das Lager verlassen hatte, machte sie sich auf den Weg zu einer nahen Eiche, die voller Efeu war, einem idealen Ort, um Spinnweben zu sammeln. Als sie sich streckte, um sie zu erreichen, sprach hinter ihr eine Stimme.
  


  
    »Brauchst du Hilfe?«
  


  
    Gelbzahn drehte sich um und erblickte Nachtpelz. Er begann, mit den Krallen Spinnweben herabzuholen und sie in einer Kugel am Fuß des Baums zu sammeln. »Dies ist für die Schlacht mit den Ratten, nicht wahr?«, miaute er.
  


  
    Gelbzahn nickte.
  


  
    »Du weißt, dass ich mich daran nicht beteiligen werde?«, fuhr Nachtpelz ruhig fort. »Ich habe entschieden, mich den Ältesten anzuschließen.«
  


  
    Gelbzahn hörte mit dem Sammeln von Spinnweben auf, um ihn zu betrachten; Trauer breitete sich in ihrem Inneren aus. »Es tut mir leid, dass es mir nie gelungen ist, dich zu heilen«, miaute sie.
  


  
    Nachtpelz wollte etwas sagen, brach ab, um zu husten, und sprach dann weiter: »Es ist nicht deine Schuld. Ich weiß, du hast es versucht. Ich wünschte nur, der SternenClan würde mir erklären, warum er dies zu meiner Bestimmung gemacht hat!« Er stieß einen langen Seufzer aus. »Ich wollte ein großer Krieger sein!«
  


  
    »Und das bist du«, versicherte ihm Gelbzahn. »Aber mehr als dein Jagdgeschick braucht dein Clan, dass du sicher und gut aufgehoben bist. Du kannst immer noch ein Teil des Clanlebens sein. Versuche einmal Kleinvogel zu erklären, dass sie für den Clan weniger wichtig sein soll, als sie es einmal gewesen ist, da beißt du dir die Zähne aus!«
  


  
    Nachtpelz nickte, aber Gelbzahn konnte sehen, dass es ihr nicht gelungen war, die Niedergeschlagenheit aus seinem Blick zu vertreiben.
  


  
    Die Morgendämmerung brach an, als sich die SchattenClan-Katzen in der Mitte der Lichtung um Fetzenstern versammelten. Graue Wolken bedeckten den Himmel und dünner Schneeregen fiel. Gelbzahn schauderte, als sie und Triefpfote sich der Menge hinten anschlossen.
  


  
    »Wir haben folgenden Plan«, miaute Fetzenstern und erhob dabei die Stimme, sodass der ganze Clan ihn hören konnte. »Zwei Katzen– das heißt Fuchsherz und ich– werden die Ratten herauslocken, indem wir vorgeben, am Rand des Krähenorts zu jagen. Braunschweif, Wolkenpelz, Schwarzfuß und Finkenflug werden in Wartestellung liegen, um herauszuspringen und die ersten einzelnen Ratten zu umzingeln, die da auftauchen. Braunschweif wird das Signal geben. Farnfuß, Molchfleck, Krallengesicht, Farnschatten und Brandwind, ihr haltet alle anderen Ratten zurück, damit sie zuschauen können, während wir ihre Baugefährten töten.« Sein Blick strich über die Krieger. »Irgendwelche Fragen?«
  


  
    Keine Katze reagierte. Braunschweifs Augen glänzten.
  


  
    »Dann lasst uns aufbrechen!«, jaulte Fetzenstern.
  


  
    Gelbzahn und Triefpfote hoben ihre Vorräte auf und folgten der Patrouille, als der Anführer sie aus dem Lager führte. Gelbzahn entdeckte Nachtpelz, der sie mit den anderen Ältesten von ihrem Bau aus beobachtete. Du bist so viel besser dran, dachte sie, obwohl sie verstand, wie enttäuscht der junge Kater sein musste, als er seine Clan-Gefährten ohne ihn in die Schlacht ziehen sah.
  


  
    Der Krähenort kam in Sichtweite, und Gelbzahn zuckte bei dem vertrauten Gestank und bei dem Kreischen der weißen Vögel, die über den Haufen Zweibeinerabfall hin und her flatterten, zusammen. Sie machte sich darauf gefasst, den Schmerz von Wunden auszublenden, der unvermeidlich kommen würde. Ich bin gesund und heil, ich habe keine Verletzungen, ich fühle keinen Schmerz.
  


  
    Sie führte Triefpfote zu dem Stechpalmengebüsch, unter dem sie und Salbeibusch sich während der früheren Schlacht verborgen hatten, obwohl sich ihr Bauch kalt anfühlte bei den Erinnerungen, die der Ort weckte. Sie legte ihre Kräuter neben den Zweigen ab und bemerkte, dass ein Teil des silbernen Gewebes herabgefallen war, sodass es leicht für die Katzen war, in den Krähenort hineinzugelangen. Und die Ratten können herauskommen zu der Stelle, wo Braunschweif wartet.
  


  
    Farnfuß führte seinen Teil der Patrouille hinein zwischen die verrottenden Haufen, wo die Katzen schnell verschwanden. In der Zwischenzeit dirigierte Braunschweif die Katzen unter seinem Befehl in die Verstecke zwischen den Bäumen und Gebüschen. Fetzenstern und Fuchsherz waren allein geblieben vor dem Loch in dem silbernen Gewebe, am Rand des nächsten Müllhaufens.
  


  
    »Sie sind wirklich tapfer!«, bemerkte Triefpfote.
  


  
    Gelbzahn stimmte murmelnd zu, als sie beobachtete, wie die beiden Katzen so taten, als würden sie jagen: Sie prüften die Luft, schnüffelten um die Wurzeln von Bäumen herum, kauerten sich nieder, um näher an Brombeerranken oder Farnbüschel heranzukriechen. Plötzlich fing Gelbzahns Herz an zu hämmern, als eine Ratte den Kopf herausstreckte und dann langsam hervorkam. Ihr folgte eine weitere, dann eine dritte, dann noch mehr. Sie krochen vorwärts, fast bis zu dem silbernen Gewebe. Ihre Blicke waren auf die Katzen gerichtet, die scheinbar zu dumm waren, um sie zu bemerken.
  


  
    Aber Fetzenstern und Fuchsherz wussten natürlich, dass sie da waren. Geschickt entfernten sie sich und lockten die Ratten weg von den Haufen. Als sie jenseits des silbernen Gewebes waren, sprangen Braunschweif, Wolkenpelz, Gewitterflügel und Finkenflug aus ihren Verstecken. Auch Fetzenstern und Fuchsherz setzten vorwärts, bis die Ratten eingekreist waren.
  


  
    »Macht euch bereit zu sterben!«, knurrte Braunschweif.
  


  
    [image: katzen.jpg]

  


  
    32. KAPITEL
  


  
    Ein Rascheln von Ratten kam von den Müllhaufen, doch Farnfuß und seine Patrouille sprangen aus ihrem Versteck und bewachten die Löcher. Gelbzahn konnte zuckende Nasen und das Glühen bösartiger Augen sehen, aber wenigstens für den Augenblick wagte keine weitere Ratte, herauszukommen.
  


  
    »Lasst sie nicht raus!«, jaulte Farnfuß. »Und haltet euch fern genug, dass sie zuschauen können, was passiert.«
  


  
    »Flohfelle!«, reizte Braunschweif die eingekreisten Ratten; er sprang vor, um seine Krallen über die Flanke der nächsten Ratte zu ziehen, dann schoss er erneut vor. »Ihr Krähenfraß-Fresser!«
  


  
    Der Rest seiner Patrouille machte es ihm nach; sie trieben die Ratten zusammen zu einem dichten Knoten und verwundeten sie, während sie selbst außer Reichweite blieben. Gelbzahn grub die Krallen in den Boden. »Macht voran, bevor irgendetwas schiefläuft!«, murmelte sie.
  


  
    Einen Herzschlag später sprangen voller Angst und Verzweiflung zwei Ratten aus dem Gedränge auf Fuchsherz. Gelbzahn sah ungläubig, wie genau ihre Bewegungen waren, wie die ausgebildeter Jäger. Fuchsherz kreischte auf und fiel zu Boden, Blut schoss aus ihrem Genick.
  


  
    »Nein!«, jaulte Fetzenstern.
  


  
    Im gleichen Augenblick sprangen Braunschweif und Wolkenpelz auf die beiden Ratten, die Fuchsherz angegriffen hatten, brachen ihnen das Genick und schleuderten sie in die Luft. Fetzenstern schoss in die Mitte des Knotens von Ratten, seine Clan-Gefährten waren nur einen Herzschlag hinter ihm, ihre Krallen rissen und fetzten. Der geordnete Plan löste sich auf in einem Durcheinander von Kreischen und Blut.
  


  
    »Großer SternenClan!«, flüsterte Triefpfote.
  


  
    Selbst Gelbzahn war entsetzt, als sie das Gemetzel beobachtete, in dem die Ratten sich bemühten zu entkommen, nur um mit Krallen zurückgewiesen zu werden. Sie warfen sich auf die Krieger, die ihren Angriff mit Zähnen beantworteten, die in sie eindrangen und zuckende Ratten zurückließen, deren Blut in den Schnee sickerte.
  


  
    Kurz darauf war alles vorbei. Die Letzten der Ratten, die hinausgelockt worden waren, lagen tot da, und die SchattenClan-Krieger standen keuchend über ihnen. Abgesehen von Fuchsherz, die beängstigend still am Boden lag, war anscheinend keiner ernsthaft verletzt. Fetzenstern rief Farnfuß und die anderen aus dem Krähenort, während Braunschweif sich unter Fuchsherz’ Körper schob und sie auf die Schultern nahm. Er war blutüberströmt, aber soweit Gelbzahn das sehen konnte, war es gänzlich Rattenblut.
  


  
    »Wir haben gewonnen«, miaute Triefpfote und klang überrascht.
  


  
    »Ja«, stimmte Gelbzahn grimmig zu und blickte auf Fuchsherz’ Leichnam. Aber wir haben einen hohen Preis bezahlt. Ich habe sie nicht gemocht. Ich wollte nicht unter ihr als Anführerin dienen. Aber sie war zu jung, um zu sterben.
  


  
    Die Ältesten und die wenigen Katzen, die im Lager geblieben waren, sammelten sich, als die Krieger zurückkamen. Gelbzahn entdeckte Eschenbeere, die entsetzt vom Eingang in die Kinderstube zuschaute, wie Braunschweif Fuchsherz’ Leichnam in die Mitte der Lichtung legte. Plötzliche Freude wärmte Gelbzahn, als sie die Jungen ihrer Schwester sah, Glutjunges und Stumpenjunges, die neugierig neben ihrer Mutter aus der Kinderstube blickten.
  


  
    Krieger sterben, aber der Clan lebt weiter.
  


  
    Fuchsherz’ Mutter Teichwolke kam aus dem Kriegerbau geschossen und warf sich neben ihrer Tochter auf den Boden. »SternenClan, nein!«, jammerte sie. »Warum hast du sie holen müssen?«
  


  
    Wolfstritt folgte seiner Mutter und kauerte sich neben sie; er schob die Nase in das blutgetränkte Fell seiner Schwester. »Auf Wiedersehen«, krächzte er. »Wir sind so stolz auf dich gewesen. Du wärst eine große Anführerin geworden.«
  


  
    Wolkenpelz, der mit Wolfstritt und Fuchsherz einen gemeinsamen Vater hatte, ging zu ihr hinüber und neigte den Kopf. »Sie ist wie eine Kriegerin gestorben«, miaute er.
  


  
    Gelbzahn nahm den Platz neben Fuchsherz’ Kopf ein. »Wir werden die Totenwache für sie halten«, verkündete sie.
  


  
    Fetzenstern blieb eine kurze Weile neben dem Leichnam seiner Stellvertreterin, dann verschwand er in seinen Bau und tauchte erst wieder auf, als der Mond über die Bäume stieg. Er sprang auf den Clan-Felsen und rief den Clan zusammen, obwohl die meisten schon auf der Lichtung waren und sich um Fuchsherz drängten.
  


  
    »Ich trauere um Fuchsherz«, begann der Anführer. »Sie hat uns gut gedient und hätte damit noch viele Blattwechsel fortfahren sollen. Aber sie ist tapfer gestorben und hat den Clan vor den Ratten beschützt. Sie wird einen Ehrenplatz im SternenClan einnehmen.« Er machte eine Pause, blickte auf seinen Clan hinab, und Gelbzahn konnte spüren, wie die Spannung anstieg, denn jede Katze wusste, dass dies der Augenblick war, in dem Fetzenstern den Namen seines neuen Stellvertreters verkünden musste. Mehrere Katzen blickten auf Braunschweif, der mit leuchtenden Augen besonders aufmerksam wirkte.
  


  
    »Sosehr wir auch Fuchsherz vermissen«, fuhr Fetzenstern fort, »der Clan braucht einen neuen Zweiten Anführer. Ich sage das in Gegenwart ihres Leichnams, damit ihr Geist es hört und meine Wahl billigen kann. Wolkenpelz wird der neue Zweite Anführer des SchattenClans sein.«
  


  
    Braunschweif und Wolkenpelz wirkten gleichermaßen überrascht. Gelbzahn konnte in Braunschweifs Augen bittere Enttäuschung sehen und er bleckte verächtlich die Zähne.
  


  
    »Oha!«, flüsterte Triefpfote. »Ich denke, wir wissen alle, wer gehofft hatte, selbst Zweiter Anführer zu werden!«
  


  
    Wolkenpelz erhob sich auf die Pfoten. »Ich danke dir, Fetzenstern! Ich verspreche, meinem Clan gut zu dienen.«
  


  
    Fetzenstern sprang vom Clan-Felsen herab, während der Rest des Clans die Stimmen im Willkommensjaulen für Wolkenpelz erhob. Gelbzahn konnte sehen, er war eine populäre Wahl. Sie war selbst auch erfreut über diese Entscheidung; sie wusste, dass Wolkenpelz einen viel besseren Anführer abgeben würde als Fuchsherz, wenn sie überlebt hätte.
  


  
    Dann entdeckte Gelbzahn, wie Braunschweif Fetzenstern anhielt, als der Anführer des Clans zu seinem Bau zurückkehren wollte. Ich muss hören, was sie sagen! Unauffällig schob sie sich im Schatten des Clan-Felsens zu ihnen hinüber.
  


  
    »Ich hätte zum Zweiten Anführer gemacht werden sollen!«, grollte Braunschweif. »Der Angriff auf die Ratten war meine Idee und er hat funktioniert!«
  


  
    Fetzenstern schaute ihn mit zusammengekniffenen Augen an. »Benutz deinen Verstand«, blaffte er. »Ich bin dein Vater, und ich muss vorsichtig sein, keine Bevorzugung zu zeigen vor den anderen Kriegern. Außerdem brauchst du einen Schüler, bevor du Zweiter Anführer sein kannst. Aber mach dir keine Sorgen. Ich habe noch viele Blattwechsel in mir, und wenn Wolkenpelz irgendetwas passieren sollte, wirst du an der Reihe sein.«
  


  
    Tauwetter kam und allmählich kroch die Blattfrische durch den Wald. Gelbzahn schob sich durch frischen Farn und genoss das Gefühl der Sonne auf ihrem dichten Fell sowie den Anblick von grünen Schösslingen, die überall in dem vom Frost geschädigten Wald aufsprangen. Nachtpelz, der sie begleitet hatte, sprang in die Höhe, um nach einem Schmetterling zu schlagen, der über dem Gras flatterte. Gelbzahn beobachtete ihn erfreut, als er ihn jagte; sie überlegte, dass sein Husten jetzt viel besser war, wo er nicht mehr versuchte, mit all den Pflichten eines Kriegers fertigzuwerden.
  


  
    »Bist du ein Junges?«, neckte sie ihn, als er keuchend zu ihr zurückkam.
  


  
    »Nicht mehr«, erwiderte Nachtpelz. »Ich nehme an, ich freue mich einfach über den Sonnenschein.« Er holte mit aufgerissenen Kiefern tief Luft. »Und über die ganzen Gerüche von Beute. Ich bin überzeugt, da ist eine Maus irgendwo in der Nähe.« Er begann der Duftspur zu folgen und verschwand in einem dichten Farnbüschel. Augenblicke später hörte Gelbzahn ein Luftschnappen und dann seine Stimme, die sich zu einem überraschten Schrei erhob. »Gelbzahn, komm hierher!«
  


  
    Gelbzahn drängte sich durch die Farnwedel. Auf der anderen Seite starrte sie auf ein kleines Hagebuttenbäumchen. Einer der jüngsten Schüler, Stumpenpfote, klammerte sich mit den Zähnen an den untersten Ast.
  


  
    »Stumpenpfote!«, rief Gelbzahn. »Was, im Namen des SternenClans, tust du da?«
  


  
    Als Stumpenpfote das Maul öffnete, um zu antworten, stürzte er in einem Gewirr von Beinen und Schwanz zu Boden. »Jetzt werde ich große Probleme bekommen!«, jammerte er, während er sich aufrappelte. »Braunschweif hat mir befohlen, hier hängen zu bleiben, bis er zurückkommt!«
  


  
    »Was?« Gelbzahn wechselte einen ungläubigen Blick mit Nachtpelz. »Kein Mentor würde so etwas tun! Du musst da was falsch verstanden haben.«
  


  
    Stumpenpfote ließ den Kopf hängen. »Ich habe während des Kampftrainings geschwätzt, also hat Braunschweif gesagt, ich müsste lernen, mein Maul geschlossen zu halten.«
  


  
    »Es muss eine bessere Methode geben als diese!«, miaute Gelbzahn zu Nachtpelz. Stumpenfote hätte dauerhaft seinen Kiefer beschädigen können!
  


  
    »Nicht, wenn ich das befehle!«, knurrte es hinter ihr. Gelbzahn wirbelte herum und stellte fest, dass sie Braunschweif gegenüberstand. »Misch dich nicht in meine Angelegenheiten, Heilerin«, warnte er sie.
  


  
    Gelbzahn blinzelte angesichts der Wildheit in seinen gelben Augen. »Es ist meine Angelegenheit«, betonte sie und versuchte, Ruhe zu bewahren. »Eine harte Behandlung wie diese könnte einen Schüler verletzen.«
  


  
    »Unsinn!«, knurrte Braunschweif. Er warf den Kopf Richtung Stumpenpfote und miaute: »Geh zurück zum Trainingsgelände.«
  


  
    Der Schüler schoss davon und Braunschweif folgte ihm mit einem letzten funkelnden Blick auf Gelbzahn. »Halt dich da raus!«, befahl er.
  


  
    »Ich habe ihn nie so bestraft, als er mein Schüler war«, bemerkte Nachtpelz, nachdem Braunschweif verschwunden war.
  


  
    »Vielleicht hättest du das besser getan!«, murmelte Gelbzahn.
  


  
    Als Gelbzahn ins Lager zurückkam, entdeckte sie den anderen Schüler Glutpfote, der beim Frischbeutehaufen reinhaute, mit seinem Mentor Nussbart. Als Stumpenpfote losging, um sich zu ihnen zu gesellen, stellte sich Braunschweif vor ihn und blockierte ihm den Weg.
  


  
    »Du kannst essen, wenn du genügend Beute gefangen hast, um die Ältesten zu versorgen«, blaffte er.
  


  
    Der Schüler nickte nur unglücklich und trottete los zum Lagereingang. Gelbzahn hatte den Eindruck, dass er erschöpft war. Das ist nicht fair! Ärger schmorte in ihr. Sie machte sich auf die Suche nach Wolkenpelz.
  


  
    Der Zweite Anführer saß in einem Fleck Sonnenlicht nahe dem Bau der Krieger mit Bernsteinblatt und Finkenflug; sie redeten über die besten Stellen zum Jagen.
  


  
    »Wolkenpelz, kann ich allein mit dir sprechen?«, fragte Gelbzahn, während sie herantrottete.
  


  
    »Natürlich.« Wolkenpelz erhob sich auf die Pfoten und zog sie ein paar Fuchslängen weit weg, sodass keine Katze mithören konnte. »Worum geht es?«
  


  
    Gelbzahn nahm all ihren Mut zusammen, sie wusste, dass nicht einmal eine Heiler-Katze die Methoden infrage stellen sollte, die ein Mentor wählte, um seinen Schüler auszubilden. »Es geht um Braunschweif«, fing sie an. »Ich bin nicht zufrieden mit seiner Arbeit als Mentor. Hast du gesehen, wie er mit Stumpenpfote umgeht?«
  


  
    Sie konnte an einem Flackern in Wolkenpelz’ Augen erkennen, dass er wusste, wovon sie redete. »Alle Mentoren trainieren auf verschiedene Weise«, miaute er. »Es gehört nicht zu meinen Aufgaben, mich da einzumischen.«
  


  
    »Aber irgendeine Katze muss etwas tun«, betonte Gelbzahn. »Du kannst dir nicht vorstellen, was ich heute gesehen habe…« Sie erzählte die Geschichte von Stumpenpfote, wie er vom Ast eines Baumes hing.
  


  
    »Ist Stumpenpfote dabei verletzt worden?«
  


  
    »Nein«, gab Gelbzahn zu. »Aber es hätte passieren können!«
  


  
    »In dem Fall kann ich mich nicht einmischen– und ich würde das auch nicht wollen«, sagte ihr Wolkenpelz. »Schau her, Gelbzahn, ich verstehe deine Sorge um jedes Mitglied des Clans, aber es ist lange her, dass du eine Kriegerin gewesen bist. Vielleicht hast du vergessen, wie hart das Training für Schüler sein kann!«
  


  
    Für Gelbzahn gab es nichts mehr zu sagen. Sie verneigte sich kalt vor dem Zweiten Anführer, drehte sich um und stakste zurück zu ihrem Bau.
  


  
    »Schau, ich habe dir eine Wühlmaus gebracht«, verkündete Triefpfote, als sie zwischen den Felsbrocken hindurchschlüpfte. »Sie ist ganz frisch.«
  


  
    »Danke, Triefpfote.« Gelbzahn ließ sich neben der Frischbeute fallen und nahm einen Bissen.
  


  
    »Nachtpelz sagt, du hattest eine Auseinandersetzung mit Braunschweif«, zwitscherte Triefpfote. Er schniefte und fuhr dann fort. »Wenn ich dir etwas sagen darf: Du solltest vorsichtig sein, was du zu diesem Kater sagst. Er bedeutet nichts als Ärger!«
  


  
    Gelbzahn blinzelte ihm zu, dankbar für seine Fürsorge. »Weißt du«, miaute sie, »es ist Zeit, dass du aufhörst, mein Schüler zu sein.«
  


  
    Einen Herzschlag lang wirkte Triefpfote entsetzt, bis er verstand, was sie wirklich sagen wollte. »Du meinst, ich kann eine richtige Heiler-Katze werden? Toll!«
  


  
    »Du hast es mehr als verdient«, erklärte ihm Gelbzahn. »Ich habe Glück gehabt, dich als meinen Schüler gehabt zu haben.«
  


  
    »Und ich habe Glück gehabt, dich als Mentorin gehabt zu haben.«
  


  
    Gelbzahn schnaubte belustigt. »Obwohl ich dir noch nicht beigebracht habe, wie du dein Schniefen heilst!«
  


  
    Gelbzahn und Triefpfote saßen zusammen mit den anderen Heiler-Katzen in der dunklen Höhle des Mondsteins und warteten darauf, dass der Mond durch das Loch in der Decke schien.
  


  
    »Ich habe traurige Neuigkeiten«, meldete Federbart. »Gänsefeder hat sich dem SternenClan angeschlossen.«
  


  
    »Das tut mir leid«, miaute Brombeerblüte voller Mitgefühl. »Wie fühlst du dich, der einzige Heiler des DonnerClans zu sein?«
  


  
    Erleichtert, dass er nicht mit dem dauernden Gemurmel von Gänsefeder fertigwerden muss, dachte Gelbzahn, wenngleich sie nie auch nur im Traum daran gedacht hätte, das laut auszusprechen.
  


  
    »Ich komme zurecht«, antwortete Federbart. »Es gibt da eine vielversprechende neue Kätzin namens Tüpfeljunges. Sie interessiert sich schon für meine Kräuter, und wenn der SternenClan einverstanden ist, werde ich sie zu meiner Schülerin machen.«
  


  
    »Ich habe auch eine gute Nachricht«, meldete sich Gelbzahn. »Heute Nacht werde ich Triefpfote zu einem vollwertigen Heiler machen.«
  


  
    Alle anderen Heiler-Katzen fielen ein mit ihren Glückwünschen. In dem schwachen Sternenlicht konnte Gelbzahn sehen, dass Triefpfote glücklich, aber verlegen aussah.
  


  
    »Hast du ein Glück!«, schnurrte Rindenpfote.
  


  
    »Du bist auch bald an der Reihe«, sagte Triefpfote.
  


  
    Während er noch sprach, schwebte der Mond ins Blickfeld, der Mondstein erwachte zum Leben und sein eisiges Strahlen füllte die Höhle.
  


  
    Gelbzahn erhob sich auf die Pfoten und holte Triefpfote an ihre Seite neben dem leuchtenden Stein. Er bebte vor Aufregung, als er zu ihr kam.
  


  
    Gelbzahn holte Luft, sie erinnerte sich an die Worte von ihrer eigenen Zeremonie. »Ich, Gelbzahn, Heilerin des SchattenClans, rufe meine Kriegerahnen an und bitte sie, auf diesen Schüler hinabzublicken. Er hat hart trainiert, um das Wissen einer Heiler-Katze zu erlernen, und mit eurer Hilfe wird er seinem Clan viele Monde lang dienen. Triefpfote, versprichst du, die Wege einer Heiler-Katze zu gehen, dich von Rivalitäten zwischen den Clans fernzuhalten und die kranken Katzen aller Clans zu versorgen, selbst wenn es dein Leben kostet?«
  


  
    »Ich verspreche es«, antwortete Triefpfote mit einem ehrfürchtigen Flüstern.
  


  
    »Dann gebe ich dir mit der Kraft des SternenClans deinen Namen als Heiler-Katze. Triefpfote, von diesem Augenblick an wirst du Triefnase heißen. Dein Name soll daran erinnern, dass Heiler-Katzen nicht alles heilen können– wir aber immer ausreichend Vertrauen haben müssen, es zu versuchen. Der SternenClan ehrt deine Intelligenz und deine Hingabe. Komm jetzt und berühre den Mondstein mit deiner Schnauze, mögen alle deine Träume gut sein.«
  


  
    Triefnase kroch vorwärts und legte die Nase gegen die leuchtende Oberfläche. Gelbzahn kauerte sich neben ihn und die übrigen Heiler-Katzen nahmen ihre Plätze ein.
  


  
    Als Gelbzahn die Augen schloss, wurde sie sofort an einen Ort der Finsternis und der Kälte versetzt. Sie konnte spüren, dass ihre Pfoten auf Fels standen, aber sehen konnte sie nichts. Dann brachen zackige Blitze in Scharlachrot durch die Finsternis und hohes Kreischen schlug an ihre Ohren. Die Gestalten von Jungen erschienen vor Gelbzahns Augen, aber es waren nicht die warmen, pelzigen Bündel der Clan-Kinderstube. Stattdessen wurden die winzigen Körper in Strömen von Blut aus den Bäuchen ihrer Mütter gerissen, die sich hilflos an sie klammerten.
  


  
    Gelbzahn rannte hin und her und versuchte, die Jungen vor den unsichtbaren Krallen zu retten, die sie wegzerrten. Aber ihre Ballen rutschten auf dem Blut aus, der Gestank füllte ihr Nase und Kehle. Sosehr sie sich auch bemühte, die sterbenden Jungen waren immer gerade außerhalb der Reichweite ihrer ausgestreckten Pfoten.
  


  
    »Nein! Nein!«, jaulte sie.
  


  
    Etwas Hartes drückte in ihre Seite. Gelbzahn öffnete die Augen und sah, dass Triefnase sie mit einer Pfote anstieß. Seine Augen waren weit aufgerissen und voller Angst.
  


  
    »Es… es tut mir leid«, stammelte er. »Aber du hast geschrien. Ich hoffe, ich habe nichts falsch gemacht, indem ich dich aufgeweckt habe?«
  


  
    »Nein… nein, mir geht es gut«, krächzte Gelbzahn und kam taumelnd auf die Pfoten. Das Licht des Mondes war verschwunden und die Höhle wurde nur noch durch den schwachen Schimmer von Sternen erleuchtet. In dem gedämpften Licht konnte sie sehen, dass die anderen Heiler-Katzen sie ängstlich beobachteten. »Mir geht es gut«, wiederholte sie. »Es war nur ein schlimmer Traum.«
  


  
    »Es war mehr als das«, widersprach Triefnase. »Gelbzahn…«
  


  
    »Genug!«, blaffte Gelbzahn. »Wir teilen unsere Träume nur mit unserem Anführer. Sie sind nicht für eitles Geschwätz gedacht!«
  


  
    Sie wirbelte herum und stapfte die Passage vor den anderen entlang.
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    33. KAPITEL
  


  
    Gelbzahn überquerte die Lichtung zur Kinderstube. Eine kühle Brise wühlte ihr Fell auf und warnte sie, dass die Blattgrüne beinahe zu Ende war. Bald würden die Blätter von den Bäumen fallen und eine weitere Blattleere einsetzen. Wenigstens werden diese Jungen vorher groß und stark sein.
  


  
    Sie war auf dem Weg, Federsturms jüngsten Wurf zu untersuchen: Moosjunges, Dämmerjunges und Wühlmausjunges. Sie waren vor zwei Sonnenaufgängen geboren worden, sodass sie ihre Augen noch nicht geöffnet hatten. Sie betrat die Kinderstube und schaute zufrieden auf die drei kleinen, warmen Körper, die sich an den Bauch ihrer Mutter schmiegten. Wenigstens sind es nicht die Jungen, die ich in diesem schrecklichen Traum beim Mondstein gesehen habe.
  


  
    Federsturm hob den Kopf, um Gelbzahn zu begrüßen. »Ich bin froh, dass du gekommen bist«, miaute sie und blickte stolz auf ihre Jungen hinab. »Ich möchte, dass du ihnen die Brust abhörst und ihre Ohren auf Milben untersuchst.«
  


  
    »Natürlich.«
  


  
    Gelbzahn war sich ziemlich sicher, dass es da nichts Auffälliges gab, aber sie wusste, dass eine ältere Königin wie Federsturm besorgt sein musste. Außerdem genoss sie es, eine Weile mit den kleinen, wuselnden Geschöpfen zu verbringen, die sich ihr mutig näherten und mit eifriger Neugier an ihr schnüffelten, wenn sie sie auch nicht sehen konnten.
  


  
    Sie untersuchte gerade die Jungen, da streckte ihr Vater Gewitterflügel den Kopf durch den Eingang. »Alles in Ordnung?«, rief er. »Kann ich etwas tun?«
  


  
    »Uns allen geht es gut«, antwortete Federsturm mit einem Schwanzschnippen. »Du kannst mir ein Stück Frischbeute bringen– etwas Gutes und Wohlschmeckendes, bitte.«
  


  
    »Typisch Kater!«, fügte sie zu Gelbzahn hinzu, als Gewitterflügel verschwunden war. »Ich habe nie den Eindruck gehabt, dass sie bei Jungen sehr nützlich wären.«
  


  
    Hansi wäre das ganz sicher nicht gewesen, dachte Gelbzahn und stellte sich Federsturms Gefährten aus längst vergangenen Zeiten aus dem Zweibeinerort vor. Er wollte nichts mit seinen Jungen zu tun haben.
  


  
    Sie war auf dem Rückweg über die Lichtung, als im Eingangstunnel das Geräusch brechender Zweige ertönte. Gelbzahn wirbelte herum und sah Braunschweif mit einem halben Kaninchen im Maul hereinrennen.
  


  
    »Fetzenstern! Fetzenstern!«, jaulte er und ließ das Kaninchen mitten auf der Lichtung fallen.
  


  
    Der Clan-Anführer erschien aus seinem Bau, während mehrere andere Katzen herbeieilten und sich um Braunschweif und die Frischbeute sammelten. Die Ältesten lugten aus ihrem Bau, und Triefnase kam aus dem Bau der Heiler-Katzen gerannt, um sich zu Gelbzahn zu gesellen.
  


  
    »Was geht da vor?«, keuchte er.
  


  
    »Ich weiß es nicht«, entgegnete Gelbzahn und trottete mit Triefnase näher heran. »Braunschweif ist gerade mit der Frischbeute zurückgekommen.«
  


  
    »Ich habe dieses tote Kaninchen in der Nähe des Tunnels gefunden, der zum WindClan-Territorium führt«, verkündete Braunschweif; seine Augen blitzten vor Wut. »Es beweist, dass WindClan-Krieger Beute innerhalb der SchattenClan-Grenzen getötet haben!«
  


  
    Brandwind trat vor, Stumpenschweif und Glutpelz waren direkt hinter ihm. »Wir haben diese Grenze vorher patrouilliert«, miaute er, »und wir haben keine Spur von WindClan-Geruch gefunden.«
  


  
    »Das Kaninchen ist noch warm«, stellte Braunschweif klar. »Sie müssen es gerade erst gefangen haben! Wir müssen sofort angreifen!«
  


  
    »Einen Augenblick!«, befahl Fetzenstern. »Zuerst sollten wir sicherstellen, dass das Kaninchen nicht verwundet vor seinem Tod über die Grenze getaumelt ist.«
  


  
    Braunschweif fauchte ärgerlich und warf den zerrissenen Leichnam vor seinen Anführer. »Schau! Es sind Bissspuren an ihm! Es handelt sich offensichtlich um eine Invasion!« Nach einer kurzen Pause fügte er hinzu: »Wenn du Angst hast, diesen Beutedieben entgegenzutreten, werde ich selbst die Patrouille anführen!«
  


  
    Einige von den anderen Kriegern nickten zustimmend, als wären sie bereit, mit ihm zu gehen. Gelbzahn bemerkte, dass unter ihnen auch Stumpenschweif und Kieselzahn waren.
  


  
    »Warte!«, rief Fetzenstern, als Braunschweif sich umdrehte, als wolle er losziehen. »Natürlich habe ich keine Angst. Aber diese Dinge müssen geplant werden. Braunschweif, komm mit mir und Wolkenpelz.«
  


  
    Als die drei Katzen gegangen waren, trottete Gelbzahn zu dem Kaninchen und schnüffelte ausgiebig daran. Sie entdeckte ein paar WindClan-Gerüche in seinem Fell, aber die Bissspuren hatten einen stärkeren Geruch nach Braunschweif. Gelbzahn spürte, wie sich ihr Nackenfell aufstellte. Gut, er hat es also zurück ins Lager getragen. Aber könnten das auch die Spuren seiner Zähne im Fleisch des Kaninchens sein? Was wäre, wenn er das Kaninchen selbst gefangen hätte, nachdem es von sich aus unter dem Donnerweg rübergekommen wäre? Sie begann zu zittern. Sollte ich das Fetzenstern berichten?
  


  
    Im selben Augenblick kamen Braunschweif und Wolkenpelz aus dem Bau des Anführers geeilt und begannen, die Krieger zu rufen, sich ihnen am Eingang in den Dornentunnel anzuschließen. Gelbzahn holte tief Luft und schlüpfte unter den Eichenwurzeln zu Fetzenstern.
  


  
    »Bist du überzeugt, dass Braunschweif die Wahrheit sagt?«, fragte sie kühn. »Was wäre, wenn er selbst das Kaninchen gefangen hätte?«
  


  
    Fetzenstern sträubte sich das Fell. »Niemals würde mein Sohn lügen! Wie kannst du es wagen, an ihm zu zweifeln?« Er bleckte knurrend die Zähne. »Jetzt geh mir aus dem Weg!«
  


  
    Verletzt von seiner Wut, trat Gelbzahn zur Seite, dann folgte sie ihm aus dem Bau. Sie sah, wie er durch das Lager zu Braunschweif, Wolkenpelz und den anderen Kriegern eilte, die die beiden um sich gesammelt hatten: Stumpenschweif, Kieselzahn und Brandwind. Mit einem Schwanzwedeln schoss Fetzenstern durch den Tunnel, die Patrouille war ihm direkt auf den Pfoten.
  


  
    Triefnase trottete mit unglücklichen Augen zu Gelbzahn. »Werden wir ihnen mit Kräutern folgen?«
  


  
    Gelbzahn schüttelte den Kopf. »Das wird nur ein Grenzgefecht sein. Es wird keine ernsthaften Verletzungen geben.« Aber während sie sprach, juckten ihr doch die Pfoten, der Patrouille zu folgen. Das Lager fühlte sich plötzlich zu klein an. Ich muss hier raus!
  


  
    »Ich werde Beinwell suchen!«, sagte sie Triefnase und ging auf den Tunnel zu.
  


  
    »Aber wir haben noch jede Menge davon!«, rief er hinter ihr her; er klang verwirrt.
  


  
    Gelbzahn ignorierte ihn. Sobald sie aus dem Lager war, raste sie zum Donnerweg. Alles war still. Vielleicht wird die Patrouille nur frische Duftmarkierungen anbringen und wieder gehen, dachte sie hoffnungsvoll.
  


  
    Keuchend tauchte Gelbzahn zwischen den Bäumen nahe der Stelle auf, an der der Tunnel ins WindClan-Territorium führte. Sie konnte weder Braunschweif noch seine Patrouille sehen, aber ihr wurde das Herz schwer, als sie am Eingang zum Tunnel herumschnüffelte und SchattenClan-Krieger roch, die durch ihn hindurchgeeilt waren. Gelbzahn trabte weiter, ihr Fell berührte die Tunnelwände. Für ein paar Pfotenschritte erleuchtete Licht vom Eingang ihren Weg, verschwand aber bald und ließ sie im Dunkeln. Sie zuckte zusammen und ihr Bauch verkrampfte sich, als ein Brüllen über ihr ertönte und den Tunnel entlang widerhallte, bis sie dachte, ihre Ohren würden platzen.
  


  
    Es ist nur ein Monster, sagte sie sich. Warum bist du so nervös? Von diesen riesigen Dingern würde niemals eins hier herunterkommen.
  


  
    Allmählich tauchte das Ende des Tunnels auf, ein heller Kreis im Dämmerlicht. Gelbzahns Ohren klingelten vom Geräusch der Monster, als sie hinaustrabte. Von irgendwo vor ihr erhoben sich schreckliche Schreie. Oh nein! Da kämpfen Katzen!
  


  
    Sie rannte los, kletterte einen kurzen, steilen Hang mit hartem Moorlandgras hinauf und arbeitete sich mit den Krallen über einen sandigen Überhang. Sie erreichte den oberen Rand und blickte in ein enges Tal mit einem Bach am Grund. Die SchattenClan-Patrouille kämpfte mit WindClan-Katzen. Gelbzahn erkannte Riesenschweif und einen kleinen Kater mit rotbraunem Fell namens Rotkralle. Die anderen waren ihr unbekannt.
  


  
    »Eindringlinge!«, knurrte Riesenschweif und warf sich gegen Braunschweif. »Verschwindet von unserem Territorium!«
  


  
    »Beutediebe!«, erwiderte Braunschweif und riss seine Krallen über Riesenschweifs Flanke.
  


  
    »Hört auf!«, schrie Gelbzahn, aber niemand hörte sie.
  


  
    Einen Herzschlag lang wollte sie sich selbst in die Schlacht werfen und ihren Clan-Gefährten helfen, aber sie hielt sich zurück. Ich bin eine Heiler-Kätzin. Ich muss mich von den Rivalitäten der Clans fernhalten.
  


  
    Entsetzt sah sie zu, wie Fetzenstern und Rotkralle in einer kreischenden Kugel aus Fell miteinander rangen und mit ihren kräftigen Hinterpfoten aufeinander einschlugen, als sich beide frei zu machen versuchten. Wolkenpelz sprang auf einen anderen WindClan-Krieger, hieb auf dessen Ohren ein, bis Blut floss. Dann sprang er hinab und warf sich gegen Riesenschweif, der Braunschweif am Boden festhielt und mit den Krallen auf sein Gesicht losging. Brandwind war unter die Pfoten eines gestreiften Katers geraten, der seine Zähne in die Kehle des SchattenClan-Kriegers graben wollte.
  


  
    Gelbzahns Herz begann stärker zu hämmern, als sie erkannte, dass ihre Clan-Gefährten zum Tunnel zurückgeschlagen wurden. Obwohl die Patrouille aus den besten Kämpfern des SchattenClans bestand, waren sie der Wut des WindClans nicht gewachsen.
  


  
    Fetzenstern machte sich frei vom Kampf mit Rotkralle und kam taumelnd auf die Pfoten. »Rückzug!«, jaulte er.
  


  
    Braunschweif knurrte vor Zorn, trotz des Blutes, das über sein Gesicht lief, aber Fetzenstern sammelte die Patrouille, und schrittweise erkämpften sie sich den Weg zurück zum Tunnel; dabei wurden sie weiter von den WindClan-Katzen mit Schlägen verfolgt. Gelbzahn schnappte nach Luft, als ein stechender Schmerz durch ihre Kehle schoss. Sie suchte ihre Clan-Gefährten ab und sah, dass Wolkenpelz zu Boden stolperte. Sein dichtes, weißes Fell färbte sich rot.
  


  
    Sie eilte vorwärts, um Wolkenpelz zu stützen, da hörte sie Fetzenstern fauchen: »Was machst du denn hier?«
  


  
    Gelbzahn ignorierte die Frage. »Wir müssen Wolkenpelz zurück ins Lager bringen!«, keuchte sie.
  


  
    Zu ihrer Erleichterung waren sie nur ein paar Fuchslängen vom Tunneleingang entfernt, und die WindClan-Katzen gaben sich zufrieden mit ihrem Sieg und zogen sich endlich zurück.
  


  
    »Setzt nie wieder eine Pfote auf unser Territorium!«, jaulte ihnen Riesenschweif nach.
  


  
    Gelbzahn half Wolkenpelz durch den Tunnel, und sie stolperten durch die Dunkelheit, mit dem Dröhnen von Monstern überall um sie herum. Der Zweite Anführer des Clans war anscheinend kaum bei Bewusstsein und sie musste sein ganzes Gewicht tragen. Nachdem sie den Tunnel verlassen hatten, kam Brandwind auf die andere Seite von Wolkenpelz, um ihn zu stützen, und die Patrouille quälte sich zurück ins Lager.
  


  
    »Spinnweben! Schnell!«, rief Gelbzahn Triefnase zu, als sie Wolkenpelz in ihren Bau zerrte. Sie erinnerte sich, wie sie schon einmal um sein Leben gekämpft hatte, als die Einzelläufer ihn angefallen hatten. Damals war ich erfolgreich. Und ich werde es auch jetzt schaffen. »SternenClan, warte, bis du an die Reihe kommst!«, zischte sie laut.
  


  
    Die anderen Mitglieder der Patrouille drängten sich hinter ihnen herein, aber Gelbzahn hatte nur Augen für den weißen Krieger, der auf dem Boden zusammengebrochen war.
  


  
    »Hol eine Wacholderbeere«, befahl sie Triefnase, der ihr eine dicke Lage Spinnweben brachte. »Zerdrück sie und schau, dass du den Saft in ihn hineinbekommst.« Sie presste die Spinnweben gegen die klaffende Wunde in Wolkenpelz’ Kehle, aber sein Blut weichte sie fast sofort durch. Triefnase legte eine weitere Lage neben ihr ab, bevor er die Wacholderbeere holte.
  


  
    »Ich brauche Ringelblume und Thymian!«, wies ihn Gelbzahn an und drückte die frischen Spinnweben auf Wolkenpelz’ Verletzung.
  


  
    Während der Arbeit hörte sie ganz verschwommen die enttäuschten Klagen, die von der Lichtung kamen, als der Clan von der Niederlage erfuhr. Inzwischen kümmerte sich Triefnase um die restliche Patrouille, doch keiner von ihnen war wirklich ernsthaft verletzt.
  


  
    »Hau ab!«, schnappte Braunschweif, als Triefnase ihm zu helfen versuchte, die Kratzer in seinem Gesicht zu säubern. »Ich brauche keine blöde Heiler-Katze, die an mir rumfummelt.«
  


  
    »Wie du willst«, murmelte Triefnase. Er beobachtete, wie Braunschweif aus dem Bau schritt, dann drehte er sich um und untersuchte die Kratzspuren auf Brandwinds Flanke.
  


  
    Das ist alles meine Schuld, dachte Gelbzahn, während sie auf Wolkenpelz’ schwankenden Atem horchte. Ich hätte Fetzenstern zwingen müssen, mir zuzuhören wegen des Kaninchens. Die WindClan-Katzen hatten so wild gekämpft, weil sie fälschlicherweise beschuldigt worden waren.
  


  
    Der Rest der Patrouille verließ den Bau, nachdem Triefnase mit seiner Behandlung fertig war. Gelbzahn blickte hoch und sah, dass das Tageslicht bereits nachließ; sie hatte jedes Zeitgefühl verloren. »Du solltest besser etwas schlafen«, riet sie Triefnase. »Ich werde dich rufen, wenn ich etwas brauche.«
  


  
    Triefnase nickte, blickte ängstlich auf Wolkenpelz hinab und schloss die Augen.
  


  
    Die Nacht zog sich in die Länge. Gelbzahn wich nicht von Wolkenpelz’ Seite, horchte auf seinen flachen Atem und beobachtete das Blut, das immer noch aus seinem Hals sickerte. Sie wusste nicht, wie lange sie so dagesessen hatte, als die Augenlider des jungen Kriegers flatterten und er die Augen öffnete.
  


  
    »Gelbzahn?«, murmelte er schwach.
  


  
    »Ich bin hier.« Gelbzahn legte tröstend eine Pfote auf Wolkenpelz’ Schulter. »Ich werde dich nicht verlassen.« Sie langte nach einem Ball aus nassem Moos und hielt ihn Wolkenpelz so hin, dass er daran lecken konnte.
  


  
    »Das tut gut…«, seufzte Wolkenpelz. »Gehe ich jetzt zum SternenClan?«
  


  
    »Nicht, wenn ich es verhindern kann«, murmelte Gelbzahn. Wolkenpelz zuckte mit den Schnurrhaaren.
  


  
    »Vielleicht werde ich dich dort wiedersehen…« Seine Stimme verklang und er schloss die Augen.
  


  
    Gelbzahn blieb an seiner Seite, ihr Herz verkrampfte sich vor Kummer. Allmählich wurde ihr bewusst, dass eine andere Katze neben ihr stand. Sie blickte hoch und sah Braunschweif.
  


  
    »Bist du gekommen, um deine Wunden behandeln zu lassen?«, fragte sie.
  


  
    Braunschweif schnaubte verächtlich. »Ich bin gekommen, um dir zu empfehlen, deine Mühen nicht an Wolkenpelz zu verschwenden. Seine Zeit ist vorbei. Er wäre niemals in der Lage gewesen, den SchattenClan zu führen.« Braunschweif richtete sich weiter auf, seine Augen glänzten in der Finsternis. »Es gibt nur eine Katze, die das nach Fetzenstern tun kann. Ich werde der nächste Anführer des SchattenClans sein.«
  


  
    »Wie kannst du so etwas sagen?«, keuchte Gelbzahn. »Ich bin eine Heilerin, und ich werde immer alles tun, was ich kann, um meine Clan-Gefährten zu retten.«
  


  
    Braunschweif erwiderte nichts, blickte nur auf Gelbzahn herab, mit Augen, die vor Feindseligkeit glitzerten. Dann stolzierte er ohne ein weiteres Wort aus dem Bau.
  


  
    Braunschweif hat, was dieses Kaninchen angeht, gelogen, dessen bin ich mir sicher. Und nun ist Wolkenpelz schrecklich verletzt. Gelbzahn erinnerte sich, was Fetzenstern zu seinem Sohn gesagt hatte, als er Wolkenpelz zum Zweiten Anführer gemacht hatte. Mach dir keine Sorgen. Ich habe noch viele Blattwechsel vor mir, und wenn Wolkenpelz etwas passieren sollte, wirst du an der Reihe sein. Sie schob ihre finstersten Ängste gewaltsam beiseite. Selbst wenn Braunschweif absichtlich das Kaninchen gefangen hatte, um eine Schlacht mit dem WindClan zu provozieren, konnte er nicht gewusst haben, wie schlimm Wolkenpelz verwundet werden würde. Braunschweif ist ehrgeizig, aber das ist für einen Krieger gut. Ich kann immer noch stolz auf ihn sein.
  


  
    Die ganze Nacht hindurch versuchte Gelbzahn jedes Kraut, jede Spur von Wissen, das sie besaß, um Wolkenpelz zu helfen, aber als das Sonnenlicht durch die Äste über ihr in den Bau glitt, wurde der schwache Atem des weißen Kriegers immer abgehackter und versank dann in Schweigen. Seine Schwanzspitze zuckte noch einmal und war dann still.
  


  
    Er ist gegangen, um mit dem SternenClan zu jagen. Gelbzahn beugte sich über den Leichnam des Zweiten Anführers, voller Kummer und im Inneren verwundet. Die Dinge laufen schrecklich falsch.
  


  
    Während sie sich über Wolkenpelz’ Leichnam beugte, hörte sie ein Rascheln von Triefnases Nest. Dann erklang seine Stimme, vom Schlaf undeutlich. »Wie geht es Wolkenpelz?«
  


  
    »Er ist tot«, schluchzte Gelbzahn.
  


  
    »Nein!« Triefnase stand auf und kam neben sie, Moosfetzen hingen noch an seinem Fell. »Möchtest du, dass ich Fetzenstern die Nachricht überbringe?«
  


  
    Gelbzahn schüttelte den Kopf. »Nein. Ich danke dir, aber ich muss das selber tun.« Sie taumelte auf die Lichtung und trottete hinüber zu Fetzensterns Bau. Sie kroch unter den Eichenwurzeln hindurch und sah den Clan-Anführer in seinem Nest zusammengerollt. »Wach auf!«, miaute sie.
  


  
    Fetzenstern hob den Kopf, dann rappelte er sich auf, als er Gelbzahn erblickte. »Was gibt’s Neues?«
  


  
    »Das Schlimmste«, gab Gelbzahn zu. »Wolkenpelz wandelt jetzt mit dem SternenClan.«
  


  
    Fetzenstern senkte den Kopf. »Er ist den Tod des edelsten Kriegers gestorben.«
  


  
    »Aber es war eine Schlacht, die nie hätte gekämpft werden dürfen.«
  


  
    »Sag das nicht!«, brüllte Fetzenstern. »Du entehrst das Andenken an Wolkenpelz, wenn du das wirklich glaubst!«
  


  
    »Das würde ich niemals tun«, beteuerte Gelbzahn; sie zwang sich, dem Blick ihres Anführers standzuhalten. »Aber ich glaube, dass Braunschweif diesen Kampf gesucht hat. Wolkenpelz ist unnötigerweise gestorben.«
  


  
    Fetzenstern kniff die Augen zusammen. »Was genau willst du mir sagen?«
  


  
    Gelbzahn zuckte zusammen. »Ich denke, du solltest Braunschweif nicht an seiner Stelle zum Zweiten Anführer machen.«
  


  
    »Das werde ich mir nicht anhören!«, knurrte Fetzenstern. Sein bernsteinfarbener Blick, hell vor Wut, ruhte auf ihr wie eine Flamme. »Du bist meine Heilerin, Gelbzahn, und deine Treue sollte mir und meinen Kriegern gelten. Stelle mich nie wieder infrage!«
  


  
    Der Mond stieg über die Bäume. Auf der Lichtung hielten die SchattenClan-Katzen die Totenwache für Wolkenpelz. Gelbzahn saß nahe bei seinem Kopf. Sie erinnerte sich an den eifrigen Schüler, der er gewesen war und der sich auf eine Gefährtin und Junge gefreut hatte.
  


  
    Es tut mir so leid, dass das nie eintreten wird. Aber du bist ein guter Zweiter Anführer für deinen Clan gewesen und du bist mit dem Mut eines Kriegers gestorben.
  


  
    Eine Bewegung riss Gelbzahn aus ihren Gedanken, sie blickte hoch und sah, dass Fetzenstern auf den Clan-Felsen sprang.
  


  
    »Katzen des SchattenClans!«, begann er. »Wir haben Wolkenpelz verloren und wir trauern um ihn. Aber das Leben des Clans muss weitergehen. Es ist Zeit, einen neuen Zweiten Anführer zu ernennen.« Er machte eine Pause, aber diesmal gab es kein Gefühl der Unsicherheit im Clan. Jede Katze wusste, wer Wolkenpelz’ Nachfolger sein würde.
  


  
    »Ich spreche diese Worte vor Wolkenpelz’ Leichnam und in der Gegenwart meiner Vorfahren, damit sie meine Wahl hören und billigen können«, verkündete Fetzenstern. »Braunschweif wird der neue Zweite Anführer des SchattenClans sein.« Er hob den Schwanz und gebot damit Schweigen, bevor der Clan in die üblichen Willkommensrufe ausbrechen konnte. »Gewiss, Braunschweif ist noch jünger als die meisten von euch, aber der SchattenClan hat noch nie einen tapfereren und geschickteren Krieger gehabt. Er ist für uns alle ein Vorbild, und es wird mir eine große Ehre sein, den Clan zusammen mit ihm zu führen.«
  


  
    Jaulen erklang, um Braunschweif willkommen zu heißen. Der Krieger stand in der Mitte der Lichtung mit hocherhobenem Kopf und glänzenden Augen wie zwei gelben Monden. Gelbzahn dachte zurück an die Zeit, als er noch ein Junges ohne Freunde gewesen war, weil keine Katze wusste, wer seine Mutter war. Er hatte ihr damals leidgetan, und sie hatte sich schrecklich schuldig gefühlt, weil sie ihren einzigen Sohn verlassen hatte. Aber so viel war seit damals geschehen, alles davon überschattet von Maulwurfpelz’ merkwürdiger Warnung vor Blut und Feuer. Wie sehr sich Gelbzahn jetzt auch bemühte, sie konnte keinen Stolz auf den Krieger empfinden, der jetzt vor ihr stand. Nur Angst und ein tiefes Gefühl des Grauens vor der Zukunft.
  


  
    Er hat es so weit gebracht, seit er ein mutterloses Junges war. Wie weit wird er noch gehen?
  


  
    [image: katzen.jpg]

  


  
    34. KAPITEL
  


  
    Das Geräusch von Katzen, die durch die Brombeeren krachten, weckte Gelbzahn. Sie setzte sich in ihrem Nest auf. Die Nacht war ohne Sterne, pechschwarz, und ein frischer Wind des Blattfalls jagte durch das Lager. Werden wir angegriffen?
  


  
    Dann drang der Klang von vertrauten Stimmen in den Bau der Heiler-Katzen. Gelbzahns Nackenfell legte sich wieder. Es ist nur eine zurückkehrende Nachtpatrouille.
  


  
    Vor einem Mond, kurz nachdem Braunschweif Zweiter Anführer geworden war, hatte er entschieden, dass der Clan damit beginnen sollte, seine Grenzen auch bei Nacht zu patrouillieren. »Andere Clans könnten uns im Schutz der Dunkelheit angreifen«, hatte er behauptet. »Aber dann werden sie feststellen, dass der SchattenClan bereit für sie ist.«
  


  
    Triefnase rührte sich im Nest neben Gelbzahn. »Diese Nachtpatrouillen sind eine Zeitverschwendung«, klagte er. »Wir sind nicht mehr in Gefahr, angegriffen zu werden, als die anderen Clans, denn sie schlafen alle, wie wir das tun.«
  


  
    »Fuchsdung! SternenClan-verdammte Dornen!«, erklang eine Stimme ein paar Schwanzlängen entfernt.
  


  
    »Wenigstens sollten wir schlafen«, ergänzte Triefnase trocken.
  


  
    Es raschelte, als eine Katze zwischen den Felsbrocken in den Bau schlüpfte. Gelbzahn erkannte Froschwedel am Geruch. »Was ist?«, rief sie.
  


  
    »Ich habe mir die Schulter gezerrt, als ich während der Patrouille von einem Baumstamm heruntergesprungen bin«, erklärte Froschwedel. »Man kann seine Pfote nicht vor dem Gesicht sehen in so einer Nacht.«
  


  
    Gelbzahn seufzte. »Komm hier rüber.«
  


  
    Sie tat ihr Bestes, im Dunkeln Froschwedels Schulter zu untersuchen. Sie konnte Hitze in seinen Muskeln spüren, gab ihre Abwehr auf und erlaubte sich, kurz seinen Schmerz zu fühlen, damit sie beurteilen konnte, wie schlimm es war. »Du wirst überleben«, knurrte sie.
  


  
    »Brauche ich Kräuter?«, miaute Froschwedel. »Mohnsamen, um zu schlafen?«
  


  
    »Nein, so schlimm ist dein Schmerz nicht«, erklärte ihm Gelbzahn. Braunschweifs Plan mit zusätzlichen Patrouillen und Training bedeutete mehr Verletzungen als sonst, und die Vorräte an Kräutern waren klein. »Es wird dir wieder gut gehen, wenn du dich nur ausruhst.«
  


  
    »Bist du dir sicher?« Froschwedel klang enttäuscht. »Ich kann mir nicht leisten, irgendwelches Training zu verpassen, oder Braunschweif wird mich zu Schüleraufgaben zurückversetzen.«
  


  
    Der SchattenClan hatte im Augenblick keine Schüler. Federsturms Wurf, Moosjunges, Wühlmausjunges und Dämmerjunges, waren noch zu jung, und Molchfleck hatte erst kürzlich Nassjunges, Kleinjunges und Braunjunges geboren. Bis mehr Junge zu Schülern wurden, wechselten sich die Krieger ab, deren Aufgaben zu übernehmen.
  


  
    »Das wäre nicht unbedingt eine schlechte Sache«, sagte Gelbzahn. »Schülerpflichten werden leichter für deine Schulter sein als Training und Patrouillen.«
  


  
    »Vermutlich«, murmelte Froschwedel. »Danke, jedenfalls, Gelbzahn«, fügte er hinzu und trottete aus dem Bau.
  


  
    Triefnase hatte sich schon wieder zusammengerollt, aber als Gelbzahn zu ihrem Nest zurückkehrte, fand sie keinen Schlaf. Sobald sich der Himmel von der Morgendämmerung bleich färbte, ging sie auf die Lichtung. Der Boden war kalt unter ihren Pfoten und in dem dämmrigen Licht konnte sie an jedem Blatt und Zweig einen weißen Rand von Reif sehen. Die Blattleere hat uns fast erreicht.
  


  
    Von der Kinderstube hörte sie das freudige Quieken von Jungen, und sie malte sich sechs warme, fellbedeckte Körper aus, die sich im Moos und den Kiefernnadeln wanden.
  


  
    Gelbzahn wurde warm ums Herz, als sie sich vorstellte, wie die Jungen in den nächsten Monaten groß und stark wurden. Aber ihre Hoffnung war auch von Sorge gefärbt. Die Anzahl unserer Clan-Mitglieder nimmt zu; es könnte schwer werden, uns alle zu ernähren. Sie überlegte, ob sie der Kinderstube einen Besuch abstatten sollte, dann entschied sie, dass dafür keine Notwendigkeit bestand. Federsturm ist eine erfahrene Königin und Molchfleck hat wirklich gute Mutterinstinkte.
  


  
    Hinter Gelbzahn erklang ein Husten. Erschrocken drehte sie sich um und sah, dass Nachtpelz aus dem Ältestenbau getreten war. Er sah angestrengt aus; sein Husten quälte ihn immer mehr, wenn kaltes Wetter einsetzte.
  


  
    »Ich dachte mir, ich mache einen Spaziergang«, miaute Gelbzahn. »Willst du mitkommen?«
  


  
    Der schwarze Kater nickte und passte sich ihrem Schritt an. Die beiden schlüpften durch die Brombeeren, vorbei an Mausflügel, der auf Wache war, und trabten in den Wald. Gelbzahn seufzte zufrieden auf, als sie sich im Territorium umschaute, das wie ein Kristall in der silbernen Morgendämmerung gefasst war. Die Bäume und Büsche waren weiß vom Frost, und jede Pfütze hatte einen Ring aus Eis, der in dem zunehmenden Licht glitzerte.
  


  
    Ich bin so froh, dass dies mein Zuhause ist.
  


  
    »Ich habe hier einmal mit Kieselpfote und Krallenpfote trainiert«, miaute Nachtpelz, als sie zu einem dichten Gebüsch kamen. »Kieselpfote ist in das Bienennest in dem Baum da drüben gerannt– ich habe niemals eine Katze so laut heulen gehört.«
  


  
    »Ich erinnere mich«, antwortete Gelbzahn; sie hatte fast ihren ganzen Vorrat an Ampferblättern verbraucht, als sie die Stiche der jungen Katze behandelte. »Er ist sehr tapfer gewesen wegen der Schmerzen.«
  


  
    Nachtpelz nickte. »Die Stiche waren gerade erst abgeheilt, als er uns überredet hat, im Bach neben der großen Esche zu fischen. Wir sind alle völlig aufgeweicht zurückgekommen und haben nichts gefangen.«
  


  
    »Und Steinzahn hat dir geraten, das Fischen dem FlussClan zu überlassen«, erinnerte sich Gelbzahn. »Du und deine Baugefährten, ihr habt immer jede Menge Ärger verursacht!« Sie trottete ein paar Pfotenschritte weiter. »Macht es dir etwas aus, kein Krieger mehr zu sein?«
  


  
    Nachtpelz zögerte, bevor er antwortete: »Ich bin in meinem Herzen noch immer ein Krieger«, miaute er schließlich. »Ich habe die gleiche Einstellung, die gleiche Treue zu meinem Clan. Ich hoffe, dass ich eines Tages neue Wege finde, dies zu beweisen, außer den Kriegerpflichten.«
  


  
    »Ich bin überzeugt, du wirst nie aufhören, Wege zu finden, deine Liebe zum SchattenClan unter Beweis zu stellen«, erklärte ihm Gelbzahn und berührte ihn leicht mit der Schwanzspitze an der Schulter.
  


  
    Auf dem Rückweg zum Lager kam ihnen eine Patrouille entgegen. Stumpenschweif und Rankenklette sprangen vorneweg, dicht gefolgt von Eschenbeere, Schwarzfuß und Rehfuß. Braunschweif bildete den Schluss.
  


  
    »Geht ihr auf die Jagd?«, rief Gelbzahn.
  


  
    »Nein. Das ist Kampftraining«, verkündete Stumpenschweif, wobei seine Schnurrhaare vor Erregung zitterten. »Braunschweif hat uns aufgefordert, Hunde zu sein und unsere Clan-Gefährten durch den Wald zu jagen.«
  


  
    Gelbzahn blinzelte. »Müssen die Clan-Katzen nicht erst mit Nahrung versorgt werden?«
  


  
    Rehfuß schnippte mit dem Schwanz. »Sie können warten. Es ist nicht so, als ob wir lange unterwegs sein würden.«
  


  
    Gelbzahn und Nachtpelz sahen der Patrouille nach, als sie zwischen den Bäumen davonstürmte.
  


  
    »Ich klettere auf einen Baum!«, miaute Stumpenschweif. »Dann springe ich auf die Hunde hinab und zerfetze sie!«
  


  
    »Aber wir sind zu schnell für euch«, entgegnete Rankenklette. »Du kannst also auf dem Baum bleiben, bis du erfroren bist!«
  


  
    »Braunschweif hat sie wirklich motiviert«, bemerkte Nachtpelz, während er und Gelbzahn weiter zum Lager gingen. »Die Katzen, die als Nächste auf unser Territorium vordringen, werden nicht lange auf der falschen Seite der Grenze bleiben.«
  


  
    Gelbzahn nickte. »Der Clan ist im Augenblick sicher stark.« Sie merkte, dass sie beide vorsichtig waren mit dem, was sie sagten. Braunschweifs Methoden können manchmal brutal sein. Ich bin überzeugt, dass Nachtpelz mir darin zustimmen würde. Sie schoben sich durch die Brombeeren ins Lager und das Schweigen hing schwer zwischen ihnen.
  


  
    Sowie sie auf der Lichtung erschienen, kam Federsturm aus der Kinderstube auf sie zugerannt. »Oh, Gelbzahn, dem SternenClan sei Dank, dass du zurück bist!«, rief sie. »Wühlmausjunges hat angefangen zu husten.«
  


  
    »Ich komme gleich und sehe nach ihm«, miaute Gelbzahn.
  


  
    Sie konnte den anhaltenden Husten des Jungen hören, während sie durch den Eingang in die Kinderstube schlüpfte. Wühlmausjunges kauerte in seinem Nestmaterial, ein jämmerliches Bündel Fell, sein winziger Körper von Husten geschüttelt. Seine beiden Geschwister sahen ihn ängstlich an.
  


  
    Gelbzahn legte eine Pfote auf seine Brust und spürte eine fiebrige Hitze durch ihre Ballen. »Wie lange geht es ihm schon so?«, fragte sie Federsturm.
  


  
    »Es hat in der Nacht angefangen«, antwortete die Kätzin. »Wie schlimm ist es, Gelbzahn? Ist es Weißer Husten?«
  


  
    »Das glaube ich nicht«, miaute Gelbzahn. »Ich werde ihm ein Blatt Rainfarn bringen. Das sollte helfen.« Sie streichelte über das braune Fell des kleinen Katers und fügte hinzu: »Du wirst dich bald besser fühlen, mein Kleiner.«
  


  
    Auf dem Weg hinaus blieb sie neben Molchfleck stehen, deren junger Wurf– er hatte noch nicht die Augen geöffnet– sich in die Biegung ihres Bauches kauerte. »Ich an deiner Stelle würde die Kleinen von Wühlmausjunges fernhalten, bis sich sein Husten verzogen hat«, riet sie ihr.
  


  
    Molchfleck nickte und ringelte den Schwanz schützend um ihre Jungen.
  


  
    Auf dem Rückweg, nachdem sie das Rainfarnblatt abgeliefert hatte, wurde sie von Holunderblüte vom Eingang in den Ältestenbau gerufen. »Teichwolke tun die Gelenke weh«, meinte sie, als die Heilerin herantrottete. »Hast du etwas für sie?«
  


  
    Gelbzahn nickte. »Ich werde ihr eine Packung mit Gänseblümchenblättern bringen«, antwortete sie. »Und ein Mohnsamenkorn, um ihr zu helfen, zu schlafen.«
  


  
    Aber bevor sie die Kräuter holte, streckte sie den Kopf in den Kriegerbau, um sich zu vergewissern, dass Froschwedel ruhte, und winkte Bernsteinblatt zu, die gerade schmutziges Nestmaterial einsammelte. »Komm mit«, forderte Gelbzahn sie auf. »Es ist Zeit, dass ich den Verband um dein Ohr erneuere.« Bernsteinblatt hatte sich bei einer Trainingsübung das Ohr eingerissen und die Wunde wollte nicht heilen.
  


  
    Bernsteinblatt seufzte und erhob sich auf die Pfoten. »In Ordnung, Gelbzahn. Wann kann ich denn zu meinen Kriegerpflichten zurückkehren?«
  


  
    »Wenn ich mir sicher bin, dass sich dieses Ohr nicht entzündet hat.«
  


  
    Sie nahm die Binde aus Spinnweben und Blättern der Goldraute ab und stellte erfreut fest, dass Bernsteinblatts Wunde sauber und gesund aussah. »Du brauchst keinen neuen Verband«, erklärte sie und rieb Ringelblume auf den Kratzer. »Du kannst morgen deine Pflichten wieder aufnehmen, vorausgesetzt, es ist nicht schlimmer geworden.«
  


  
    »Prima!«, miaute Bernsteinblatt. »Ich glaube, wenn ich die Ältesten von noch einer Zecke befreien muss, werde ich verrückt wie ein Fuchs mit einem Anfall.«
  


  
    Gelbzahn schickte sie weg und sammelte die Blätter von Gänseblümchen und den Mohnsamen für Teichwolke ein. Beim Eingang in den Ältestenbau stieß sie auf Triefnase, der unter dem Gewicht eines riesigen Bündels tropfenden Mooses taumelte.
  


  
    »Ich will nicht, dass sich die Ältesten beim Bach die Pfoten nass machen«, erklärte er, indem er um seine Last herummurmelte. »Ihr Nestmaterial muss auch gewechselt werden.«
  


  
    »Hat Braunschweif nicht angeordnet, dass alle Katzen Schülerpflichten erfüllen?«, fragte Gelbzahn.
  


  
    Triefnase schüttelte den Kopf. »Nein, sie sind alle draußen zum Kampftraining. Außer Bernsteinblatt, und sie ist damit beschäftigt, sich ganz allein um das Nestmaterial der Krieger zu kümmern.«
  


  
    Gelbzahn seufzte. Triefnase sollte nicht so hart arbeiten, wenn er nicht jünger oder unerfahrener als die anderen Krieger ist. »Mach dir nichts draus«, miaute sie. »Ich werde dir mit den Nestern der Ältesten helfen, sobald ich Kleinvogel versorgt habe.«
  


  
    Nachdem Kleinvogel ihre Medizin bekommen hatte und bequem dalag, ging Gelbzahn wieder in den Wald; ihre Freude an dem hellen Tag wurde von der Sorge überschattet, dass sie so viele Kräuter brauchte. Sie trug ein Bündel Moos und Federn über die Lichtung, als Fetzenstern zu ihr trat. »Hast du irgendwelche Jagdpatrouillen gesehen?«, fragte er sie.
  


  
    Gelbzahn schüttelte den Kopf. »Soweit ich weiß, machen sie erst Kampftraining.«
  


  
    Die Augen des Clan-Anführers wirkten beunruhigt. »Es gibt hungrige Mägen im Clan«, miaute er. »Älteste, Junge und Krieger, alle brauchen zu essen.«
  


  
    Darüber solltest du mit deinem Stellvertreter reden, nicht mit deiner Heilerin, dachte Gelbzahn. »Nun, ich habe ein paar Reisekräuter, die den schlimmsten Hunger lindern könnten«, schlug sie vor, »aber ich bin mir nicht sicher, ob ich sie so spät vor der Blattleere aufbrauchen sollte.«
  


  
    »Ich will nicht, dass meine Clan-Gefährten deine Kräuter essen!« Fetzenstern riss schockiert und verärgert die Augen auf. »Sie sollten Frischbeute haben!«
  


  
    Während er noch sprach, fiel Gelbzahn eine Bewegung am Eingang ins Auge: Braunschweif stürzte auf die Lichtung. Seine Schnauze war blutbespritzt und seine Augen leuchteten triumphierend.
  


  
    »Eine hervorragende Trainingseinheit«, verkündete er und kam zu Fetzenstern und Gelbzahn gesprungen. »Eschenbeere und Stumpenschweif haben die Hunde gestellt, bevor sie auf halbem Weg zur Grenze waren!«
  


  
    Die beiden Hundejäger waren ihm ins Lager gefolgt, keuchend und erschöpft, aber offensichtlich sehr mit sich zufrieden. Die drei anderen Krieger taumelten ins Lager. Gelbzahn war entsetzt, wie verdreckt und übel zugerichtet sie aussahen. Rehfuß humpelte, Schwarzfuß blutete an der Schulter und Rankenklette fehlte ein Stück Fell an der Seite.
  


  
    Sie müssen die Hunde gewesen sein, dachte sich Gelbzahn. Ihnen ist es offenbar am schlimmsten ergangen.
  


  
    »Das nächste Mal werdet ihr schneller rennen!«, sagte Braunschweif zu ihnen. »Macht euch jetzt sauber und geht zurück zum Trainingsgelände. Ich will, dass ihr die Verteidigungszüge übt.«
  


  
    »Sie können sich erst ausruhen, denke ich«, miaute Fetzenstern.
  


  
    »Und ich sollte mir ihre Verletzungen ansehen«, ergänzte Gelbzahn.
  


  
    Braunschweif starrte Fetzenstern an. »Ausruhen?« Er klang erstaunt. »Wir können eine Schlacht nicht einfach abbrechen, nur weil wir müde werden! Ich habe gesagt, sie können sich säubern; dann machen wir weiter.«
  


  
    »Wie steht es mit den Jagdpatrouillen?«, warf Fetzenstern ein.
  


  
    »Mach dir keine Sorgen«, beruhigte ihn Braunschweif fröhlich. »Ich habe ein paar Krieger losgeschickt, Frischbeute zu jagen. Das heißt, wenn sie nicht die ganze Beute in ihre Verstecke gescheucht haben!«
  


  
    Gelbzahn blickte Braunschweif an. Du bist so ehrgeizig, so voller Eifer, deine Clan-Gefährten so stark und furchtlos wie dich selbst zu machen. Ich frage mich, woher du diese Einstellung hast. Kommt sie teilweise von mir?
  


  
    Gelbzahn legte einen frischen Vorrat an Bitterkrautblättern beiseite, als Triefnase hinter ihr angetrottet kam und mit dem Schwanz ihre Schulter berührte.
  


  
    »Hast du vergessen, dass Halbmond ist? Wir sollten schon auf dem Weg zum Mondstein sein.«
  


  
    Gelbzahn blinzelte ihn verwirrt an. »Hier ist so viel zu tun, da habe ich das vollkommen vergessen«, gab sie zu.
  


  
    Triefnase stupste sie kurz an die Schulter. »Ich bleibe hier und mache weiter mit der Arbeit, wenn du möchtest«, erbot er sich. »Es macht mir nichts aus, das Treffen einmal zu versäumen.«
  


  
    Gelbzahn stieß ihre Nase in sein Schulterfell, dankbar für seine Rücksichtnahme. »Ich bin mir sicher, es wird nur um Routineangelegenheiten gehen«, miaute sie. »Ich habe in letzter Zeit nichts von den anderen Heiler-Katzen gehört.«
  


  
    Mit einem schnellen Abschiedsgruß verließ Gelbzahn das Lager und eilte durch den Wald zum Tunnel, der ins Territorium des WindClans führte. Sie tauchte auf der anderen Seite auf und setzte über das harte Gras des Moorlandes; plötzlich hatte sie Angst, zu spät zu kommen und den Augenblick zu verpassen, wenn das Licht auf den Mondstein herabfloss. Sie war erleichtert, als sie Federbart vom DonnerClan und Brombeerblüte vom FlussClan sah, die vor ihr den Weg entlangtrotteten. Sie beschleunigte, um sie einzuholen. Brombeerblüte hatte eine Katze bei sich, die Gelbzahn nicht kannte.
  


  
    »Dies ist Schmutzpfote, mein neuer Schüler«, verkündete sie stolz, als sie Gelbzahn begrüßt hatte.
  


  
    Gelbzahn verneigte sich vor dem Kater. »Willkommen in der Gesellschaft der Heiler-Katzen.«
  


  
    »Danke.« Schmutzpfotes Augen leuchteten. »Ich kann es kaum glauben, dass ich meine Vorfahren treffen werde!«
  


  
    »Ich sollte dann beim nächsten Mal einen eigenen Schüler haben«, verkündete Federbart. »Tüpfeljunges wird dann Tüpfelpfote sein. Sie schnuppert immer an meinen Vorräten herum. Ich glaube, sie wird eine großartige Heilerin werden!«
  


  
    »Ich freue mich schon, sie kennenzulernen«, miaute Brombeerblüte.
  


  
    Auf der anderen Seite des Territoriums warteten schon Habichtherz und sein Schüler Rindenpfote; alle Heiler-Katzen zogen zusammen weiter. Sie liefen durch den Bauernhof, in dem ein junger schwarz-weißer Kater sie von seinem Aussichtspunkt oben auf der Mauer beobachtete. Gelbzahn erkannte ihn von ihrem letzten Besuch in den Hochfelsen. Er war erst kürzlich dorthingekommen und freundlich zu den vorbeiziehenden Katzen gewesen.
  


  
    »Hallo, Mikusch«, miaute Habichtherz. »Gut eingelebt?«
  


  
    Mikusch nickte. »Alles bestens, danke, Habichtherz. Der alte Schuppen ist voller Mäuse! Ihr könnt alle eine Pause machen und essen, wenn ihr wollt.«
  


  
    »Danke, aber wir haben jetzt keine Zeit«, erklärte ihm Federbart. »Vielleicht auf dem Rückweg.«
  


  
    Die beiden Schüler gingen nebeneinander. In Schmutzpfotes Schritt war ein Schwung, als juckte es ihn in den Pfoten, ungebremst zu den Bergen zu rennen.
  


  
    »Wie ist das, eine Katze aus dem SternenClan zu treffen?«, fragte er Rindenpfote. »Was sagt man ihnen?«
  


  
    »Das ist für jede Katze unterschiedlich«, erklärte ihm Rindenpfote. »Aber mach dir keine Sorgen, du wirst das schon schaffen.«
  


  
    »Und trifft man nur die aus dem eigenen Clan?«, fuhr Schmutzpfote fort. »Gelbzahn, siehst du nur Katzen aus dem SchattenClan?«
  


  
    Gelbzahn schüttelte den Kopf und unterdrückte ein Schaudern bei dem Gedanken an einige der Katzen, mit denen sie in ihren Träumen zusammen gewesen war. »Du siehst vielleicht mehr aus deinem eigenen Clan als andere«, erklärte sie dem eifrigen jungen Kater. »Aber nicht immer. Man kann es nicht vorhersagen, wen du im SternenClan treffen wirst.«
  


  
    Schmutzpfotes Augen funkelten. »Ich kann es kaum erwarten!«
  


  
    In der Höhle des Mondsteins stellte Gelbzahn fest, dass es ein wenig Gedränge gab, bis alle sechs Katzen ihren Platz gefunden hatten. Als sie endlich zur Ruhe kam, wurde sie dann auch noch dadurch gestört, dass Federbart sich absichtlich zwischen sie und Habichtherz drängte.
  


  
    Warum möchte er neben mir sein? Endlich hat er mal nicht seine ärgerlichen Fragen gestellt, also, was hat er jetzt im Sinn? Glaubt er etwa, er könnte in meine Träume gelangen?
  


  
    Die lange Reise hatte Gelbzahn ermüdet, und während sie die Augen schloss, entspannte sie sich. Aber ihre Erleichterung war von kurzer Dauer. Finsternis wirbelte um sie herum wie ein schwarzer Nebel, zerrissen von fetzenden Krallen und fallenden, kreischenden Körpern. Gelbzahn befand sich mitten in einer schrecklichen Schlacht, schnappte nach Luft, die voller Blut und wilder Wut war. Aber mit diesen Kriegern war etwas anders als sonst… Gelbzahn überragte sie um mehr als eine Mauselänge. Und ihr Kreischen klang hoch, so durchdringend wie das Kreischen von Ratten.
  


  
    Dies waren keine Krieger, die da kämpften, sondern Junge!
  


  
    Gelbzahn starrte auf die winzigen, maunzenden Wesen hinab, einige noch mit geschlossenen Augen; aber wenn ihre winzigen Pfoten zuschlugen, hinterließen sie Wunden, aus denen Blut floss, und ihre winzigen Zähne gruben sich tief in das Fell von anderen Jungen.
  


  
    Oh, SternenClan, nein!, jammerte Gelbzahn stumm. Warum zeigt ihr mir das?
  


  
    Sie stürzte sich in die Schlacht und versuchte, die Jungen daran zu hindern, sich gegenseitig zu zerfetzen, aber die Jungen ignorierten sie und fuhren fort, zu reißen und zu beißen. Blut floss über den Boden, es stieg um Gelbzahns Beine zu ihrem Bauch wie ein Fluss an und klebte an ihrem Fell.
  


  
    Ein Schrei erhob sich hinter ihr. Sie wirbelte herum und sah Maulwurfpelz; er stand auf einer Erhebung über der blutigen Schlacht.
  


  
    »Feuer und Blut wird die Clans zerstören!«, jaulte er.
  


  
    Gelbzahn versuchte, sich zu ihm durchzuarbeiten, aber die Flut der kämpfenden Jungen schwemmte sie weg. Blut gurgelte in ihrer Kehle und dichte, würgende Dunkelheit deckte sie zu.
  


  
    Gelbzahn kauerte sich hin, zitterte in Finsternis und Stille. Sie zwang sich, die Augen zu öffnen, und erwartete, sich in der Höhle des Mondsteins wiederzufinden. Stattdessen lag sie zusammengerollt auf einer von Sternen erleuchteten Lichtung. Eine sanfte Brise raschelte im Gras und die Luft war erfüllt von frischem, grünem Wachstum. Silberflamme leckte ihr das Fell, und Gelbzahn war wieder ein Junges mit einem Haarkleid, das vom Spiel mit ihren Geschwistern verwuschelt war.
  


  
    Für ein paar Herzschläge überließ sich Gelbzahn Silberflammes sanfter Pflege. Dann flüsterte sie: »Die Jungen! Sie haben gekämpft! Warum?«
  


  
    Silberflamme blickte sie voller Kummer an. »Schreckliche Zeiten kommen«, miaute sie. »Es tut mir so leid!«
  


  
    »Warum tut es dir leid?«, fragte Gelbzahn und sprang auf die Pfoten. »Sage mir nur, was ich tun kann, um alles zu ändern!«
  


  
    Silberflamme schüttelte den Kopf. »Das kannst du nicht. Das Blatt hat sich schon gewendet.«
  


  
    »Aber es muss doch etwas geben, was ich tun kann!«, widersprach Gelbzahn.
  


  
    »Zu wissen, dass etwas geschehen wird, gibt uns noch nicht die Möglichkeit, es zu ändern«, miaute Silberflamme so leise, dass Gelbzahn sie gerade noch hören konnte. »Nun, leg dich hin und ruhe dich aus, solange du das noch kannst. Dein Clan braucht dich jetzt mehr denn je.«
  


  
    Trotz ihrer verzweifelten Angst ließ sich Gelbzahn von dem gleichmäßigen Lecken der Kätzin beruhigen und schloss die Augen. Nach einer Weile kamen noch zwei weitere winzige Zungen hinzu und Gelbzahn roch den herzzerreißenden Duft ihrer Töchter.
  


  
    Ich muss stark sein für meinen Clan. Aber, SternenClan, warum machst du es mir so schwer?
  


  
    Einen Augenblick später fühlte Gelbzahn, wie eine Katze sie in die Seite stupste. Sie öffnete die Augen und traf auf Federbarts neugierigen Blick. Das Mondlicht war verschwunden und die Dämmerung sickerte durch das Loch in der Höhlendecke.
  


  
    »Alles in Ordnung mit dir?«, fragte der Heiler des DonnerClans. »Was hast du gesehen?«
  


  
    Der gespenstische Traum von kämpfenden Jungen kam in Gelbzahns Erinnerung geströmt. Sie ignorierte Federbarts Frage und jaulte: »Ich muss zurück ins Lager!«
  


  
    Gelbzahn ließ die anderen Heiler-Katzen in der Höhle stehen, raste durch den Tunnel und stürzte sich draußen den steilen Hang hinab; ihre Pfoten glitschten und rutschten auf den Steinen. Sie rannte den ganzen Weg zurück zum Lager des SchattenClans und erreichte es keuchend bei einem kühlen, frischen Sonnenhoch.
  


  
    Sie brach durch die Brombeeren und eilte zu Fetzensterns Bau. Er muss wissen, was ich gesehen habe!
  


  
    Aber bevor Gelbzahn den Bau des Clan-Anführers erreichen konnte, kam er ihr schon entgegengeeilt. »Ich muss mit dir sprechen«, miaute er dringlich.
  


  
    Fetzenstern drehte sie herum und schob sie zurück durch den Tunnel und zwischen die Bäume, weg vom Lager. Als sie außer Hörweite der Clan-Gefährten waren, blieb er stehen und blickte sie an.
  


  
    »Ich habe einen Traum gehabt«, erklärte er ihr mit bebender Stimme. »Junge im Kampf! Die sich gegenseitig getötet haben, weit über ihre Kraft hinaus! Der Boden war von Blut überflutet, und ich konnte nichts tun, um sie daran zu hindern. Gelbzahn, was bedeutet das?«
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    35. KAPITEL
  


  
    Blankes Entsetzen erstickte Gelbzahns Stimme, bevor sie sprechen konnte. »Ich habe den gleichen Traum gehabt«, konnte sie schließlich nur flüstern.
  


  
    Fetzenstern starrte sie bestürzt an. »Großer SternenClan, warum sollten wir beide diese Vision haben? Ich würde niemals Junge in eine Schlacht schicken! Es widerspricht dem Gesetz der Krieger!«
  


  
    »Ich weiß, dass du das nicht tun würdest«, beruhigte ihn Gelbzahn.
  


  
    Im selben Augenblick drangen Geräusche von kämpfenden Katzen durch die Bäume zu ihnen. Ein Schrei durchschnitt die kühle, helle Luft, gefolgt von Braunschweifs Stimme, laut und tyrannisch.
  


  
    »Nein, Rehfuß, nicht so! Ich habe schon Kaninchen gesehen, die härter gekämpft haben! Und sei du bloß ruhig, Rankenklette. Du bist genauso schwach. Lass mich diesen Zug noch einmal sehen und leg diesmal etwas Kraft hinein!«
  


  
    Gelbzahn blickte Fetzenstern in die Augen. Der Clan-Anführer öffnete das Maul, um zu sprechen, nur um wieder abzubrechen, als sie ein weiteres bösartiges Knurren von Braunschweif hörten.
  


  
    »Ihr seid weich, ihr alle! Würdet ihr mitten in einer Schlacht aufhören, um eure Wunden zu lecken? Wenn ihr verletzt werdet, lernt ihr umso schneller, einen Treffer zu vermeiden.«
  


  
    »Ich habe einen schrecklichen Fehler gemacht, nicht wahr?«, murmelte Fetzenstern. »Unser Sohn will nichts anderes, als den SchattenClan in den Kampf zu führen. Ich hätte ihn nie zum Zweiten Anführer machen dürfen! Was können wir tun, um ihn zu bremsen?«
  


  
    Wut pulsierte blitzartig durch Gelbzahn. »Jetzt ist er plötzlich unser Sohn, oder?«, knurrte sie. »Mir ist nie erlaubt gewesen, seine Mutter zu sein! Du hast gesagt, du würdest mein Geheimnis nur bewahren, wenn ich ihn niemals meinen Sohn nennen würde. Was kann ich jetzt noch tun, um ihn zu ändern? Braunschweif ist dein Problem, Fetzenstern.«
  


  
    »Aber…« Der Anführer versuchte sie zu unterbrechen.
  


  
    Gelbzahn ignorierte ihn. »Du hast mir zu oft gesagt, dass ich nicht mehr als eine Heilerin bin. Ich heile meinen Clan, das ist alles. Du bist allein verantwortlich für das, was deine Krieger machen.«
  


  
    Fetzenstern blinzelte schockiert und schwieg.
  


  
    Gelbstern funkelte ihn einen Herzschlag lang an, dann wirbelte sie herum und stürmte davon. Wie kann er es wagen, von mir zu erwarten, jetzt noch irgendeinen Einfluss auf Braunschweif zu haben? Es hat nie etwas gegeben, was ich tun konnte.
  


  
    Sie kehrte zum Lager zurück und versuchte, sich zu beruhigen. Sie atmete tief ein und zwang die Pfoten zu einem würdevollen Gang.
  


  
    »Gelbzahn!« Farnschatten kam vom Kriegerbau zu ihr geeilt. »Du wirst es niemals erraten– ich werde von Wolfstritt Junge bekommen!«
  


  
    Gelbzahn blickte sie nur an.
  


  
    »Ich weiß, ich bin ein wenig alt, meinen ersten Wurf zu haben«, plapperte Farnschatten fröhlich weiter, »und mit dem Nahen der Blattleere ist es auch nicht die beste Zeit; aber schließlich braucht der Clan frisches Blut!«
  


  
    Bei der Erwähnung von Blut erstarrte Gelbzahn; sie sah erneut die scharlachrote Flut, die um sie herum angestiegen war von den kämpfenden Jungen. Nein!, wollte sie laut aufschreien. Bring diese Jungen nicht zur Welt! Schreckliche Dinge liegen vor uns!
  


  
    Stattdessen zwang sie sich zu miauen: »Das ist ja großartig. Komm mit und ich gebe dir ein paar Kräuter, um deine Kräfte zu stärken.«
  


  
    Gelbzahn war erleichtert, Triefnase in ihrem Bau anzutreffen, und übergab Farnschatten in seine Obhut.
  


  
    »Junge!«, rief Triefnase, seine Augen leuchteten begeistert. »Farnschatten, das ist ja wunderbar. Leg dich hier hin und ich untersuche dich und sehe nach, wie es ihnen geht.«
  


  
    Gelbzahn sah zu, wie Triefnase mit den Pfoten über Farnschattens kaum angeschwollenen Bauch strich und sich dann vorbeugte und sein Ohr an die sanfte Biegung drückte. »Hallo, kleine Junge«, schnurrte er. »Könnt ihr mich da drinnen hören? Bemüht euch, groß und stark zu werden, damit ihr gute Krieger für euren Clan werdet.«
  


  
    Farnschatten miaute vor Glück. »Ich bin überzeugt, sie werden sich gut entwickeln in der Obhut von euch beiden.«
  


  
    Gelbzahn holte Blätter der Pimpernelle, die gut für alle werdenden Mütter waren, und Farnschatten schluckte sie gehorsam hinunter.
  


  
    »Komm jeden Tag her, dann bekommst du mehr davon«, forderte Triefnase sie auf. »Und sorge dafür, dass du genug zu essen hast. Hab keine Angst, so viel Frischbeute zu dir zu nehmen, wie du brauchst. Es ist wichtig für deine Jungen, dass du dich gut ernährst.«
  


  
    Gelbzahn wurde abgelenkt durch Katzen, die außerhalb ihres Baus redeten.
  


  
    »Ich konnte nicht glauben, was Fetzenstern getan hat!« Das war Rehfuß; er klang schockiert, wenngleich Gelbzahn den Eindruck hatte, dass er es genoss, Gerede weiterzutragen.
  


  
    »Was ist denn passiert?«, bemerkte Rankenklette.
  


  
    »Er hat unser Kampftraining unterbrochen und versucht, Braunschweif zu sagen, wie er die Übung leiten soll! Er hat gemeint, Braunschweif wäre zu streng mit uns.«
  


  
    »Nun, Fetzenstern ist der Anführer des Clans«, stellte Rankenklette klar. »Er hat das Recht, jeder Katze zu sagen, was sie zu tun hat, sogar seinem Stellvertreter.«
  


  
    »Er hat aber kein Recht, Braunschweifs Kampftraining durcheinanderzubringen!«, erwiderte Rehfuß erregt. »Braunschweif ist hart, gewiss, aber er hat aus mir schon eine bessere Kriegerin gemacht!«
  


  
    »Und was hat Braunschweif gesagt?«
  


  
    »Er hat getan, was Fetzenstern ihm befohlen hat. Er ist ein treuer Zweiter Anführer. Aber ich konnte erkennen, dass er nicht glücklich damit war…«
  


  
    Die jungen Katzen entfernten sich, und Gelbzahn konnte nicht mehr von ihrem Gespräch hören, aber sie spürte ein Unbehagen im Bauch. Wird Braunschweif anfangen, seinen Clan-Anführer zu missachten, wenn er weiß, dass er die Unterstützung der Krieger hat?
  


  
    Nachdem Farnschatten den Bau verlassen hatte, suchte Gelbzahn Fetzenstern und fand ihn neben dem Frischbeutehaufen. »Ist alles in Ordnung?«, fragte sie und sprang zu ihm hinüber.
  


  
    »Ja«, erwiderte Fetzenstern. »Ich habe mit Braunschweif gesprochen und ihn aufgefordert, beim Training etwas weniger hart zu sein.«
  


  
    Und du glaubst, dass er das tun wird? Gelbzahn sprach ihre Zweifel nicht laut aus.
  


  
    »In drei Monden werden Federsturms und dann Molchflecks Junge so weit sein, Schüler zu werden«, fuhr Fetzenstern fort, »aber bis dahin, muss Braunschweif sich darauf konzentrieren, den Clan gut genährt und fit durch den kalten Blattwechsel zu bringen.«
  


  
    Gelbzahn murmelte zustimmend. »Farnschatten erwartet Junge«, informierte sie den Clan-Anführer.
  


  
    Fetzensterns Augen weiteten sich vor Freude. »Das ist eine hervorragende Neuigkeit.«
  


  
    »Aber was ist mit dem Traum, den wir beide hatten?«, wisperte Gelbzahn. »Er muss etwas Schreckliches für den Clan bedeuten.«
  


  
    »Junge sind immer etwas Gutes«, miaute Fetzenstern; in seiner Stimme war ein warnender Unterton, als wollte er nicht, dass man ihm widersprach.
  


  
    Gelbzahn wusste, es hatte keinen Sinn, darauf zu beharren. Stattdessen neigte sie den Kopf und glitt an ihm vorbei zum Frischbeutehaufen.
  


  
    Was für ein jämmerliches Häufchen!
  


  
    Da die Jagd so schlimm vernachlässigt wurde, gab es kaum Beute, die sich zu essen lohnte. Die besten Stücke waren eine Wühlmaus und ein Star. Doch dann entdeckte Gelbzahn Erzauge und Teichwolke, die herangetrottet kamen und finster blickten, als sie den mageren Haufen sahen. Die Ältesten müssen ernährt werden, dachte Gelbzahn. Ich werde mir etwas anderes aussuchen.
  


  
    Sie nahm sich eine dünne Spitzmaus, während sich Erzauge und Teichwolke mit der Wühlmaus und dem Star niederließen. Aber bevor sie anfangen konnten, zu essen, kam Froschwedel zum Frischbeutehaufen gesprungen und schupste die Ältesten mit der Schulter beiseite.
  


  
    »Diese Beute brauche ich!«, verkündete er. »Ich bin ein Krieger, ich muss bei Kräften bleiben.«
  


  
    »Was?«, empörte sich Teichwolke. »Junge und Älteste essen zuerst! So lautet das Gesetz der Krieger.«
  


  
    »Lass sie ihm«, miaute Erzauge müde und schob die Wühlmaus und den Star zu Froschwedel. »Es lohnt sich nicht, deswegen zu streiten.«
  


  
    Teichwolke wirkte immer noch empört. Froschwedel kauerte sich hin zu seinem ersten Bissen, als Braunschweif über die Lichtung kam und ihn mit einem strengen Blick fixierte. »Froschwedel, was machst du da?«, fragte er ihn.
  


  
    »Er nimmt unsere Nahrung, der Beutedieb«, knurrte Teichwolke.
  


  
    »Was?« Braunschweif verengte die Augen. »Froschwedel, gib sofort die Beute zurück. Das Gesetz der Krieger befiehlt uns, dass Junge und Älteste zuerst essen.«
  


  
    »Das hab ich dir doch gesagt!«, miaute Teichwolke zufrieden.
  


  
    »Ich bin schockiert und enttäuscht von dir, Froschwedel«, fuhr Braunschweif fort. »So benimmt sich kein SchattenClan-Krieger.«
  


  
    »Aber du hast gesagt…«, widersprach Froschwedel.
  


  
    »Ich bin mir sicher, ich habe euch nie gesagt, ihr sollt Nahrung von denen stehlen, die sie nötiger haben«, unterbrach ihn Braunschweif und gab Froschwedel keine Gelegenheit zu sprechen.
  


  
    »Braunschweif hat recht.« Fetzenstern, der zugehört hatte, kam zu der Gruppe getrottet. »Erzauge, Teichwolke, esst euch satt. Froschwedel, du kannst eine Jagdpatrouille anführen und schauen, ob du den Frischbeutehaufen anfüllen kannst.«
  


  
    Froschwedel erhob sich unwillig auf die Pfoten und warf einen grimmigen Blick auf die Ältesten, die sich hinkauerten und mit hastigen Bissen zu essen begannen, für den Fall, dass ihr Anführer seine Meinung änderte.
  


  
    Inzwischen schaute sich Braunschweif im Lager um und gab vorbeikommenden Kriegern mit einem Schwanzwedeln ein Zeichen. »Farnfuß, Stumpenschweif, Schwarzfuß, ihr müsst euch Froschwedel zu einer Jagdpatrouille anschließen.«
  


  
    Der Clan-Anführer und sein Stellvertreter standen nebeneinander, während die Patrouille das Lager verließ. Gelbzahn sah, dass Fetzensterns Augen leuchteten vor Zustimmung und Zufriedenheit. Er und Braunschweif scheinen sich für den Augenblick einig zu sein, dachte sie unbehaglich. Aber wie lange wird das andauern?
  


  
    Gelbzahn drehte sich in ihrem Nest herum und blinzelte die Krieger des SternenClans über sich an. Sie war erschöpft, aber ihr knurrender Magen ließ sie nicht schlafen. Froschwedels Patrouille hatte nur eine knappe Sammlung von Beutetieren zurückgebracht und sie hatte sich am Ende eine magere Amsel mit Triefnase geteilt.
  


  
    »Ehrlich, Gelbzahn!« Triefnases Stimme kam aus seinem eigenen Nest. »Sie können wahrscheinlich im DonnerClan deinen Magen knurren hören! Warum ziehst du nicht los und fängst dir selbst etwas? Die Nachtpatrouille ist vor einer Weile losgezogen, also pass auf, dass sie dich nicht für einen Eindringling halten und dir das Fell abziehen.«
  


  
    »Genau das könnte ich tun.« Gelbzahn hob sich steif aus ihrem Nest und ging zur Lichtung. Statt das Lager zu verlassen, trottete sie zum Frischbeutehaufen und begann, nach Überresten herumzusuchen. Sie schlang gerade ein Stückchen Maus herunter, als sie ein Geräusch vom Tunnel hörte: die Stimme einer Katze, die in einem Klagelaut unerträglicher Qual erhoben war. Jedes Haar in Gelbzahns Fell stellte sich auf. Sie wirbelte herum und sah, wie Braunschweif ins Lager stürmte. Sein Fell war gesträubt und die Augen wild und kummervoll.
  


  
    »Der WindClan hat uns beim Tunnel überfallen!«, jaulte er. »Fetzenstern ist tot!«
  


  
    Gelbzahn erstarrte. Der feste Boden des Lagers schien unter ihren Pfoten nachzugeben und sie fiel und fiel in die Finsternis. Dann wurde ihr Kopf wieder klar, und sie zwang ihre Pfoten, sich zu bewegen; sie rannte zu Braunschweif hinüber.
  


  
    »Was ist passiert?«, fragte sie.
  


  
    »Sie haben auf uns gewartet…« Die Stimme des Zweiten Anführers bebte, er schien benommen vor Bestürzung und Wut.
  


  
    »Wir haben gekämpft. Fetzenstern war unser Anführer, dann hat eine WindClan-Katze ihm die Kehle zerrissen.« Er schüttelte hilflos den Kopf. »Ich konnte ihn nicht retten…«
  


  
    »Und der Rest deiner Patrouille?«, fragte Gelbzahn, Angst stieg in ihrem Inneren auf. Nicht noch weitere Tote…
  


  
    »Sie haben die WindClan-Katzen über das Moor gejagt«, antwortete Braunschweif.
  


  
    Gelbzahn wartete nicht darauf, mehr zu erfahren, sondern raste aus dem Lager und über das Marschland zu dem Tunnel, der zum WindClan führte. Der Geruch von Blut drang in ihre Kehle, bevor sie in Sichtweite war. Am Eingang zum Tunnel lag Fetzenstern ausgestreckt auf dem Boden. Ein Kreis von ausgerissenem Gras und Farn umgab ihn und der Boden war blutgetränkt. Seine Augen waren glasig und er starrte blicklos in den Himmel.
  


  
    Gelbzahn legte sich neben ihn und drückte ihre Schnauze in sein Fell. Bislang hatte sie gehofft, er hätte nicht alle seine Leben verloren oder ihre Fertigkeiten als Heilerin könnten ausreichen, ihn wiederzubeleben; oder sie hoffte sogar, Braunschweif hätte den Verlust eines Lebens fälschlich für endgültigen Tod halten können. Aber jetzt war jegliche Hoffnung dahin. Fetzensterns Wunden waren so ernst, dass sie alle seine Leben auf einmal ausgelöscht hatten. Er jagte jetzt mit dem SternenClan.
  


  
    »Ich habe dich so geliebt«, murmelte sie. »Du bist alles gewesen, was ich je gewollt habe. Wir haben zusammen gekämpft und gejagt und im Sonnenlicht gespielt… Was ist nur schiefgelaufen? Wie sind wir nur zu diesem Ende gekommen?«
  


  
    Eine Erinnerung daran, wie sie Braunschweif geboren hatte, blitzte in Gelbzahns Gedächtnis auf, und sie sah erneut die Wut, die den winzigen Körper antrieb. Ein weiterer Anfall von Kummer schüttelte sie, aber sie schob die Erinnerung beiseite.
  


  
    »Jage gut im SternenClan«, sagte sie zu Fetzenstern und strich mit der Zunge zärtlich über sein Fell. »Ich werde dich dort wiedersehen.«
  


  
    Rennende Katzen alarmierten sie; aufblickend sah sie Schwarzfuß, Brandwind und Brocken, die aus dem Tunnel gerast kamen. Sie entdeckten sie bei Fetzenstern, blieben stehen und starrten sie mit wachsendem Entsetzen in den Augen an.
  


  
    »Wir haben mit ein paar WindClan-Katzen gekämpft«, miaute Brocken heiser. »Aber wir wussten nicht, dass Fetzenstern verwundet war.«
  


  
    »Wie kann er denn tot sein?«, flüsterte Brandwind und machte einen Schritt vorwärts auf den Leichnam seines Bruders zu. »Er hatte noch neun Leben!«
  


  
    »Ein Anführer kann alle seine Leben auf einmal verlieren, wenn die Verletzungen ernsthaft genug sind«, erklärte Gelbzahn ruhig. »Nun müsst ihr seinen Leichnam zurück ins Lager tragen.«
  


  
    Als die Patrouille sich um ihn sammelte, kam Braunschweif angerannt, den wilden Blick noch in den Augen. »Bleibt weg von meinem Vater!«, befahl er. »Ich werde ihn tragen, niemand sonst!«
  


  
    Mitleid überschwemmte Gelbzahn. Mein armer Sohn…
  


  
    Brocken und Brandwind hoben den Leichnam auf Braunschweifs Rücken; Gelbzahn legte den Schwanz über seine Schultern, und in einem seltenen Augenblick der Sanftmut ließ Braunschweif ihn dort liegen, während sie langsam zum Lager zurückgingen.
  


  
    [image: katzen.jpg]

  


  
    36. KAPITEL
  


  
    Gelbzahn stand neben Fetzensterns Leichnam in der Mitte des Lagers, während die Katzen des SchattenClans aus ihren Bauen kamen, um Totenwache für ihren gestorbenen Anführer zu halten. Die Augen jeder Katze enthielten den gleichen verstörten Ausdruck, als könnten sie nicht glauben, dass ihr Anführer tot war.
  


  
    Besonders die älteren Krieger und die Ältesten hatten mit ihrem Kummer zu kämpfen. »Fetzenstern ist nur für so kurze Zeit Anführer gewesen«, miaute Erzauge. »Er hätte sich noch viele Blattwechsel lang um seinen Clan kümmern sollen.«
  


  
    »Wie schrecklich, neun Leben auf einmal zu verlieren!«, murmelte Holunderblüte.
  


  
    Braunschweif kauerte neben dem Kopf seines Vaters, eine Pfote ließ er auf dem kalten Fell Fetzensterns ruhen. »Diese WindClan-Maden müssen entschlossen gewesen sein, ihn zum SternenClan zu schicken«, krächzte er.
  


  
    Gelbzahn hatte Mühe, sich bei all der schmerzlichen Traurigkeit zu konzentrieren; sie trottete zu Braunschweif und stellte sich an seine Schulter. »Du musst zum Mondstein, um deine neun Leben zu erhalten«, erinnerte sie ihn. »Du bist jetzt der Anführer des SchattenClans.«
  


  
    Braunschweif schaute zu ihr hoch mit Wut in den Augen. »Ich werde den Leichnam meines Vaters nicht in der Kälte lassen!«, fauchte er. »Wir werden morgen gehen.«
  


  
    Gelbzahn war verwirrt– Ich hatte gedacht, Anführer zu werden wäre alles, was er jemals wollte…– und versuchte, nicht zu widersprechen. Sie neigte den Kopf. »Der SternenClan wird das sicher verstehen«, murmelte sie.
  


  
    Als die Morgendämmerung über den Himmel kroch, sammelten sich die Ältesten, um Fetzensterns Leichnam aus dem Lager zur Beerdigung zu tragen.
  


  
    »Möge der SternenClan deinen Weg erleuchten, Fetzenstern«, verkündete Gelbzahn. »Mögest du gute Jagd finden, schnellen Lauf und Schutz zum Schlafen.«
  


  
    Sie sah zu, wie die Ältesten den Leib ihres einstigen Anführers wegtrugen, und fühlte ein Beben in ihrem Bauch. Wenn der WindClan uns das angetan hat, dann müssen wir uns auf Krieg vorbereiten. Sie hörte zornige Stimmen und sah, dass Brandwind und Schwarzfuß neben Rankenklette und Glutpelz kauerten.
  


  
    »Der WindClan könnte uns jeden Augenblick angreifen«, miaute Glutpelz. »Sie glauben, wir sind ohne einen Anführer schwach. Was werden wir tun?«
  


  
    »Das muss Braunschweif entscheiden«, erinnerte ihn Rankenklette. Ihre Schwanzspitze zuckte, obwohl sie offensichtlich versuchte, ihre Wut unter Kontrolle zu halten. »Aber er kann nichts unternehmen, bevor er seine neun Leben erhalten hat.«
  


  
    »Dann sollte er sich beeilen«, zischte Schwarzfuß.
  


  
    »Wir müssen angreifen!«, erklärte Brandwind. »Wir können den WindClan damit nicht davonkommen lassen.«
  


  
    Braunschweif hatte beobachtet, wie der Leichnam seines Vaters in die Brombeeren verschwand, und blickte über die Schulter. »Rache kann warten, bis wir getrauert haben, Brandwind«, murmelte er unglücklich.
  


  
    Er scheint weiter denn je davon entfernt, einen Angriff auf den WindClan zu starten, dachte Gelbzahn; sie war sich nicht sicher, ob das gut oder schlecht war. Gewiss will er doch Fetzensterns Tod rächen?
  


  
    Sie kehrte in ihren Bau zurück und fand dort Triefnase, der halbherzig weitere Mooskugeln für den Vorrat zusammenrollte. »Glaubst du, Braunschweif will überhaupt Anführer sein?«, fragte er und wiederholte damit Gelbzahns eigene Gedanken. »Er ist gerade erst Zweiter Anführer geworden«, seufzte er. »Es ist eine große Verantwortung für ihn.«
  


  
    »Es wird schwierig«, gab Gelbzahn zu, »aber er ist stark genug.« Sie fügte noch hinzu: »Und er ist nicht allein. Wir werden bei ihm sein. Er braucht uns, ihm zu helfen, durch die finsteren Zeiten zu kommen.« Am meisten braucht er seine Mutter.
  


  
    Sie verließ ihren Bau und machte sich auf die Suche nach Braunschweif. Er war nicht im Lager. Gelbzahn erriet, wo er sein könnte, trabte durch die Brombeeren und entdeckte ihn neben dem Erdhügel, unter dem Fetzenstern beerdigt war. Er starrte auf den Boden, eine große Pfote lag auf den aufgewühlten Blättern.
  


  
    »Braunschweif, es ist Zeit, mit mir zum Mondstein zu ziehen«, miaute Gelbzahn.
  


  
    Braunschweif zuckte zusammen und schaute hoch. »Es ist zu früh…«, widersprach er.
  


  
    Gelbzahn schüttelte den Kopf. »Du kannst deinen Clan nicht ohne Anführer lassen.«
  


  
    Braunschweif zögerte, dann holte er tief Luft. »In Ordnung. Ich werde das für den Clan tun. Für meinen Clan.«
  


  
    Er wirkte traurig und ruhig, als er an Gelbzahns Schulter über das Marschland trabte. Aber als der WindClan-Tunnel sichtbar wurde, blieb er mit aufblitzender Wut in den Augen stehen. »Ich werde keine Pfote auf das Territorium dieses bösen Clans setzen«, erklärte er.
  


  
    Gelbzahn seufzte. Die Reise würde noch länger sein, wenn sie nicht durch WindClan-Territorium gehen konnten. Aber sie widersprach nicht, sondern folgte nur weiter dem Donnerweg hoch, bis das Moorgelände hinter ihnen abfiel. Sie gingen neben einer kleinen Ansammlung von Zweibeinerbauen hinüber; Gelbzahn bearbeitete das Gras ungeduldig mit den Krallen, während sie auf eine Gelegenheit wartete, zwischen den knurrenden Monstern über die harte, schwarze Oberfläche zu rennen. Ihr Weg führte sie über gefrorene Felder, auf denen das Gras hart und kalt unter ihren Pfoten war. Ein bitterkalter Wind blies ihnen ins Gesicht. Braunschweif ging mit schweren Schritten und hielt den Kopf gesenkt, die eisigen Windstöße drückten ihm das Fell an die Flanken.
  


  
    Dunkelheit war eingetreten, als sie das Ahnentor erreichten. Gelbzahn führte Braunschweif den langen Tunnel hinab in die Höhle, in der vom Mondstein bereits ein blendendes Licht strahlte. Sie winkte Braunschweif mit dem Schwanz heran und zeigte ihm, wo er mit der Nase am Mondstein liegen sollte; bei der Erinnerung an ihren letzten Traum zuckte sie zusammen.
  


  
    Bitte, SternenClan, erspare mir das!
  


  
    Aber als sie in ihrem Traum erwachte, fiel ihr Blick auf keine kreischenden, blutbefleckten Jungen. Stattdessen stand sie auf einem trostlosen, windigen Stück Marschland, das sich irgendwo innerhalb des SchattenClan-Territoriums befinden könnte. Sie blickte sich nach Braunschweif um und sah, dass der stille, kummervolle Kater ihrer Reise verschwunden war. Nun stand der gestreifte Kater stark und aufrecht da und hielt seinen Schwanz mit dem kaum noch sichtbaren Knick wie ein Signal hoch. Seine Augen leuchteten und er bebte vor freudiger Erregung.
  


  
    »Wo sind sie?«, fragte er. »Meine SternenClan-Vorfahren?«
  


  
    In der Ferne entdeckte Gelbzahn eine Bewegung und deutete mit dem Schwanz auf eine Reihe von Katzen, die stetig über die Marschen vorwärtsrückten. Von ihren Fellen kam ein frostiges Glimmen und in ihren Augen leuchteten Sterne. Zedernstern war an der Spitze mit seinem Zweiten Anführer Steinzahn neben sich. Salbeibart und Echsenzahn waren ebenfalls da und andere Katzen, die Gelbzahn namentlich nicht bekannt waren, wenngleich sie sich an einige erinnerte als die Katzen, die damals Fetzenstern seine Leben gegeben hatten, als er Clan-Anführer wurde.
  


  
    Zunächst konnte Gelbzahn nur acht Katzen zählen, bis sie bemerkte, dass unter ihnen ein winziges Junges war, das in Zedernsterns Pfotenspuren durch das lange Gras hüpfte.
  


  
    »Meine Tochter… oh, meine Tochter«, flüsterte sie.
  


  
    Sie war einen Augenblick erstaunt, zu sehen, dass Fetzenstern nicht unter den neun war. Sicher würde er doch seinem Sohn ein Leben geben? Dann sagte sie sich, dass Fetzensterns Seele noch auf dem Weg zum SternenClan sein musste. Er wird über Braunschweif wachen, wenn dieser seinen Clan lenkt.
  


  
    Zedernstern trat als Erster von den neun Katzen vor. Er verbeugte sich vor Braunschweif und miaute: »Ich gebe dir ein Leben, nach dem Gesetz der Krieger zu leben. Erinnere dich gut daran, Braunschweif, und lass es dein Führer sein. Klügere Katzen als du oder ich sind ohne es vom rechten Weg abgekommen.«
  


  
    Gelbzahn konnte eine versteckte Warnung aus seinen Worten heraushören; Braunschweif jedoch schien weiterhin voller Zuversicht zu sein, während er Zedernsterns Nase mit seiner berührte, um das Leben zu empfangen. Gelbzahn wusste, welche Qual der Anführer mit jedem neuen Leben auszuhalten hatte, aber Braunschweif ließ kaum eine Andeutung von Schmerz erkennen.
  


  
    Zedernstern trat in den Kreis der neun Katzen zurück, der sich um Braunschweif gebildet hatte; Steinzahn nahm seinen Platz ein. »Ich gebe dir ein Leben für die Pflichten«, miaute er. »Denke daran, was du deinem Clan schuldest, und auch, was der Clan dir schuldet.« Er berührte mit seiner Nase die von Braunschweif, der kurz die Krallen bewegte und dann ruhig war.
  


  
    Die nächste SternenClan-Kriegerin war Morgenstern, die ehemalige SchattenClan-Anführerin, die schon Fetzenstern ein Leben gegeben hatte. »Ich gebe dir ein Leben für Ehrenhaftigkeit«, sagte sie Braunschweif. »Ehrenhaftigkeit wird von allen Katzen erwartet, am meisten jedoch von einem Clan-Anführer. Nutze die Ehre der Führung sorgsam.«
  


  
    Zum ersten Mal zeigte Braunschweif Gefühle, als er sein drittes Leben erhielt. Er schloss die Augen, als empfände er Schmerz, und grub die Krallen tief in die Erde. Als die SternenClan-Kätzin sich zurückzog, öffnete Braunschweif wieder die Augen und fixierte sie mit einem herausfordernden Blick, als wolle er sie tadeln für die Qual beim Empfang ihres Lebens; aber Morgenstern zeigte keine Reaktion, als sie wieder ihren Platz im Kreis einnahm.
  


  
    Die vierte Katze trat vor; Gelbzahn kannte ihren Namen nicht. Es war ein magerer, grauer Kater, und er betrachtete Braunschweif gründlich, bevor er sprach. »Ich gebe dir ein Leben für Wahrheit. Ohne sie steht Verwandtschaft gegen Verwandtschaft, Clan gegen Clan. Halte an der Wahrheit fest bei all deinen Taten und lass sie deine Worte leiten.« Der magere Kater zögerte, bevor er mit dem Kopf vorwärtsschoss wie eine zuschlagende Schlange und Braunschweifs Nase berührte, um ihm sein Leben zu geben.
  


  
    Gelbzahn, die von außerhalb des Kreises zuschaute, fühlte sich unbehaglich. Alle Leben, die Braunschweif bislang erhalten hatte, schienen von einer Warnung begleitet, fast von einer Drohung, und sie spürte eine Zurückhaltung unter den SternenClan-Katzen, die anders war als alles, was sie erlebt hatte, als sie Fetzenstern zu seiner Zeremonie begleitet hatte.
  


  
    Dann vertrieb sie diese Gedanken mit einem Schwanzwedeln. Braunschweif war der Zweite Anführer des Clans, also muss er der neue Anführer sein. Selbst der SternenClan kann das nicht ändern und warum sollte er das auch wollen? Braunschweif ist eine starke und getreue Katze. Wenn er erst mehr Erfahrung hat, wird er ein großer Anführer sein.
  


  
    Echsenzahn war der nächste Krieger, der vortrat. Gelbzahn freute sich, seine schwächlichen Glieder wieder stark und sein gestreiftes Fell wieder dicht und gesund zu sehen. »Ich gebe dir ein Leben für Urteilskraft«, miaute er. »Der SchattenClan steht an einer Stelle, an der der Pfad sich teilt. Wähle den richtigen Weg zum Wohle deines Clans.«
  


  
    Während Braunschweif sein fünftes Leben empfing, wirkte er keineswegs unbewegt, sondern seine Glieder und sein Schwanz zuckten, als hätte er kurz die Kontrolle über sie verloren. Er taumelte bei der Berührung von Echsenzahns Nase und erholte sich dann nur mühsam. Etwas Riesiges, etwas Überwältigendes schien um ihn zu schweben, als finde eine unsichtbare Schlacht in der Luft statt, die er einatmete.
  


  
    Kann er es aushalten, noch vier weitere Leben zu bekommen?, fragte sich Gelbzahn. Dann sah sie die nächste Katze in der Reihe und schluckte einen schmerzhaften Aufschrei hinunter. Oh, mein kostbarer Liebling. Ich vermisse dich mit jedem Herzschlag.
  


  
    Mit erhobenem Schwanz trippelte Braunschweifs winzige Schwester in den Kreis und stand vor ihm. »Ich gebe dir ein Leben für die Liebe zu den Verwandten«, miaute sie; die Klugheit in ihrer Stimme erstaunte Gelbzahn, da sie aus einem so kleinen Körper kam. »Und als Clan-Anführer denke daran, dass jede Clan-Katze mit dir verwandt ist.«
  


  
    Braunschweif musste den Kopf senken, um das Leben von dem kleinen Jungen zu erhalten. Als sich ihre Nasen berührten, schüttelte ihn ein schmerzhafter Anfall, er schloss die Augen und warf den Kopf beiseite, als hätte er für einen Herzschlag etwas gesehen, was er nicht ertragen konnte.
  


  
    Die siebte Katze war Gelbzahn fremd, eine kleine, braun gestreifte Kätzin mit liebevollen Augen. »Ich gebe dir ein Leben für Klarsicht«, miaute sie. »Braunschweif, du kennst dich selbst und deine Bestimmung, aber wisse auch, dass eine Bestimmung geändert werden kann, wenn du den rechten Weg wählst.«
  


  
    Wieder taumelte Braunschweif, als er das neue Leben empfing. Gelbzahn dachte, er wäre erschöpft. Und dennoch hatte er die ganze Zeit nicht den kleinsten Schmerzenslaut von sich gegeben, nicht einmal ein Stöhnen.
  


  
    Die achte Katze, ein plumper, schwarz-weißer Kater, hatte ebenfalls schon Fetzenstern ein Leben gegeben. Er ging eilig auf Braunschweif zu und sprach schnell: »Ich gebe dir ein Leben für Kraft. Dies ist die Zeit für dich und deinen Clan, zu stehen oder zu fallen. Du musst stärker sein als je zuvor.«
  


  
    Was meinen sie damit?, fragte sich Gelbzahn. So viele von den Katzen hatten von einer Weggabelung für den SchattenClan gesprochen, von einer Zeit, in der Entscheidungen getroffen werden mussten über das Schicksal aller Katzen. Was sind Braunschweifs Wahlmöglichkeiten und wird er die richtigen Entscheidungen treffen?
  


  
    Diesmal, als Braunschweif sein Leben erhielt, schien er sich zu erholen, als wäre die Kraft, die der Kater versprochen hatte, bereits in seine Glieder und sein Herz geflossen. Jetzt, da das Ende der Zeremonie in Sicht war, begann Gelbzahn leichter zu atmen.
  


  
    Die ganze Zeit hatte Salbeibart schweigend im Kreis der Katzen gestanden, den Blick fest auf Braunschweif gerichtet. Nun trat sie vor, um ihm sein letztes Leben zu geben. »Braunschweif, ich gebe dir ein Leben für Mitgefühl. Nutze es, um die Schwächsten in deinem Clan zu schützen, die Jungen und Ältesten und die Kranken. Nutze es, um deinen Feinden Mitleid zu erweisen und den Weg zu wählen, dem deine Pfoten folgen werden.«
  


  
    Gelbzahn beobachtete den Schmerzanfall, der durch Braunschweif lief, als Salbeibart ihm sein neuntes Leben gab. Für einen Augenblick fürchtete sie, er würde nicht in der Lage sein, auf den Pfoten zu bleiben. Aber das Unbehagen ging vorüber. Die neun Katzen riefen jetzt seinen neuen Namen: Braunstern. Und er stand wieder stark und stolz da. Seine Augen leuchteten, als er das Jaulen zu den Sternen aufsteigen hörte.
  


  
    »Braunstern! Braunstern!«
  


  
    Nachdem das Jaulen verebbt war, neigte er den Kopf. »Meine Ahnen, ich danke euch«, miaute er feierlich. »Ich verspreche, dass ich den SchattenClan zum stärksten und gefürchtetsten Clan machen werde, der er jemals gewesen ist.«
  


  
    Die SternenClan-Krieger lösten sich auf, ihre Umrisse schimmerten noch schwach mit Sternenlicht, bis sie ganz verschwunden waren und Gelbzahn und Braunstern allein im trostlosen Marschland zurückließen.
  


  
    Braunstern wandte sich zu Gelbzahn. »Es ist Zeit zurückzukehren«, verkündete er. Seine Stimme fiel zu einem wilden Knurren ab und er fegte mit dem Schwanz hin und her. »Es ist Zeit für Rache!«
  


  
    Die Abenddämmerung senkte sich herab, als Gelbzahn und Braunstern ins Lager zurückkehrten. Braunstern raste zum Clan-Felsen und rief seinen Clan zusammen. »Alle Katzen fordere ich auf, sich hier unterhalb des Clan-Felsens zu einem Clan-Treffen zu versammeln!«
  


  
    Gelbzahn war erstaunt, dass er die Worte »die alt genug sind, Beute zu machen« ausgelassen hatte, nahm aber an, dass er sie vergessen hatte. Es ist noch alles neu für ihn. Er wird die Formulierungen noch richtig hinbekommen, wenn er mehr Übung hat.
  


  
    Molchfleck kam von der Kinderstube mit Kleinjunges, Nassjunges und Braunjunges, die um ihre Füße herumwuselten. Federsturm folgte ihnen, aber von Moosjunges, Wühlmausjunges oder Dämmerjunges war nichts zu sehen.
  


  
    Braunstern blickte missbilligend auf Federsturm hinab. »Wo sind deine Jungen? Hol sie unverzüglich!«
  


  
    »Aber sie sind gerade eingeschlafen!«, widersprach Federsturm heftig. »Und es ist hier draußen sehr kalt. Außerdem sind sie noch nicht alt genug, um Beute zu machen, und normalerweise…«
  


  
    Braunstern unterbrach sie. »Sind sie nicht Teil des SchattenClans?«, knurrte er. »Dann hol sie!«
  


  
    Also will er tatsächlich die Jungen hier haben. Warum?
  


  
    Federsturm zögerte, sie hatte ganz offensichtlich Ärger in den Augen, aber Braunsterns Blick konnte sie nicht standhalten. Sie ging in die Kinderstube zurück, tauchte ein paar Herzschläge später wieder auf und führte ihre Jungen vor sich. Alle drei stolperten verschlafen ins Freie und fielen nahe bei ihrer Mutter in einen Fellhaufen zusammen. Braunstern nickte Federsturm knapp zu.
  


  
    »Ich werde nicht ruhen, bis der WindClan bestraft worden ist und der SchattenClan von jeder Katze im Wald gefürchtet wird«, verkündete er seinem Clan. Seine Stimme erhob sich zu einem Brüllen. »Sie werden sich vor uns verneigen! Von jetzt an werden Krieger ausschließlich kämpfen und für die Schlacht trainieren. Jagd ist weniger wichtig, und die Katzen werden zu essen finden müssen, wo sie können.«
  


  
    Er machte eine Pause, aber der Clan schwieg. Gelbzahn nahm an, dass der Schock– oder vielleicht auch ein wenig die Angst– ihnen die Stimme verschlagen hatte, während sie unsichere Blicke wechselten.
  


  
    »Inzwischen«, fuhr Braunstern fort, »ist es Zeit für mich, einen Zweiten Anführer auszuwählen. Ich spreche diese Worte in der Gegenwart meiner Vorfahren, dass sie meine Wahl vernehmen und billigen. Schwarzfuß wird der nächste Zweite Anführer des SchattenClans sein.«
  


  
    Der große, weiße Kater erhob sich von seinem Platz und ging zum Clan-Felsen. Seine schwarze Pfote wirkte wie Schatten im Mondlicht und seine Augen leuchteten stolz. »Braunstern, deine Wahl ehrt mich«, miaute er. »Ich werde mein Bestes tun, dir und meinem Clan gut zu dienen.«
  


  
    Gelbzahn spürte, wie sich der Clan in ihrer Umgebung entspannte. Schwarzfuß war beliebt. Er hat noch keinen Schüler gehabt, aber schließlich gab es im Clan keine Jungen, von denen wir ihm eins hätten geben können.
  


  
    »Nun«, fuhr Braunstern fort. »Ich brauche einen Schüler. Moosjunges, tritt vor!«
  


  
    »Warte!«, platzte es aus Gelbzahn heraus. »Er ist noch nicht alt genug.«
  


  
    »Ruhe!« Braunsterns Stimme schnitt durch das zustimmende Gemurmel anderer Katzen. »Ich bin der Anführer und das ist meine Entscheidung.«
  


  
    Federsturm weckte Moosjunges– offensichtlich wider Willen– mit einem Stups auf. Er war ein großes, gesundes Junges, aber trotzdem wusste Gelbzahn, dass er noch nicht reif genug war, ein Schüler zu sein. Er trat vor und blickte sich unsicher um.
  


  
    »Von jetzt an«, verkündete Braunstern, »wirst du Moospfote heißen. Ich werde dein Mentor sein.« Er sprang vom Clan-Felsen herab, um mit dem kleinen, verwirrten Kater den Nasengruß zu tauschen.
  


  
    »Das ist nicht fair!«, beklagte sich Wühlmausjunges und betrachtete seinen Bruder mit unverhohlenem Neid.
  


  
    »Das stimmt!«, pflichtete Dämmerjunges bei. »Wir sind genauso alt wie er!«
  


  
    »Ich verspreche euch, ihr werdet zu Schülern ernannt, sowie ihr so groß seid wie euer Bruder«, miaute Braunstern. »Schwarzfuß wird dein Mentor sein, Dämmerjunges; und Krallengesicht kann Wühlmausjunges haben.«
  


  
    Wühlmausjunges krümmte den Rücken und stellte sich auf die Krallen, als versuchte er, sofort größer zu werden.
  


  
    »Hör auf damit!«, blaffte Federsturm. »Dein Bruder ist zu jung, um ein Schüler zu sein, und das gilt auch für dich.«
  


  
    »Aber das ist doch eine große Ehre«, besänftigte sie Schwarzfuß. »Du solltest stolz sein!«
  


  
    Molchfleck sagte nichts, zog nur ihre Jungen mit dem Schwanz näher zu sich.
  


  
    Obwohl einige der Katzen noch besorgt wirkten, konnte Gelbzahn doch sehen, dass die meisten offenbar dachten, es wäre eine gute Idee.
  


  
    »Wir haben zurzeit keine Schüler«, bemerkte Wolfstritt. »Und wir müssen damit anfangen, junge Katzen auszubilden.«
  


  
    Kieselzahn nickte. »Moospfote ist groß und stark. Er wird sich gut machen.«
  


  
    Triefnase kam zu Gelbzahn gerannt und flüsterte ihr ins Ohr: »Ich denke, wir sollten besser die Vorräte an Ringelblume vergrößern gegen Kratzer.« Seine Stimme klang besorgt, aber ergeben. »Du siehst beunruhigt aus, aber du brauchst das nicht zu sein!«, fuhr er fort. »Du wirst sehen, alles wird gut!« Er machte eine Pause, dann fügte er noch hinzu: »Der WindClan wird noch bereuen, Fetzenstern getötet zu haben, so viel ist mal sicher.«
  


  
    [image: katzen.jpg]

  


  
    37. KAPITEL
  


  
    Farnschatten lag ausgestreckt auf dem Boden der Kinderstube. Ein mächtiger Krampf lief über ihren angeschwollenen Bauch, und sie biss fest auf den Stock, den Triefnase ihr gebracht hatte, um ihren Schmerzensschrei zu unterbinden. Gelbzahn blockierte in ihrem Inneren den Schmerz der Kätzin, um sich konzentrieren zu können, und strich mit der Pfote über Farnschattens Bauch. Sie konnte da drinnen nur ein Junges fühlen, aber es war ein großes und weigerte sich hartnäckig, geboren zu werden.
  


  
    Eine lebhafte Fellkugel sprang an Gelbzahns Schulter. »Ist das Junge schon da?«, quiekte Wühlmausjunges. »Ich möchte es sehen.«
  


  
    Gelbzahn verkniff sich eine scharfe Antwort. Es war schon schwer genug, dem hartnäckigen Jungen auf die Welt zu helfen, ohne dass die anderen fünf und ihre Mütter jede ihrer Bewegungen beobachteten. Die Kinderstube ist so voll, ich kann kaum ein Schnurrhaar bewegen!
  


  
    »Alle Jungen, raus!«, zischte sie. »Geht zum Schülerbau und spielt mit Moospfote.«
  


  
    »Oh, wir wollten dem neuen Jungen Hallo sagen«, protestierte Dämmerjunges enttäuscht.
  


  
    »Das könnt ihr auch«, versprach Triefnase von seinem Platz neben Farnschattens Kopf. »Aber nicht jetzt. Ich rufe euch, wenn die Zeit gekommen ist.«
  


  
    Es gab einen kurzen Augenblick Gequieke, als die fünf Jungen den Bau verließen.
  


  
    »Ich gehe und behalte sie im Auge«, murmelte Federsturm.
  


  
    Als sie und die Jungen gegangen waren, hatte Gelbzahn mehr Raum zum Atmen. Sie beobachtete, wie eine weitere Schmerzwelle durch Farnschatten lief. »Du machst das sehr gut«, lobte sie sie. »Es wird jetzt nicht mehr lange dauern.«
  


  
    Ihr Blick traf sich mit Triefnases und sie sah ihre eigenen Sorgen in seinen Augen gespiegelt. Farnschatten war erschöpft, und es gab kein Anzeichen, dass das Junge in ihr irgendwelche Fortschritte machte.
  


  
    »Fühl hier«, murmelte Gelbzahn zu Triefnase und platzierte ihre Pfote auf Farnschattens Bauch. »Ich glaube, ihr Junges liegt verkehrt herum.«
  


  
    Triefnase streckte seine Vorderpfote aus, dann nickte er. »Du hast recht. Was machen wir jetzt?«
  


  
    »Massiere ihren Bauch hier«, wies ihn Gelbzahn an, »und ich gebe dem Jungen so einen Schubs…«
  


  
    Einen Augenblick lang passierte nichts, außer dass Farnschatten wieder auf ihren Stock biss; ihre Augen waren trüb vor Schmerz. Dann machte das Junge in ihrem Inneren eine heftige Bewegung. Der Stock zersplitterte zwischen Farnschattens Kiefern und eine kleine, schwarz-weiße Gestalt glitt aus ihr heraus auf das weiche Moos.
  


  
    »Jawohl!«, jaulte Gelbzahn triumphierend. »Gut gemacht, Farnschatten!«
  


  
    »Es ist ein hübscher Kater«, verkündete Triefnase.
  


  
    Die erschöpfte Königin krümmte sich um ihren Sohn, die Augen voller Liebe; dann begann sie sein Fell zu lecken und ihn zu ihrem Bauch zu schieben, damit er saugen konnte.
  


  
    »Sein Gesicht ist gestreift wie das eines Dachses«, bemerkte Gelbzahn.
  


  
    »Dann soll er so heißen«, murmelte Farnschatten. »Dachsjunges.«
  


  
    Ausgelaugt, aber froh über die erfolgreiche Geburt, erhob sich Gelbzahn auf die Pfoten und kletterte aus der Kinderstube.
  


  
    Draußen lief Wolfstritt hin und her; er wirbelte herum, als Gelbzahn auftauchte. »Nun?«, fragte er.
  


  
    »Du hast einen Sohn«, sagte ihm Gelbzahn, und sah, wie Freude in Wolfstritts Augen aufleuchtete. »Du kannst hinein, aber sei vorsichtig, Farnschatten ist sehr schwach.«
  


  
    Sie folgte Wolfstritt wieder hinein und bemerkte zustimmend, wie sanft er war, als er sich neben seiner Gefährtin niederließ und ihr das Ohr leckte.
  


  
    »Ist er nicht schön?«, wisperte Farnschatten und drückte die Schnauze gegen Wolfstritts Schulter. »Er heißt Dachsjunges.«
  


  
    »Er ist das schönste Junge im ganzen Wald«, antwortete Wolfstritt und blickte auf seinen Sohn hinab mit Liebe und Stolz in den Augen. »Und das ist ein wirklich guter Name.«
  


  
    Gelbzahn beobachtete sie und hatte ein warmes Gefühl der Zufriedenheit. »Das ist der beste Teil im Leben einer Heiler-Katze«, erklärte sie Triefnase. »Dem Clan neues Leben einhauchen.« Und es hat davon in letzter Zeit nicht genug gegeben.
  


  
    Seit Braunstern Anführer geworden war, hatte der SchattenClan wie ein dunkler Ort gewirkt. Gelbzahn hatte das Gefühl, dass sie jetzt ihre ganze Zeit darauf verwandte, Verletzungen zu behandeln und Beerdigungen zu beaufsichtigen. Steinzahn war friedlich im Schlaf gestorben; Gelbzahn war froh, dass sie die Schlachten nicht hatte sehen müssen, in die Braunstern seine Krieger geführt hatte. Rache war am WindClan öfter genommen worden, als Gelbzahn zählen konnte, wobei gestohlene Kaninchen regelmäßig auf dem Frischbeutehaufen des SchattenClans auftauchten. Die Andeutung eines Geruchs von DonnerClan auf der falschen Seite der Grenze hatte Braunstern veranlasst, Patrouillen über den Donnerweg hinaus auszudehnen, bis Krieger zurückkehrten mit Büscheln von DonnerClan-Fell zwischen den Krallen und dem Blutgeruch ihrer Gegner in ihrem Fell. Es schien, als wäre der SchattenClan im Krieg mit jeder Katze, und in diesem ganzen Aufruhr fühlte sich die Geburt von Jungen umso kostbarer an.
  


  
    Gelbzahn ließ die neue Familie zusammen und glitt aus der Kinderstube; sie sah am Himmel Licht aufleuchten, die Bäume als Umrisse vor dem hellen Morgen. Sie holte tief Luft und krümmte den Rücken in einer langen Dehnung.
  


  
    »Du bist erschöpft«, bemerkte Triefnase, der hinter ihr auftauchte. »Warum gehst du nicht zurück in den Bau und schläfst? Ich werde etwas feuchtes Moos für Farnschatten holen.«
  


  
    Gelbzahn öffnete das Maul, um zu protestieren, dann merkte sie, dass sie kaum den Kopf hochhalten konnte, so müde war sie. »Gut, danke«, murmelte sie und machte sich auf zu ihrem Nest.
  


  
    Sie schien kaum einen Herzschlag lang geschlafen zu haben, als sie von einer kleinen Nase geweckt wurde, die in ihre Flanke stieß. »Entschuldige, Gelbzahn«, quiekte eine Stimme, »es tut mir weh.«
  


  
    Gelbzahn öffnete die Augen und sah Braunjunges, der vor ihr stand und ihr eine Pfote vor die Nase hielt. »Ist es ein Dorn?« Sie gähnte, während sie aus ihrem Nest kroch. »Lass mal sehen.«
  


  
    Aber so sorgfältig sie auch suchte, sie konnte keinen Dorn in der winzigen Pfote finden. Sie gab ihre Abwehrhaltung auf und verfolgte Braunjunges’ Schmerz und merkte, dass es von seiner Schulter kam. Irgendwie hatte er sie verrenkt.
  


  
    »Wie ist das passiert?«, fragte sie ihn. »Was hast du gemacht?«
  


  
    »Braunstern hat alle Jungen mit Moospfote zum Trainingsgelände gehen lassen, damit Farnschatten etwas Frieden und Ruhe finden kann«, erklärte Braunjunges. Seine Augen leuchteten bei der Erinnerung. »Es ist großartig gewesen! Wir haben ein paar Kampfzüge gelernt, schau dir das an… autsch!« Er brach mit einem schmerzhaften Keuchen ab, während er mit dem verletzten Bein zuzuschlagen versuchte.
  


  
    »Du bist zu jung, um das Lager zu verlassen, erst recht, um ein Training aufzunehmen«, grollte Gelbzahn, während sie etwas Gänseblümchenblätter suchte, um die Verrenkung zu behandeln.
  


  
    »Bin ich nicht!«, quiekte Braunjunges. »Ich bin fast drei Monde alt, wie Moospfote, als er Braunsterns Schüler geworden ist. Du solltest ihn jetzt kämpfen sehen! Er ist furchterregend!«
  


  
    »Da bin ich mir sicher, aber für dich gibt es jetzt kein Training mehr!«, warnte ihn Gelbzahn.
  


  
    »Du bist nicht die Anführerin des Clans!«, entgegnete Braunjunges. »Das ist Braunstern! Und wenn er sagt, ich kann trainieren, dann werde ich das tun!«
  


  
    Gelbzahn sagte nichts, sondern bereitete nur die Packung für Braunjunges und befestigte sie sicher mit Spinnweben. »Nun geh und ruh dich in der Kinderstube aus«, befahl sie ihm, »und komm morgen wieder her.«
  


  
    Das Junge ging vorbei an Triefnase im Eingang des Baus. »Farnschatten und Dachsjunges geht es gut«, berichtete er Gelbzahn. »Sie hat anscheinend viel Milch, dem SternenClan sei Dank.«
  


  
    Gelbzahn bestätigte seine Nachricht mit einem Nicken. »Ich gehe mit Braunstern sprechen«, miaute sie. »Offenbar hat er heute Morgen die Jungen zum Training geschickt.«
  


  
    Triefnase blinzelte. »Das ist nicht unbedingt schlecht«, sagte er. »Es ist gut für sie, etwas Bewegung außerhalb der Kinderstube zu bekommen, besonders, wenn Farnschatten Ruhe braucht.«
  


  
    »Nicht, wenn sie verletzt werden!«, entgegnete Gelbzahn. Sie ging auf die Lichtung in Richtung des Anführerbaus zwischen den Eichenwurzeln, aber bevor sie ankam, erschien Braunstern, sprang auf den Clan-Felsen und jaulte die Aufforderung zu einer Versammlung.
  


  
    SchattenClan-Krieger begannen, sich aus ihren Bauen zu schieben, und sammelten sich um den Felsen. Schwarzfuß saß mit gespitzten Ohren an seinem unteren Ende. Kieselzahn und Rankenklette gesellten sich zu ihm. Gelbzahn blickte herum auf ihre Clan-Gefährten und dachte, wie hungrig und mager sie alle aussahen, und fast jeder Krieger trug eine Narbe von dem einen oder anderen Grenzgefecht.
  


  
    Eschenbeere und Nussbart sprangen zu Gelbzahn. »Worum geht es denn?«, miaute Nussbart.
  


  
    Gelbzahn zuckte die Schultern. »Keine Ahnung.«
  


  
    Die Ältesten erschienen im Eingang zu ihrem Bau, und alle Jungen– sogar Braunjunges, der tapfer auf drei Pfoten humpelte– hüpften aus der Kinderstube und bildeten vorn in der Menge eine Gruppe. Ihre Schnurrhaare bebten vor Erwartung; Gelbzahn nahm an, dass sie alle hofften, zu Schülern ernannt zu werden.
  


  
    »Wo ist Farnschatten?«, fragte Braunstern.
  


  
    Triefnase, der neben Gelbzahn saß, erhob sich auf die Pfoten und neigte höflich den Kopf vor seinem Clan-Anführer. »Sie schläft, Braunstern«, miaute er. »Wir sollten sie nicht wecken.«
  


  
    Braunstern zögerte, dann nickte er widerstrebend. »Katzen des SchattenClans«, begann er. »Ihr habt gut gekämpft in unseren letzten Schlachten. Unser Clan hat Siege errungen im DonnerClan und im WindClan und hat sogar einige Hauskätzchen geschlagen, die töricht genug waren, vom Zweibeinerort in den Wald zu gehen. Aber ich denke, der Clan kann noch stärker sein«, fuhr er mit glühenden Augen fort.
  


  
    Schwarzfuß sprang von seinem Platz am Fuß des Clan-Felsens auf. »Wie wäre es mit täglichem Kampftraining?«, schlug er vor. »Das würde unsere Fähigkeiten richtig verbessern!«
  


  
    Und wie, glaubst du, Mäusehirn, werden wir unsere Mägen füllen?, dachte Gelbzahn.
  


  
    »Wir könnten zu Sonnenhoch patrouillieren, genauso wie am Morgen und am Abend«, schlug Rostpelz vor. »Den DonnerClan und den WindClan wissen lassen, dass wir immer auf der Hut sind.«
  


  
    »Wir könnten sogar eine dauerhafte Patrouille über den Donnerweg schicken«, ergänzte Rehfuß.
  


  
    Gelbzahn wechselte einen Blick mit Triefnase und entdeckte in seinen Augen ihre eigenen Zweifel. Wir haben nicht genügend Katzen, um all das zu tun!
  


  
    Braunstern blickte auf die Katzen, die um den Clan-Felsen versammelt waren, und sein Blick ruhte am längsten auf den Ältesten. »Sogar unsere Ältesten haben eine Rolle zu spielen«, verkündete Braunstern; sein Blick war immer noch fest auf die alten Katzen gerichtet, denen offenbar schon unbehaglich wurde.
  


  
    Großer SternenClan! Er wird sie doch nicht auffordern, junge Katzen auszubilden, oder etwa doch? Oder zu jagen? Das ist nicht fair!
  


  
    Braunstern fuhr mit einer Pfote über den Felsen. »Ich weiß, sie würden alles tun, um uns stärker und mächtiger zu machen. Und mit diesem Gedanken habe ich beschlossen, dass sie ihrem Clan am besten helfen können, indem sie das Lager verlassen.«
  


  
    Ein verblüfftes Schweigen folgte. Dann erhoben sich protestierende Jauler von überall auf der Lichtung. »Das kannst du nicht tun!«, rief Eschenbeere. »Es ist gegen das Gesetz der Krieger!«
  


  
    »Ja, sie haben sich ihren Platz bei uns verdient«, erklärte Wolfstritt.
  


  
    Einen Augenblick lang weigerte sich Gelbzahn, zu glauben, was sie da hörte. Die Ältesten waren genauso fassungslos und wandten sich einer an den anderen mit Ablehnung und wachsender Angst in den Augen.
  


  
    »Die Ältesten nützen uns nichts beim Kämpfen oder bei der Jagd oder bei der Geburt von Jungen«, erklärte Braunstern und fegte die Proteste mit einem Schwanzwedeln beiseite. »Deshalb können sie keinen wertvollen Raum oder Beute beanspruchen. Sie müssen gehen.«
  


  
    Zu Gelbzahns Entsetzen sah sie, dass einige Krieger sich zu überzeugen begannen, dass Braunstern recht hatte.
  


  
    »Sie könnten es bequemer haben außerhalb des Lagers«, bemerkte Rehfuß.
  


  
    Glutpelz nickte. »Stimmt. Besonders, wenn hier so viele Junge herumwuseln. Man weiß, wie die Kleinen immer die Ältesten belästigen.«
  


  
    Gelbzahn wollte nichts mehr hören. Sie trottete zu den Ältesten hinüber, die vor ihrem Bau beieinanderhockten.
  


  
    Teichwolkes Schulterfell war gesträubt. »Das kann Braunstern uns nicht antun!«, knurrte sie. »Hat er vergessen, wie gut wir unserem Clan gedient haben?«
  


  
    Erzauge nickte, er bearbeitete den Boden mit den Krallen, in seinen Augen funkelte Wut. »Falls er sich erinnert, ist es ihm offenbar egal«, fauchte er. »Was würde er tun, wenn wir uns weigerten zu gehen?«
  


  
    »Ich glaube nicht, dass wir das herausfinden wollen«, warnte Nachtpelz und legte den Schwanz auf die Schulter der alten Katze. »Er könnte uns kämpfen lassen, beweisen, dass wir noch Krieger sein können, indem wir ins Territorium der anderen Clans eindringen. Möchtest du an so etwas teilnehmen?« Leiser fügte er hinzu: »Wir alle wissen, dass diese Kämpfe gar nicht nötig sind.«
  


  
    Holunderblüte seufzte. »Lasst uns einfach gehen«, knurrte sie. »Dies ist nicht der SchattenClan, den ich einst gekannt habe– nicht mehr.« Sie strich mit dem Schwanz an Krähenschweifs Flanke entlang. »Komm, lasst uns unser Nestmaterial einsammeln.«
  


  
    Nachtpelz blickte zu Braunstern, der noch auf dem Clan-Felsen stand. »Wir werden gehen, Braunstern.«
  


  
    »Gut«, miaute der Clan-Anführer. »Zieht sofort weg, und viel Glück bei der Jagd.«
  


  
    Während die Ältesten einer nach dem anderen in ihren Bau gingen, folgte ihnen mehr widersprechendes Murmeln, aber keine Katze wagte es, laut zu sprechen.
  


  
    Gelbzahn hielt Nachtpelz mit einer Pfote an seiner Schulter auf. »Dies ist Unrecht und du weißt es«, zischte sie.
  


  
    Nachtpelz blickte sie mit sorgenvollem Blick an. »Ich weiß«, murmelte er, »aber Braunstern ist unser Anführer. Die Katzen des SternenClans haben ihm neun Leben gegeben. Sie haben bislang nichts unternommen, ihn aufzuhalten. Dies muss ihr Wille sein, ebenso wie seiner.«
  


  
    Dagegen fiel Gelbzahn kein Argument ein. Nein! Dies kann nicht der Wille des SternenClans sein!
  


  
    Innerlich kochend schlüpfte sie in den Bau der Ältesten und half ihnen, ihre weichen Lieblingsstücke an Nestmaterial einzusammeln. Triefnase folgte ihr und rollte das Moos und den Farn in tragbare Bündel zusammen. Als alles fertig war, ging Gelbzahn voran auf die Lichtung. Ohne Braunstern eines Blickes zu würdigen, ging sie auf den Eingang zu; sie war sich bewusst, dass die heißen Blicke der übrigen Clan-Katzen auf sie und die Ältesten gerichtet waren.
  


  
    Schweigend zog die Gruppe von Katzen aus dem Lager und trabte über das Marschland. Gelbzahn führte sie zu einer Ansammlung dürrer Bäume, die etwas Schutz gewährten; sie befanden sich noch auf dem Territorium des SchattenClans und waren nicht allzu weit vom Lager entfernt. Dort fand sie eine Stelle, wo Felsbrocken herabgefallen waren und eine Höhlung in der Böschung gelassen hatten, die im Schatten überhängenden Farns lag. Gelbzahn und Triefnase räumten den Unrat darin weg und gruben mehr Erde aus, um den Raum zu vergrößern, bis er groß genug für alle Ältesten war. Nachtpelz versuchte zu helfen, aber die heftigen Bewegungen verursachten ihm einen Hustenanfall.
  


  
    »Lass uns beide das zu Ende bringen«, sagte ihm Gelbzahn. »Du untersuchst die Umgebung und schaust, ob du irgendwelche Beute finden kannst.«
  


  
    Als der Bau fertig war, brachten die Ältesten ihr Schlafmaterial und begannen, ihre Nester zu bauen.
  


  
    »So ist es schon in Ordnung«, miaute Krähenschweif; er klang entschlossen. »Es wird uns hier gut gehen, Gelbzahn.«
  


  
    Gelbzahn fragte sich, ob die schwarz gestreifte Kätzin sich selbst davon zu überzeugen suchte, ganz wie ihre Baugefährten. »Ich werde euch jeden Tag besuchen, mit Kräutern und dem, was ich an Beute fangen kann«, versprach sie.
  


  
    »Vernachlässige nur nicht deine Pflichten«, sagte Teichwolke spöttisch, »oder Braunstern könnte dich auch noch verbannen.«
  


  
    »Ihr seid nicht verbannt worden!«, widersprach Gelbzahn. »Ihr seid immer noch Teil des SchattenClans!«
  


  
    Nachtpelz kam angetrottet, aus seinem Maul baumelte eine Maus; er hatte die letzten Worte gehört. »Es fühlt sich aber an wie eine Verbannung«, bemerkte er ruhig.
  


  
    Gelbzahn ließ Triefnase die Unterbringung der Ältesten zu Ende bringen und zog los, um Braunstern zu suchen. Schrilles Quieken vom Trainingsgelände alarmierte sie, als sie sich dem Lager näherte, und sie lenkte ihre Schritte dorthin. Sie kam zum Rand der Lichtung und sah, dass alle fünf Jungen und Moospfote sich aneinander anschlichen, sprangen und zuschlugen, während sie Kampfzüge übten. Braunstern saß auf einem mit Efeu bedeckten Baumstumpf und beobachtete sie mit einem zufriedenen Funkeln in den Augen.
  


  
    Gelbzahn ging zu Braunstern hinüber. »Ich muss mit dir sprechen«, miaute sie.
  


  
    Braunstern starrte auf sie hinab. »Dann los. Sprich.«
  


  
    Gelbzahn holte tief Luft. »Was machst du da?«, fragte sie. »Junge ausbilden, die zu jung zum Kämpfen sind? Die Ältesten aus ihrem Bau vertreiben? Das ist nicht Teil des Gesetzes der Krieger!«
  


  
    Braunstern verengte die Augen. »Deinen Clan-Anführer verhören auch nicht«, fauchte er. »Du bist meine Heiler-Katze, also tu, was ich dir sage. Sind die Ältesten in Sicherheit? Geschützt?«
  


  
    »Ja«, antwortete Gelbzahn zögernd. »Aber…«
  


  
    »Dann geht es ihnen gut«, unterbrach sie Braunstern. »Und wenn die Jungen lernen wollen, wie man kämpft, warum sollte ich sie daran hindern? Wir haben viele Feinde, Gelbzahn.«
  


  
    Du hast uns viele Feinde gemacht, meinst du.
  


  
    Braunstern hatte sich von ihr abgewandt und rief Anweisungen zu den Katzen auf der Lichtung. »Nein, Kleinjunges! Nutze deine Hinterpfoten! Braunjunges, Nassjunges, versucht den Doppelangriff auf Moospfote noch einmal. Denkt daran, genau gleichzeitig zuzuschlagen.«
  


  
    Gelbzahn wusste, es hatte keinen Sinn mit Braunstern weiter zu streiten. Sie wandte sich schon zum Gehen, als sie ein Kreischen auf der entfernteren Seite der Lichtung hörte. Sie drehte sich um und sah, wie Braunjunges und Nassjunges sich von Moospfote zurückzogen. Der kleine Schüler lag bedenklich still am Boden.
  


  
    »Wir haben den Trick mit dem Doppelangriff versucht, wie du gesagt hast!«, quiekte Braunjunges. »Haben wir es richtig gemacht?«
  


  
    Ein furchtbarer Verdacht würgte Gelbzahn, während sie zu Moospfote hinübersetzte. Sein Kopf war in einem unnatürlichen Winkel verdreht und seine Augen offen, aber glasig.
  


  
    Großer SternenClan, er ist tot!
  


  
    Gelbzahn bemühte sich, Ruhe zu bewahren, und trat zwischen die beiden Jungen und Moospfotes Leichnam. »Geht sofort zurück ins Lager«, befahl sie ihnen. »Geht, ihr alle!«
  


  
    Die fünf Jungen blickten sich verwirrt an, dann hüpften sie gehorsam davon. »Ich glaube, Moospfote muss wirklich schlimm verletzt sein!«, rief Wühlmausjunges, als sie verschwanden.
  


  
    Braunstern kam herüber und stellte sich vor Gelbzahn. »Was ist los? Warum hast du das Training beendet?«
  


  
    Gelbzahn war so entsetzt, dass es ihr schwerfiel, alle Pfoten auf dem Boden zu halten und nicht ihren Anführer anzuspringen und ihm mit den Krallen die Augen auszukratzen. »Schau selbst, was passiert ist!«, jaulte sie.
  


  
    Braunstern blickte auf den winzigen, schlaffen Leichnam. »Ich hätte es ihnen besser erklären sollen«, miaute er. »Sie müssen im falschen Winkel angegriffen haben.«
  


  
    »Darum geht es nicht!«, knurrte Gelbzahn. »Ein Schüler ist tot!«
  


  
    Braunstern neigte den Kopf. »Du hast recht, es ist schrecklich.« In seiner Stimme lag ehrliches Bedauern. »Der Clan braucht Schüler mehr denn je.«
  


  
    Gelbzahns Herz jammerte vor Kummer; sie hob Moospfotes Leichnam am Nackenfell hoch und trug ihn zurück ins Lager.
  


  
    Er war noch nicht einmal vier Monde alt!
  


  
    In ihrem Bau wirkte Triefnase verwirrt und schockiert, als Gelbzahn Moospfotes Leichnam ablegte und sein verstrubbeltes Fell zu glätten begann. »Was, im Namen des SternenClans…«, setzte er an.
  


  
    Gelbzahn schnitt seine Frage ab. »Hol Federsturm«, befahl sie.
  


  
    Triefnase eilte sofort davon und kam ein paar Herzschläge später mit Moospfotes Mutter zurück. Einen Augenblick stand Federsturm versteinert da und starrte auf den leblosen Körper ihres Sohnes.
  


  
    »Es tut mir so leid«, miaute Gelbzahn.
  


  
    Federsturm hatte sie anscheinend nicht gehört. Sie warf den Kopf zurück und stieß einen gequälten Schrei aus. »Nein! Nein!«
  


  
    »Ich besorge ihr schnell ein paar Thymianblätter gegen den Schock«, murmelte Triefnase und schlüpfte an Gelbzahn vorbei.
  


  
    Federsturm wandte sich an Gelbzahn, die Augen voller Kummer und Verwirrung. »Er hat nur trainiert«, miaute sie mit bebender Stimme. »Wie konnte das nur passieren?«
  


  
    Gelbzahn war entschlossen, dass die Jungen nicht beschuldigt würden, einen Clan-Gefährten getötet zu haben. »Es war ein schrecklicher Unfall«, antwortete sie.
  


  
    Während Federsturm neben ihrem Sohn kauerte und ihre Nase in sein Fell schob, hörte Gelbzahn Braunsterns Stimme zu einer Versammlung rufen. »Und was kommt jetzt?«, knurrte sie beim Gang hinaus auf die Lichtung.
  


  
    Braunstern stand wieder auf dem Clan-Felsen. Der Rest des Clans versammelte sich und Gelbzahn musste unwillkürlich zum Bau der Ältesten blicken und wartete auf ihr Auftauchen. Es fühlt sich so fremdartig an, dass sie nicht mehr hier sind!
  


  
    »Ich habe eine sehr traurige Nachricht«, verkündete Braunstern. »Moospfote ist tot.«
  


  
    Braunjunges und Nassjunges schrien auf, vom Rest des Clans erhob sich schockiertes und ungläubiges Gemurmel.
  


  
    »Es war nur ein Unfall«, fuhr Braunstern fort. »Ihr Jungen seid alle sehr tapfer gewesen. Zur Belohnung mache ich euch jetzt alle zu Schülern.«
  


  
    Der Schock der Jungen wandelte sich sofort in freudige Erregung.
  


  
    Gelbzahn schloss die Augen. Hat Braunstern immer noch nichts gelernt?
  


  
    »Wühlmauspfote, du wirst mein Schüler sein.« Braunstern fuhr zügig fort und mühte sich nicht mit den üblichen Worten einer Schülerzeremonie ab. »Krallengesicht, ich weiß, dass ich ihn dir versprochen habe, aber du kannst stattdessen Kleinpfote haben. Ich schulde es Moospfote, seinen Bruder an seiner statt auszubilden. Schwarzfuß, du nimmst Dämmerpfote. Brocken, du bekommst Nasspfote, und Stumpenschweif wird Braunpfote haben.«
  


  
    Die Menge der Katzen schob sich zur Seite, als vier von den Jungen zu ihren neuen Mentoren sprangen, damit sich ihre Nasen berührten. Nur Wühlmauspfote blieb am Fuß des Clan-Felsens stehen und starrte mit leuchtenden Augen zu Braunstern hinauf.
  


  
    »Ich bin stolz auf meinen Clan«, erklärte Braunstern. »Wir haben fünf neue Schüler! Der Sieg wird in jeder Schlacht uns gehören!«
  


  
    Er blickte sich um und fragte: »Wo ist Federsturm?«
  


  
    »In meinem Bau«, antwortete Gelbzahn.
  


  
    »Hol sie.«
  


  
    Bevor Gelbzahn sich bewegen konnte, tauchte Federsturm aus dem Heilerbau auf. Ihr Kopf war gesenkt und ihr Schwanz schleifte im Staub.
  


  
    »Der SchattenClan ist tief in deiner Schuld, weil du die Mutter von so vielen Kriegern bist«, sagte ihr Braunstern. »Ich denke, es wäre das Beste für dich, wenn du dich jetzt den Ältesten anschließt, wo du dich ausruhen und stolz sein kannst.«
  


  
    Einen Herzschlag lang rührte sich Federsturm nicht, ihre Augen blickten verwirrt auf Braunstern. Gelbzahn fragte sich, ob sie erwartete, dass der Clan-Anführer anerkannte, dass sie miteinander verwandt waren, dass sie die Mutter seines Vaters war. Dann nickte sie, ohne ein Wort zu sagen. Gelbzahn blickte ihr bekümmert nach, als sie über die Lichtung taumelte und in den Brombeeren verschwand.
  


  
    »Noch eine Katze weg«, murmelte Eschenbeere besorgt zu Krallengesicht. »Was denkt sich Braunstern eigentlich?«
  


  
    »Der SternenClan weiß es«, antwortete ihr Gefährte mit einem Zucken der Schnurrhaare. »Wenn er nicht aufpasst, werden mehr von uns da draußen sein als hier im Lager.«
  


  
    »Pass auf, was du sagst!«, fauchte Rankenklette neben ihm. »Handle dir nur keinen Ärger ein. Braunstern hört alles!«
  


  
    Die Menge der Katzen begann sich aufzulösen und die neuen Mentoren führten ihre Schüler hinaus auf die Tour entlang der Grenzen.
  


  
    Die kleinen Katzen waren nicht so erfreut, wie neue Schüler es normalerweise sind, weil sie das Lager schon verlassen hatten, um Kampfzüge zu üben, aber sie waren vielleicht mehr beeindruckt, wenn ihnen klar wurde, wie weit sich das Territorium des SchattenClans erstreckte.
  


  
    Gelbzahn sah ihnen nach, als sie merkte, dass Glanzblüte zu ihr gekommen war. Die Kätzin wirkte aufgeregt, aber ahnungsvoll, ihre Schnurrhaare zitterten. »Farnfuß und ich erwarten Junge!«, verkündete sie.
  


  
    Gelbzahn wünschte, sie könnte sich so freuen wie früher bei der Aussicht auf Junge, aber dieses Mal konnte sie ihre Mutter nur anstarren, während eine Welle der Verzweiflung über sie strömte.
  


  
    »Möge der SternenClan euch allen beistehen«, flüsterte sie.
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    38. KAPITEL
  


  
    Braunstern stand ganz oben auf dem Großfelsen und die nackten Äste der Eichen des Baumgevierts knirschten direkt über seinem Kopf. Ein kalter Wind trieb Wolkenfetzen über den Himmel, an dem mit Unterbrechungen der Vollmond schien. Schwarzfuß saß unten am Felsen zusammen mit Rostpelz, Stumpenschweif, Braunpfote und Farnfuß, die sich nahebei zusammendrängten. Glanzblüte war diesmal nicht zur Großen Versammlung mitgekommen, weil sie kurz vor der Geburt ihrer Jungen stand.
  


  
    Gelbzahn saß bei den anderen Heiler-Katzen, obwohl sie sich dort nicht mehr wohlfühlte. Hatte der SternenClan ihnen in ihren Träumen erzählt, was im SchattenClan vor sich ging? Ihre eigenen Träume mit dem SternenClan waren beschränkt auf Visionen von Blut, von Schlachten zwischen Katzen, die zu jung waren, die Augen zu öffnen. Wenn dies Vorzeichen waren, dann war der SchattenClan verdammt– und es schien, dass sie nichts dagegen tun konnte. Gelbzahn hörte aufmerksam zu, als ihr Anführer seinen Bericht begann.
  


  
    »Der SchattenClan ist stärker als je zuvor«, verkündete Braunstern mit triumphierendem Blick. »Wir sind an allen Grenzen herausgefordert worden, haben aber in jedem Kampf gesiegt!« Sein Blick fuhr über die Katzen auf der Lichtung unter ihm. »Alle Clans sollen wissen, dass wir keine Grenzübertretungen dulden werden, keinen Diebstahl von Beute, keine Ehrlosigkeit.« Er kniff die Augen zusammen, als ob er jede Katze warnen wollte, sich dazu zu äußern. »Und wir haben einen neuen Schüler: Dachspfote«, schloss er.
  


  
    Gelbzahn beobachtete Dachspfote, wie er sich neben seinem Mentor Kieselzahn auf die Pfoten erhob. Der schwarz-weiße Kater hielt den Kopf hoch, sah aber immer noch winzig aus.
  


  
    Er ist kaum drei Monde alt!
  


  
    »Dachspfote! Dachspfote!«
  


  
    Die anderen SchattenClan-Schüler neben ihrem Clan-Gefährten applaudierten laut, obwohl Gelbzahn unwillkürlich dachte, wie klein sie wirkten neben den Schülern von anderen Clans. Ihr Bauch krampfte sich bei den Erinnerungen an all die kummervollen Ereignisse zusammen. Ein SchattenClan-Schüler fehlte seit der letzten Großen Versammlung: Wühlmauspfote war an einer entzündeten Wunde von einem Kampf mit Ratten gestorben.
  


  
    Braunstern macht jetzt einen Rattenkampf zum Teil jedes Schülertrainings. Ist er verrückt?
  


  
    Als die Beifallsrufe für Dachspfote verstummten, lehnte sich Rindengesicht vom WindClan zu Gelbzahn und flüsterte ihr ins Ohr: »Sag mir, dass dieser Schüler alt genug ist, ein Training aufzunehmen!« Seine Stimme war angespannt und in seinem Blick lag Missbilligung.
  


  
    Tüpfelblatt, die neue Heilerin des DonnerClans, riss die Augen weit auf vor Angst. »Keine Katze würde Junge ausbilden, die jünger als sechs Monde alt sind, oder doch?«
  


  
    »Der SternenClan würde das sicher nicht zulassen?«, ergänzte Rindengesicht.
  


  
    »Es wäre völlig gegen das Gesetz der Krieger«, erklärte Schmutzpelz, der Heiler des FlussClans.
  


  
    Der Ton aller Heiler-Katzen war ernst, und sie schlugen vor, dass Gelbzahn etwas unternehmen sollte, um das Training von Jungen zu unterbinden.
  


  
    Wie kann ich zugeben, dass ich machtlos bin, wenn es darum geht, auf Braunstern Einfluss zu nehmen?, dachte Gelbzahn. »Braunstern weiß schon, was er tut«, miaute sie laut und wandte den Heiler-Katzen den Rücken zu.
  


  
    Sie konnte sie untereinander murmeln hören, was für eine schreckliche Laune sie hätte, aber Gelbzahn ignorierte sie. Es gibt keine Möglichkeit, wie ich Braunstern verteidigen könnte, also ist es besser, überhaupt nicht mit ihnen zu reden.
  


  
    Gelbzahn hatte die Hoffnung aufgegeben, ihre Clan-Gefährten würden ihrem Anführer die Stirn bieten. Braunstern hatte sie überzeugt, dass jedes lebende Geschöpf ihr Feind sei; seine Katzen würden sogar die eigenen Jungen aufgeben, um die Sicherheit ihres Clans zu bewahren. Und die Ältesten, deren Weisheit einmal für die Führung des Clans so wichtig gewesen war, blieben immer noch ins Marschland verbannt.
  


  
    Er hat jetzt uneingeschränkte Macht! Großer SternenClan, gibt es nichts, was irgendeine Katze tun könnte?
  


  
    Am Ende der Großen Versammlung schoss Braunstern an der Spitze seines Clans vom Baumgeviert weg. Dachspfote trippelte neben ihm her, die Augen noch voller freudiger Erregung, die anderen Clans zum ersten Mal zu sehen. Gelbzahn ging hinter ihnen und konnte ihr Gespräch mithören.
  


  
    »Du wirst bald in der Lage sein, in deiner ersten wirklichen Schlacht zu kämpfen«, versprach Braunstern dem Schüler. »Du hast einen halben Mond trainiert, also bist du dazu bereit.«
  


  
    »Wirklich?«, staunte Dachspfote.
  


  
    Braunstern nickte. »Ich habe Spuren von WindClan auf unserem Territorium gerochen, daher werden wir in der Morgendämmerung angreifen! Diese Kaninchenfresser werden bald merken, dass sie nicht eine Pfote auf das SchattenClan-Territorium setzen und ungeschoren davonkommen können.«
  


  
    Dachspfote wäre vor Aufregung und Stolz fast geplatzt; er flitzte davon zu seinem Mentor Kieselzahn. »Ich werde bald kämpfen!«, verkündete er und tänzelte neben dem mächtigen, grauen Kater her. »Braunstern hat es gesagt! Ich werde den Zwei-Pfoten-Zug anwenden, den du mir beigebracht hast, und den Spring-und-Kratz…«
  


  
    Kieselzahn blickte auf ihn hinab. »Erinnere dich einfach an alles, was ich dich gelehrt habe, und daran, dass es keine Schande ist, deine erste Schlacht zu verlieren«, miaute er. Sein Ton war ernsthaft, und Gelbzahn fragte sich, wie sehr ihm wirklich daran gelegen war, diesen winzigen Schüler gegen einen feindlichen Clan zu führen.
  


  
    Farnschatten, die neben Gelbzahn ging, schaute liebevoll auf Dachspfote. »Ich bin so stolz auf ihn!«, rief sie. »Ich hatte gedacht, ich würde ihn nie auf die Welt bringen, und er bedeutet mir alles. Und nun wird er ein richtiger SchattenClan-Krieger!«
  


  
    Gelbzahn holte schon Luft, um zu sprechen, verkniff sich aber die Worte. Er sollte noch nicht einmal ein Schüler sein!
  


  
    Gelbzahn kauerte im stachligen Gras und horchte auf die Geräusche des Gefechts mit dem WindClan, die von der anderen Seite des Donnerwegs kamen. Die Sonne schien hell auf ihren Kopf und am Rand des Waldes raschelten Äste im frischen Grün der Blattfrische.
  


  
    Dies ist kein Tag, an dem Katzen sterben sollten.
  


  
    Pfotenschritte ertönten hinter Gelbzahn und sie drehte den Kopf; sie sah Nachtpelz näher kommen mit dem schlaffen Körper einer Wühlmaus im Maul. Trotz der Verbannung der Ältesten wirkte der junge, schwarze Kater entspannt und zuversichtlich. Gelbzahn wusste, er hatte einen Sinn in seinem Leben gefunden, indem er das meiste Jagen für seine Gefährten erledigte und ihre Stimmung hochhielt, obwohl sie weit von dem Lager entfernt waren, wo sie eigentlich ihren Lebensabend verbringen wollten.
  


  
    Nachtpelz legte seine Beute ab und setzte sich neben Gelbzahn; mit gespitzten Ohren lauschte er auf das Kreischen und die Fallgeräusche der Schlacht. »Wie lang wird das weitergehen, glaubst du?«, murmelte er.
  


  
    »Bis jede Katze tot ist«, antwortete Gelbzahn bitter, »entweder bei uns oder im WindClan.«
  


  
    »Warum lässt der SternenClan Braunstern das tun?«
  


  
    »Vielleicht sind sie stolz auf ihn«, entgegnete Gelbzahn. Ich habe den SternenClan um Gründe gebeten, aber sie ignorieren mich. Sie haben uns dem überlassen, wohin immer Braunstern uns führen wird. »Schließlich«, fuhr sie laut fort, »ist der SchattenClan jetzt der stärkste und gefürchtetste aller Clans.«
  


  
    Nachtpelz schüttelte den Kopf. »Ich kann nicht glauben, dass unsere Vorfahren irgendeine Ehre in diesem andauernden Blutvergießen finden.« Mit einem tiefen Seufzer nahm er seine Beute und machte sich auf zum Bau der Ältesten in der Baumgruppe.
  


  
    Gelbzahn spürte einen Stich schlechtes Gewissen. In jeder Nacht waren ihre Träume voller Blut und Finsternis und belegten, dass das, was Braunstern tat, ganz und gar Unrecht war. Aber es gab keine Führung durch den SternenClan, nicht einmal ein Auftauchen von Silberflamme mit dem Versprechen, dass alles am Ende gut sein würde. Was immer Gelbzahn unternahm, es lag ganz allein bei ihr. Ich muss ihn aufhalten!, dachte sie. Ich bin seine Heilerin, er muss einfach auf mich hören!
  


  
    In dem Augenblick kam Rostpelz außer Atem angerannt. »Gelbzahn!«, keuchte sie. »Triefnase hat mich geschickt! Glanzblütes Junge kommen!«
  


  
    Gelbzahn sprang auf die Pfoten und preschte zurück zum Lager. Aber als sie die Kinderstube erreichte, fand sie Glanzblüte schon um zwei pelzige, kleine Wesen geringelt, während Triefnase zufrieden zusah.
  


  
    »Oh, sind die schön!«, rief Gelbzahn mit einem anerkennenden Nicken zu Triefnase. »Hast du ihnen schon Namen gegeben?«
  


  
    Glanzblüte schaute hoch von der schildpattfarbenen Kätzin, die sie gerade geleckt hatte. »Das ist Ringelblumenjunges«, schnurrte sie, »und der kleine, graue Kater ist Minzejunges. Junge, dies ist Gelbzahn. Sie ist eure große Schwester.«
  


  
    Beide Junge wirkten kräftig und gesund, saugten an Glanzblütes Bauch mit fest geschlossenen Augen und rhythmischem Kneten ihrer weichen Pfoten. Ein Schmerz stach durch Gelbzahn, als sie sich ihre eigenen Töchter vorstellte, die zum SternenClan gegangen waren, bevor sie eine Gelegenheit zu leben gehabt hatten. Sie neigte sich und berührte jeden winzigen Kopf sanft mit der Nase. »Hallo, Junge«, murmelte sie. »Willkommen im SchattenClan.«
  


  
    »Du wärst eine großartige Mutter gewesen«, wisperte Glanzblüte.
  


  
    Gelbzahn verspannte sich. »Niemals!«, zischte sie. »Das ist jetzt mein Leben.«
  


  
    Dann sah sie, wie Ringelblumenjunges mit winzigen Pfoten auf ihre Mutter einschlug, und Liebe und Sehnsucht durchströmten sie erneut. »Sie sind vollkommen!«, hauchte sie.
  


  
    Das Geräusch zum Lager zurückkehrender Katzen drang in die glückliche Stille der Kinderstube. Sie hob den Kopf. »Sind das Nachrichten von der Schlacht?«
  


  
    Gelbzahn krabbelte aus der Kinderstube und sah Kieselzahn durch den Eingang treten; aus seinem Maul baumelte eine schwarz-weiße Gestalt.
  


  
    »Oh nein!«, jaulte Gelbzahn. »Dachspfote!«
  


  
    Sie eilte zu Kieselzahn hinüber und traf ihn in der Mitte der Lichtung. Der graue Kater legte seine Last ab und glättete mit einer Pfote das Fell auf dem Kopf seines Schülers. Die Augen des Kriegers waren glasig, als sähe er noch das Blut und das Entsetzen der Schlacht.
  


  
    »Er hat wie ein Löwe gekämpft«, miaute Kieselzahn heiser und wandte Gelbzahn einen schockierten Blick zu. »Er hätte nicht sterben sollen, weil er gar nicht hätte kämpfen sollen! Ich werde nie wieder ein Junges ausbilden. Es ist unrecht und bringt Schande über unseren Clan.«
  


  
    Gelbzahn kauerte sich neben Dachspfotes schwächlichen Körper und leckte ihn, um ihn vom Blut und Dreck der Schlacht zu reinigen. »Du wirst zum SternenClan gehen, Dachspfote. Du wirst so hell scheinen, ich verspreche es dir.«
  


  
    »Er heißt nicht mehr Dachspfote«, verbesserte Kieselzahn sie leise. »Ich habe ihm seinen Kriegernamen gegeben, bevor er gestorben ist. Ich hoffe, das ist in Ordnung. Er heißt jetzt Dachszahn.«
  


  
    Mitleid mit diesem verwirrten, trauernden Krieger schwoll in Gelbzahn an. »Es ist ein großartiger Name«, sagte sie ihm, »und er hat ihn verdient. Du hast recht. Das muss aufhören.« Sie beendete die Leckbewegungen und stand auf. »Ich muss Farnschatten berichten, was passiert ist.«
  


  
    »Ich werde es ihr sagen«, miaute Kieselzahn tapfer. »Ich schulde ihr das; und ich kann ihr versichern, dass ihr Sohn wie ein echter Krieger gestorben ist.«
  


  
    Kieselzahn ging zum Kriegerbau, als es erneut Lärm vom Eingang gab. Braunstern sprang durch die Dornen mit dem Rest der Patrouille. Jede Katze war stolzgeschwellt, mit aufgeplustertem Schwanz und leuchtenden Augen.
  


  
    »Wir werden heute Abend ein Festmahl abhalten!«, verkündete Braunstern den Schülern. »Zieht los«, befahl er, als sie vor ihm standen. »Bringt Frischbeute zurück. Wir müssen feiern. Der SchattenClan ist wieder siegreich!«
  


  
    Die Schüler rannten los und Gelbzahn marschierte zu Braunstern. »Ich habe Neuigkeiten für dich«, knurrte sie.
  


  
    Braunstern starrte sie einen Augenblick lang an, dann nickte er und ging voran zu seinem Bau. Er schien den Raum zwischen den Eichenwurzeln mit Fell, Muskeln und glühenden Augen anzufüllen.
  


  
    »Dachszahn ist tot. Oder wusstest du das schon?«
  


  
    Für eine Sekunde dachte sie, Braunstern wirkte schockiert, aber seine Zuversicht kehrte so schnell zurück, dass sie sich nicht sicher sein konnte. »Das ist schade«, miaute er. »Er hätte einen großartigen Krieger abgegeben.«
  


  
    Gelbzahn spürte die beißenden Zähne der Wut, schärfer als die eines Fuchses. »Vielleicht eines Tages, aber er war zu jung!«, schnauzte sie ihn an. »Du musst damit aufhören, Junge auszubilden, bevor sie sechs Monde alt sind. Du wirst unseren Clan zerstören, bevor sie Krieger werden können.«
  


  
    »Das ist meine Entscheidung, nicht deine«, knurrte Braunstern.
  


  
    »Dann werde ich in meinen Träumen mit dem SternenClan wandeln«, drohte ihm Gelbzahn; Trauer und Wut ließen ihre Pfoten zittern. »Ich werde sie wissen lassen, was genau du tust, und sie werden dir deine neun Leben wegnehmen.«
  


  
    Braunstern sah sie amüsiert an. »Der SternenClan wird nichts tun, um mich zu stoppen, alte Katze«, entgegnete er. »Ich habe ihren Clan glorreich gemacht! Lass sie es versuchen! Du wirst mich mit Sicherheit nicht aufhalten.« Er schnippte mit dem Schwanz nach ihr. »Also, erfülle deine Pflicht und heile meine Krieger, bevor wir feiern.«
  


  
    Kochend vor Wut ging Gelbzahn. Über die Lichtung hinweg entdeckte sie eine Reihe verwundeter Katzen, die schon vor ihrem Bau warteten. Es gibt jetzt so viele Schlachten, dass jede Katze weiß, dass sie nach ihrer Rückkehr sofort zu meinem Bau kommen muss. Verwundet zu sein ist reine Routine.
  


  
    Sie setzte über die Lichtung und schlüpfte zwischen den Felsbrocken in ihren Bau. Triefnase band eine Packung mit Ringelblume über Brandwinds Schulter. Beim Anblick ihres Gefährten breitete sich Wärme in Gelbzahns Herz aus. Ich könnte mir keinen geduldigeren und treueren Heiler an meiner Seite wünschen.
  


  
    Brandwind drehte immer wieder den Kopf, um mit Brocken zu reden, der auch wartete und dem das Blut aus einem eingerissenen Ohr tropfte. »Hast du gesehen, wie ich diesen WindClan-Kater gekratzt habe?«, fragte er. »Ich habe ihm gezeigt, wer der Stärkere ist!«
  


  
    »Du hättest mich mit ihrem Zweiten Anführer kämpfen sehen sollen«, erwiderte Brocken. »Ich glaube, er rennt immer noch!«
  


  
    Wissen sie überhaupt, dass Dachszahn heute gestorben ist?
  


  
    Gelbzahn seufzte und ging Ringelblume, Goldrute und Spinnweben holen. »Lass mich dein Ohr sehen«, knurrte sie Brocken an. »Und, um des SternenClans willen, halte still!«
  


  
    Während sie das zerfetzte Ohr reinigte, kroch Kleinpfote in den Bau und hielt ihr eine blutende Pfote hin, an der eine Kralle abgerissen war. »Stimmt es?«, miaute er. »Ist Dachszahn wirklich tot?«
  


  
    »Ja«, antwortete Gelbzahn kurz angebunden.
  


  
    Zu ihrem Erstaunen leuchteten Kleinpfotes Augen auf. »Toll, er ist jetzt ein echter Krieger! Ich hoffe, er beobachtet mich vom SternenClan aus!«
  


  
    Kummer traf Gelbzahn wie ein Schlag. Diese kleinen Katzen nehmen den Tod in der Schlacht viel zu leicht hin. Das Gesetz der Krieger war in den Staub getreten worden, wenn sie keine Aussicht hatten, lang genug zu leben, um Älteste zu werden.
  


  
    Der letzte verwundete Krieger war behandelt, und Triefnase half Gelbzahn, die übrig gebliebenen Kräuter wegzuräumen. »Kommst du zu dem Festmahl?«, fragte er.
  


  
    Gelbzahn schüttelte den Kopf. »Ich habe keinen Hunger. Geh du.«
  


  
    Nachdem Triefnase den Bau verlassen hatte, bemühte sich Gelbzahn, den Lärm der Feier draußen zu ignorieren, und ringelte sich in ihrem Nest zusammen. Als der Schlaf sie überkam, wandte sie ihre Gedanken zu den Katzen des SternenClans. Sie können sich nicht für immer vor mir verstecken! Ich muss mit ihnen reden!
  


  
    In ihrem Traum öffnete sie die Augen und befand sich auf der windgepeitschten Marsch, wo Braunstern seine neun Leben erhalten hatte. Sie ging zwischen den Binsen und den struppigen Büschen auf und ab, bis sie Zedernstern fand; mit gesenktem Kopf trank er aus einem Teich.
  


  
    Der ganze aufgestaute Zorn der letzten Monde brach auf einmal aus Gelbzahn heraus. »Warum habt ihr Braunstern Anführer werden lassen?«, schrie sie. »Was habt ihr euch dabei gedacht, ihr mäusehirnigen Füchse?«
  


  
    Zedernstern hob den Kopf und schüttelte Wassertropfen von seinen Schnurrhaaren. Sein Blick war ernst. »Was für eine Wahl hatten wir denn?«, fragte er. »Braunstern war Fetzensterns Zweiter Anführer. Als Fetzenstern gestorben ist, mussten wir ihn zum Anführer machen. So schreibt es das Gesetz der Krieger vor.«
  


  
    »Nun, ihr habt einen Fehler gemacht!«, erwiderte Gelbzahn. »Jetzt sind Junge hier, die nicht einmal Schüler hätten sein dürfen, ganz zu schweigen davon, dass sie nie in einer Schlacht hätten kämpfen dürfen! Ihr müsst ihn aufhalten.«
  


  
    Zedernstern wandte sich ab. »Wir können nichts tun. Braunstern hat versprochen, den SchattenClan zum gefürchtetsten Clan im Wald zu machen, und er hat sein Versprechen gehalten.«
  


  
    »Was, sogar vom SternenClan gefürchtet?« Gelbzahn schnaubte verächtlich. Frust und Wut und Mitleid mit den unschuldigen Toten flossen in ihrem Herzen über. »Ein Fluch komme über euch, dass ihr uns so leiden lasst!«
  


  
    Während sie diese Worte kreischte, wachte sie ruckartig in ihrem eigenen Nest auf. Der SternenClan, Zedernstern, der Geruch ihrer Ahnen– alles war verschwunden. Ihre Fragen blieben ohne Antwort. Der SternenClan konnte nichts tun, um ihnen zu helfen. Gelbzahns Wut ebbte ab, ließ nur Leere und ein fremdartiges Gefühl von Verlust zurück. Sie hatte sich nie einsamer gefühlt, mehr im Stich gelassen von den Vorfahren, die sie hätten beschützen sollen. Von jetzt an kann ich nicht einmal dem SternenClan trauen!
  


  
    »Heute Nacht ist das Treffen«, bemerkte Triefnase. »Wir sollten zum Mondstein.«
  


  
    Ein halber Mond war vergangen, seit Gelbzahn von Zedernstern geträumt hatte. Seitdem hatte sie keine Verbindung mehr zum SternenClan gehabt, nicht einmal in Träumen von Gewalt und Blut. Sie wusste, sie konnte nicht zu einem Treffen mit den anderen Heiler-Katzen gehen, ihre Nase gegen den Mondstein drücken und so tun, als ob sich nichts verändert hätte. »Geh ohne mich«, miaute sie. »Ich habe ihnen oder unseren Ahnen nichts zu sagen.«
  


  
    Triefnases Stimme klang eindringlich. »Du darfst die Hoffnung nicht aufgeben.«
  


  
    »Solange Braunstern diesen Clan regiert, gibt es keine Hoffnung!«, knurrte Gelbzahn.
  


  
    »Dann gib deine Clan-Gefährten nicht auf«, bat Triefnase. »Sie brauchen dich, ich brauche dich. Bitte, Gelbzahn, du musst weitermachen.«
  


  
    »Was, weiterhin Junge begraben, die noch am Bauch ihrer Mütter liegen sollten?« Gelbzahn ließ ihre Wut in einem leisen Knurren überfließen. »Weiterhin Wunden behandeln von Schlachten, die nicht gekämpft werden sollten? Weiterhin die Ältesten in die entfernteste Ecke des Territoriums schicken, weil ihre Weisheit weniger geschätzt wird als Dreck?«
  


  
    Triefnase schüttelte den Kopf. »Ich habe ein Gelübde abgelegt, dem SchattenClan zu dienen«, miaute er ruhig, »und das wird jeden Anführer überleben.«
  


  
    Gelbzahn berührte Triefnases Schulter mit dem Schwanz. »Deine Treue ist bewundernswert«, murmelte sie. »Ich habe eine gute Wahl getroffen, als ich dich zu meinem Schüler gemacht habe.«
  


  
    Sie folgte ihrem Freund auf die Lichtung und sah, wie er zum Treffen loszog. Ihr Hass auf den SternenClan war ein kalter, harter Knoten in ihrem Inneren. Um sie herum ging das Leben des Clans weiter. Schwarzfuß führte eine Patrouille hinaus, während die Schüler Nestmaterial aus dem Kriegerbau zerrten. Doch es gab keine Ältesten, die sich im Eingang zu ihrem Bau sonnten, und keine Jäger, die mit Frischbeute beladen zurückkehrten.
  


  
    Der SchattenClan ist siegreich und wird von allen Clans gefürchtet, ganz wie Braunstern es versprochen hat. Aber im Herzen des Clans liegt Finsternis.
  


  
    Aufgeregtes Quieken von der anderen Seite der Lichtung riss Gelbzahn aus ihrer düsteren Stimmung. Ihr Herz lebte auf, als sie Glanzblütes Junge vor der Kinderstube spielen sah. Dann stellte sie fest, dass Ringelblumenjunges sich auf eine Mooskugel stürzte und sie mit ihren winzigen Krallen zerfetzte, während Minzejunges eine Feder über den Boden zerrte und sie quälte, als wäre sie ein besiegter Feind.
  


  
    Sie sind noch so jung und spielen schon Schlacht?
  


  
    Gelbzahn setzte über die Lichtung. »Ich weiß ein besseres Spiel«, rief sie. »Schaut, ob ihr meinen Schwanz fangen könnt.« Sie zuckte einladend mit der Spitze vor Minzejunges.
  


  
    Beide Junge hörten auf mit dem, was sie taten. Sie schauten auf Gelbzahns Schwanz, dann blickten sie einander an, aber keiner von ihnen bewegte sich.
  


  
    Wenn eine Katze das mir oder meinen Geschwistern angeboten hätte, dachte Gelbzahn, wäre ihr Schwanz inzwischen zerfetzt worden.
  


  
    »Gut«, miaute sie. »Was ist damit?« Sie hielt ihren Schwanz auf der Höhe des Bodens. »Lasst sehen, wie hoch ihr springen könnt.«
  


  
    »Ist das Teil der Ausbildung zum Krieger?«, quiekte Minzejunges.
  


  
    »Nun, nicht wirklich«, gab Gelbzahn zu.
  


  
    »In dem Fall«, miaute Ringelblumenjunges mit einem höflichen Neigen des Kopfes, »werden wir weiter unsere Kampfzüge üben, danke. Braunstern hat gesagt, es ist wichtig, dass wir so stark wie möglich werden, bevor er uns unsere Mentoren zuteilt.«
  


  
    Gelbzahn erinnerte sich an ihre eigenen, frühen Tage in der Kinderstube, wie sie mit Nussbart und Eschenbeere gespielt hatte. Die Schwänze der Ältesten anzugreifen war das, womit wir dem Kämpfen am nächsten kamen. Ja, wir haben so getan, als wären sie Angreifer des WindClans, aber wir wussten, richtige Schlachten waren Monde entfernt. Diese Jungen hingegen könnten am Ende der Blattgrüne um ihr Leben kämpfen.
  


  
    Mit schwerem Herzen sah sie zu, wie Ringelblumenjunges zu ihrem Moos zurückkehrte und Minzejunges zu seiner Feder.
  


  
    Ein paar Augenblicke später tauchte Glanzblüte aus der Kinderstube auf und stellte sich neben Gelbzahn. »Sie sind schon so kräftig«, miaute sie, obwohl Gelbzahn in ihren Augen ein wenig Angst flackern sah.
  


  
    »Sie sind sicherlich lebhaft«, bemerkte Gelbzahn. »Sie müssen dich auf Trab halten!«
  


  
    Glanzblüte nickte. »Ich werde mich den Ältesten anschließen, sobald sie die Kinderstube verlassen«, verriet ihr die Mutter. »Es kommt mir so merkwürdig vor, sie nicht in der Nähe zu haben«, ergänzte sie, »obwohl ich das niemals in Braunsterns Gegenwart sagen würde.«
  


  
    »Die Ältesten sollten hier sein«, miaute Gelbzahn.
  


  
    Glanzblüte sah sich rasch um. »Lass unseren Anführer nicht hören, dass du das sagst!«
  


  
    Gelbzahn zuckte mit den Ohren. »Nun, die Ältesten scheinen ganz glücklich in ihrem neuen Zuhause.« Es war schwer, die Worte herauszubringen, wenn sie an das winzige Loch im Marschland dachte. »Nachtpelz jagt für sie.«
  


  
    »Und ich werde ihm dabei helfen, wenn ich mich ihnen anschließe«, erklärte Glanzblüte. »Ich freue mich auf die Ruhe. Mit diesen Jungen um mich herum fühle ich mein Alter!«
  


  
    Ein Schock lief durch Gelbzahn. »Glanzblüte, du bist nicht alt!«
  


  
    »Doch, das bin ich«, schnurrte ihre Mutter sanft. »Und du bist es auch, Gelbzahn. Keiner von uns lebt ewig.«
  


  
    Gelbzahn blickte sich um zu ihren Clan-Gefährten, von den Grauspuren auf der Schnauze ihrer Mutter zu den Jungen, die neben ihr mit Moos und Federn rangen. Plötzlich schien alles so zerbrechlich wie ein Mottenflügel, so vergänglich wie ein Tautropfen.
  


  
    Nichts lebt ewig– nicht einmal der SchattenClan mit Braunstern als Anführer.
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    39. KAPITEL
  


  
    »Gelbzahn, wach auf!«
  


  
    Etwas stupste Gelbzahn in die Flanke. Sie öffnete die Augen und sah Glanzblüte neben ihrem Nest stehen. Ihr Fell war verstrubbelt und ihre Augen waren weit vor Angst.
  


  
    »Was ist los?« Gelbzahn sprang auf die Pfoten. »Ist etwas mit den Jungen?«
  


  
    Glanzblüte nickte. »Sie sind nicht in der Kinderstube. Sie sind bei mir gewesen, als ich eingeschlafen bin, aber jetzt sind sie weg!«
  


  
    »Wir werden sie finden«, miaute Gelbzahn beruhigend.
  


  
    Sie schaute nach Triefnase, um ihn um Hilfe bei der Suche zu bitten, aber er schlief tief nach der langen Reise vom Mondstein, und Gelbzahn beschloss, ihn nicht zu wecken, wenn sie nicht musste. Sie unterdrückte eine aufkommende Angst und ging voran auf die Lichtung. Die Nacht war dunkel, der Mond zeigte sich ab und zu an einem Himmel, der mit Wolken gerippt war. »Wir wollen es erst mal im Schülerbau versuchen«, schlug sie vor.
  


  
    Aber als sie und Glanzblüte in den Bau schauten, sahen sie nur die vier Katzen, die in der Ausbildung verblieben waren, zusammengerollt und sanft im Schlaf schniefend.
  


  
    »Der Kriegerbau?«, vermutete Glanzblüte.
  


  
    Als Gelbzahn den Kopf durch die Äste streckte, sah sie nichts als dunkle, schlummernde Fellhaufen. Sie schob sich ganz hinein und weckte Krallengesicht, der am nächsten lag, mit einem scharfen Zug an seinem Schwanz.
  


  
    »Aua! Lass los!« Krallengesicht schaute verschlafen hoch. »Oh, du bist es, Gelbzahn. Was willst du?«
  


  
    »Hast du Glanzblütes Junge gesehen?«, fragte Gelbzahn. »Sie werden vermisst.«
  


  
    Krallengesicht schüttelte den Kopf. »Hier sind sie nicht. Aber vielleicht sind sie mit der Nachtpatrouille hinausgeschlüpft. Sie haben darüber geredet, dass sie sich ihr heute Nacht anschließen wollten, aber ich habe ihnen gesagt, sie müssten damit warten, bis sie Schüler wären.«
  


  
    Als ob sie darauf hören würden!, dachte Gelbzahn. »Danke, Krallengesicht«, miaute sie.
  


  
    Der graue Kater rollte sich wieder zusammen, als Gelbzahn den Bau verließ und zu Glanzblüte zurückkehrte, die auf der Lichtung hin und her ging. Ihr Ausdruck hellte sich auf, als Gelbzahn ihr erzählte, was Krallengesicht gesagt hatte.
  


  
    »Da müssen sie sein!«, rief Glanzblüte. »Sie sollten in Sicherheit sein, wenn sie bei ihren Clan-Gefährten sind.«
  


  
    Während sie noch sprach, schob sich die Nachtpatrouille zurück ins Lager. Schwarzfuß führte Rostpelz und Wolfstritt an. Minzejunges und Ringelblumenjunges waren nicht bei ihnen. Gelbzahn und Glanzblüte setzten zu ihnen hinüber.
  


  
    »Habt ihr meine Jungen gesehen?«, fragte Glanzblüte, als sie vor Schwarzfuß stehen blieb.
  


  
    Der schüttelte den Kopf. »Nein. Sollten wir das?«
  


  
    Glanzblüte stieß einen Entsetzensschrei aus und Gelbzahn legte ihr die Schwanzspitze auf die Schulter. »Sie werden vermisst, und Krallengesicht meinte, sie wären vielleicht mit euch gegangen«, erklärte sie Schwarzfuß.
  


  
    »Wir gehen sofort wieder raus, um nach ihnen zu schauen«, miaute Rostpelz mit besorgter Stimme.
  


  
    Wolfstritt nickte. »Glaubst du, sie haben versucht, uns zu folgen, und konnten nicht Schritt halten?«
  


  
    »Das wäre möglich«, gab Gelbzahn zu.
  


  
    »Wir sind durch die Bäume bis zur Grenze mit dem unbekannten Wald gegangen«, erklärte ihr Rostpelz, »und dann am Zweibeinerort vorbei und wieder hierher zurück.«
  


  
    »Großer SternenClan!«, rief Glanzblüte und legte kummervoll die Ohren an. »Sie könnten von Zweibeinern gestohlen worden sein!«
  


  
    »Sie haben sich wahrscheinlich nur verirrt«, beruhigte sie Gelbzahn. »Sie sind nur einen halben Mond alt; sie können nicht weit gekommen sei. Ich werde der Route der Patrouille folgen und nach ihnen schauen. Und in der Zwischenzeit«, fügte sie hinzu, da sie wusste, wie wichtig es war, Glanzblüte beschäftigt zu halten, »solltest du den Rest des Lagers gründlich absuchen. Rostpelz, vielleicht könntest du ihr dabei helfen?« Sie blickte die Kriegerin bedeutungsvoll an, um ihr anzuzeigen, dass Glanzblüte Gesellschaft brauchte.
  


  
    »Natürlich«, miaute Rostpelz. »Lass es mich wissen, wenn du willst, dass ich später den Wald absuche.«
  


  
    Gelbzahn eilte aus dem Lager und fand die Spur der Nachtpatrouille. Die Wolkendecke war dichter geworden und der Mond war kaum noch zu sehen. Es war schwierig, zwischen den Bäumen und durch den Unterwuchs zu gehen, und Gelbzahn konzentrierte sich auf den Geruch. Dann hörte sie das Bellen eines Fuchses von irgendwo weiter vorn und beschleunigte ihre Schritte. Ich hoffe, er hat die Jungen nicht gefunden…
  


  
    Ein weiteres, scharfes Aroma mischte sich mit den Spuren der Nachtpatrouille. Gelbzahns Herz begann zu hämmern, und sie rannte los, die Nasenflügel gebläht von dem Geruch von Blut. Die Nachtpatrouille hatte keine Gefechte an irgendeiner Grenze gemeldet, dennoch war irgendwo eine Katze schwer verletzt. Gelbzahns Fell sträubte sich, alle ihre Instinkte waren alarmiert. Etwas war hier fürchterlich schiefgelaufen!
  


  
    Sie brach durch eine Reihe Bäume und kam stolpernd auf einer kleinen Lichtung zum Stehen. Schwer keuchend blickte sie sich um und sah einen dünnen Lichtstrahl, der durch die Äste brach. Er fiel auf zwei winzige Haufen Fell, unbeweglich wie die Felsen in der kalten Luft. Einer war schildpattfarben, einer grau, beide von den Zähnen eines grausamen Tieres zerrissen, das sich nicht einmal die Mühe gemacht hatte, seine Beute zu fressen.
  


  
    Oh nein! SternenClan, nicht einmal du könntest so grausam sein.
  


  
    Gelbzahn setzte über die Lichtung zu der Stelle, an der die beiden Körper lagen; ihr Blut war überall auf die Farnwedel verspritzt. Sie beugte sich über sie und suchte verzweifelt nach Anzeichen von Leben; sie öffnete sich ihren Schmerzen in der Hoffnung, dass die beweisen würden, dass sie noch lebten. Aber sie war zu sehr außer sich, um sich sicher sein zu können, dass sie das Flackern fühlen konnte, das ihr verraten könnte, dass es noch Hoffnung gab.
  


  
    Gelbzahn rief alle ihre Heiler-Fertigkeiten auf, schaute sich um nach irgendetwas in der Nähe, womit sie sie behandeln oder ihre Wunden schließen könnte. Aber die Lichtung war leer, kein Zeichen von einem Stückchen Spinnwebe oder einem Blatt Ringelblume. Sie klammerte sich an die letzten Reste von Hoffnung und wand ihren Körper um die Jungen, leckte ihr noch warmes Fell.
  


  
    Kommt schon, meine Kleinen! Lebt!
  


  
    Krachende Pfotenschritte und ein gespenstisches Klagen ließen sie aufschrecken. Gelbzahn blickte hoch und sah Glanzblüte entsetzt starrend auf der anderen Seite der Lichtung stehen. Braunstern war direkt hinter ihr.
  


  
    »Was ist passiert?«, fragte Braunstern.
  


  
    »Ich habe sie so gefunden«, antwortete Gelbzahn mit zitternder Stimme. »Es muss ein Fuchs gewesen sein.«
  


  
    Braunstern prüfte schnüffelnd die Luft. »Ich rieche keinen Fuchs.«
  


  
    »Er war hier!«, beharrte Gelbzahn. »Ich habe ihn gehört, kurz bevor ich sie gefunden habe.«
  


  
    Glanzblüte trottete vorwärts und blickte auf die beiden winzigen Körper hinab. »Meine Jungen, meine Jungen!«
  


  
    Gelbzahn starrte Braunstern an. »Du musst nach dem Fuchs suchen! Er könnte noch in der Nähe sein!«
  


  
    »Gelbzahn, ich kann nur deinen Geruch wahrnehmen«, miaute Braunstern ruhig. »Komm mit mir zurück ins Lager.«
  


  
    »Was ist mit dem Fuchs?«
  


  
    »Hier ist kein Fuchs«, knurrte Braunstern. »Komm!«
  


  
    Benommen erhob sich Gelbzahn auf die Pfoten. Ihr Fell war klebrig vom Blut und ihr Maul war voll von dem Geschmack des Todes. »Ich werde eins der Jungen tragen«, miaute sie.
  


  
    »Nein«, befahl Braunstern. »Ich werde Krieger schicken, sie zu holen. Glanzblüte, du wartest hier.«
  


  
    Glanzblüte nahm Gelbzahns Platz ein und legte ihren Körper um ihre Jungen. Sie blickte nicht zu Gelbzahn oder Braunstern hoch, als sie die Lichtung verließen.
  


  
    Braunstern trabte neben Gelbzahn zurück zum Lager. Als sie die Lichtung erreichten, ging der Mond gerade unter. Der Himmel war grau und voller Wolken und in der Luft lag das Aroma von Regen. Alle Katzen waren außerhalb ihrer Baue und mit der Suche nach den Jungen beschäftigt. Brocken entdeckte Gelbzahn als Erster, blieb stehen und starrte sie an. Nach und nach wurde auch den anderen Katzen klar, dass sie zurückgekommen war; sie hörten mit dem auf, was sie gerade machten, bis Gelbzahn das Gefühl hatte, dass die Blicke aller Katzen im Clan auf sie gerichtet waren. Sie konnte Schock in ihren Augen erkennen, und ein Funken Unbehagen mischte sich in die Trauer, die sie für Minzejunges und Ringelblumenjunges empfand.
  


  
    »Rostpelz, Froschwedel.« Braunsterns Stimme zerschnitt das Schweigen, er winkte mit dem Schwanz. »Folgt unserer Duftspur und bringt Glanzblüte und die Jungen ins Lager zurück.«
  


  
    Er wartete, bis die beiden Krieger gegangen waren, dann trabte er am Fuß des Clan-Felsens vorbei und forderte Gelbzahn mit einem Ruck seines Kopfes auf, ihm zu folgen. »Kommt näher«, befahl er dem Clan, als wäre er zu sehr von Kummer gebeugt, um auf den Felsen zu springen und formell die Aufforderung zur Versammlung auszusprechen.
  


  
    Der Clan sammelte sich, schweigend und ahnungsvoll; Triefnase rannte vom Heilerbau zu Gelbzahn. »Bist du verletzt?«, keuchte er. »Das ganze Blut…«
  


  
    »Es ist nicht mein Blut«, würgte Gelbzahn heraus, als würde die schreckliche Wahrheit nur noch wirklicher, wenn sie es ihm sagte. »Es stammt von… den Jungen.«
  


  
    Ein Murmeln erhob sich; Farnfuß trat vor, die Augen vor Angst aufgerissen. »Erzähl mir, was passiert ist.«
  


  
    »Ich habe sie auf einer Lichtung gefunden…«, begann Gelbzahn.
  


  
    Braunstern unterbrach sie mit einem Schwanzschnippen. »Gelbzahn ist auf die Suche nach den Jungen gegangen, nachdem Glanzblüte ihr gesagt hat, dass sie vermisst wurden«, verkündete er. »Als ich sie gefunden habe, war sie bei den Jungen, aber sie waren beide tot. Gelbzahn hat behauptet, sie wären von einem Fuchs angegriffen worden.«
  


  
    »Ein Fuchs!«, rief Molchfleck, die Augen weit vor Angst. »Auf unserem Territorium? Er könnte uns alle töten!«
  


  
    »Wir müssen eine Patrouille ausschicken, um ihn zu verfolgen«, miaute Schwarzfuß.
  


  
    Weitere ängstliche Rufe kamen von den Clan-Katzen, aber Braunstern brachte sie mit einem Schwanzzucken zum Schweigen. »Ich habe keine Spur eines Fuchses irgendwo in der Nähe der Jungen gefunden.«
  


  
    »Wie sind sie dann gestorben?«, fragte Stumpenschweif.
  


  
    »Ja, wie?«, wiederholte Rehfuß. »Wir müssen das wissen!«
  


  
    Braunstern machte einen Schritt weg von Gelbzahn. »Nur eine einzige Katze kennt die Wahrheit«, miaute er sanft.
  


  
    Farnfuß starrte Gelbzahn entsetzt an. »Hast du sie etwa getötet?«
  


  
    »Natürlich nicht!«, schrie Gelbzahn. In ihren schlimmsten Albträumen hätte sie sich niemals vorgestellt, dass ihr eigener Vater sie beschuldigen könnte, etwas so Schreckliches getan zu haben. »Sie waren schon tot, als ich sie gefunden habe!«
  


  
    »Wir haben überhaupt keinen Anlass, zu glauben, dass Gelbzahn sie getötet hat«, warf Braunstern ein. »Warum sollte sie das tun?«
  


  
    »Sie ist in letzter Zeit unter einer großen Anspannung gewesen mit all den Schlachten«, führte Wolfstritt an.
  


  
    »Sie hat gesagt, sie wolle meinen Kratzer nicht behandeln, weil das eine Verschwendung von Kräutern wäre!«, ergänzte Dämmerpfote mit einem ärgerlichen Schwanzwedeln.
  


  
    »Ja, sie ist in letzter Zeit nicht ganz bei sich gewesen«, miaute Rankenklette. »Ich habe sie wegen eines Schmerzes in meinem Bauch befragt und sie hat mir praktisch das Ohr abgebissen.«
  


  
    »Aber dann hat sie dir eine Wacholderbeere gegen die Schmerzen gegeben«, erinnerte sie Triefnase, doch keine Katze schien das zu hören.
  


  
    »Sie handelt, als ob der ganze Clan ihr lästig wäre«, schnaubte Glutpelz.
  


  
    Molchfleck trat vor mit einem wütenden Fauchen. »Wollt ihr im Ernst behaupten, dass Gelbzahn unsere eigenen Jungen töten würde, damit sie später nicht ihre Verletzungen behandeln müsste?«
  


  
    Ein betäubendes Schweigen herrschte, während Gelbzahn darauf wartete, dass ihrem Clan klar wurde, wie vernünftig Molchflecks Worte waren. Es wurde gebrochen von einem Klagen von Glanzblüte, die jetzt das Lager betreten hatte. Rostpelz und Froschwedel folgten ihr; jeder trug ein jämmerlich zerstörtes Häufchen Fell.
  


  
    Glanzblüte sprang knurrend auf Gelbzahn zu. »Hast du meine Jungen umgebracht?«
  


  
    Gelbzahn war vor Entsetzen erstarrt. Bevor sie reagieren konnte, sprang Triefnase vor sie. »Mach dich nicht lächerlich, Glanzblüte!«, jaulte er.
  


  
    Braunstern streckte den Schwanz hoch und gebot Schweigen. »Wir werden nie wissen, was heute Nacht passiert ist«, miaute er; seine Stimme versagte fast vor Kummer. »Das Einzige, was wir wissen, ist, dass zwei kleine Junge, zwei vielversprechende Krieger, tot sind und dass Gelbzahn bei ihnen war. Gelbzahn, du bist unsere Heiler-Kätzin, es muss etwas gegeben haben, was du hättest tun können.«
  


  
    »Ich habe es versucht, aber…«, begann Gelbzahn sich zu wehren.
  


  
    Braunstern hörte nicht auf sie. »Rostpelz«, redete er einfach weiter, »gibt es irgendeinen Hinweise, dass sie die Wunden behandelt hat?«
  


  
    Widerstrebend schüttelte Rostpelz den Kopf. »Nein, Braunstern.«
  


  
    »Sie waren tot, als ich sie gefunden habe!«, rief Gelbzahn. Ihr drehte sich der Kopf; sie konnte nicht glauben, dass ihr das hier geschah, dass irgendeine Katze diese verrückten Vorwürfe ernst nehmen würde.
  


  
    »Froschwedel, waren ihre Körper kalt?«, fuhr Braunstern fort.
  


  
    Froschwedel senkte den Kopf. »Nun… nein.«
  


  
    Schockiertes und hasserfülltes Jaulen erhob sich vom Clan. Eschenbeere und Nussbart drängten sich durch die Menge, um sich neben Gelbzahn zu stellen, zusammen mit Triefnase und Molchfleck, aber ihre Proteste wurden nicht gehört. Gelbzahn erkannte, dass es zu viel Misstrauen, zu viel Trauer wegen der letzten Todesfälle gab, um eine vernünftige Reaktion von ihren Clan-Gefährten zu erwarten.
  


  
    Braunstern wandte sich zu ihr. »Gelbzahn, du kannst nicht hierbleiben. Zu deiner eigenen Sicherheit musst du gehen.«
  


  
    »Du meinst, z…zu den Ältesten?«, stammelte Gelbzahn. Ich könnte dort meinen Frieden haben und immer noch meinen Clan-Gefährten helfen, wenn sie zu mir kämen.
  


  
    »Nein.« Braunstern kräuselte die Lippen und zeigte ein wenig von seinen scharfen, gelben Zähnen. »Ich kann dich auf dem Territorium nicht schützen nach dem, was geschehen ist. Deine Clan-Gefährten sind zu wütend über diese Todesfälle. Du musst verstehen, dass ich dies nicht tun will, aber ich habe keine andere Wahl. Ich muss dich aus dem SchattenClan verbannen.«
  


  
    Bei seinen Worten wurde Gelbzahn plötzlich alles klar, klar wie Frühlingswasser, das aus einem Felsen sprudelt. Sie hatte damit gedroht, dass sie mit dem SternenClan reden würde über das, was Braunstern tat, und ihm sein Amt als Anführer und die neun Leben wegnehmen lassen würde. Und dies war seine Methode, sicherzustellen, dass dies nie geschah. Sie hatte sich selbst zum Problem gemacht– und er war dabei, es zu lösen.
  


  
    Gelbzahn holte tief Luft. Braunstern hatte diesen Clan zu lange bis zum völligen Schweigen verängstigt. Wut gewann die Oberhand über ihre Angst. Wenn sie noch länger schwieg, verriet sie all ihre Clan-Gefährten. »Das ist genau das, was du gewollt hast!«, fauchte sie. »Du konntest nicht wissen, dass diese Jungen sterben würden, aber dies ist eine ideale Gelegenheit, mich loszuwerden! Ich bin die Heilerin des SchattenClans! Und dies ist der Ort, an den ich gehöre!«
  


  
    Schwarzfuß machte einen Schritt vorwärts, seine Stimme klang streng und bedauernd: »Nicht mehr, Gelbzahn. Komm, ich begleite dich zur Grenze.«
  


  
    Er streckte den Schwanz aus, um ihn auf ihre Schulter zu legen, aber Gelbzahn stieß ihn zurück. »Fass mich nicht an!«, knurrte sie. »Ich finde meinen Weg schon allein!«
  


  
    Immer noch benommen, stolperte sie zum Lagereingang. Ihre Clan-Gefährten machten Platz, um sie gehen zu lassen.
  


  
    »Es tut mir so leid!«, keuchte Triefnase und sprang neben ihr her. »Ich werde beweisen, dass es ein Fuchs war! Du wirst bald wieder hier sein! Komm zum nächsten Treffen bei Halbmond!«
  


  
    Gelbzahn blieb am Eingang stehen und blickte ihn an. »Triefnase«, miaute sie, »du bist ein lieber und treuer Freund gewesen, aber ich kann hier nicht bleiben. Nicht, solange Braunstern regiert. Dies ist nicht der SchattenClan, dem ich meinen Dienst versprochen habe.« Sie schaute auf die Katzen, die sich um den Clan-Felsen geschart hatten, und fügte hinzu: »Sie haben Glück, dass sie dich haben. Möge der SternenClan deinen Weg erleuchten, immer.«
  


  
    »Aber Gelbzahn…«, klagte Triefnase.
  


  
    Gelbzahn konnte nicht mehr auf ihn hören. Sie drehte sich um, stürzte sich in die Brombeeren und taumelte aus dem Lager.
  


  
    [image: katzen.jpg]

  


  
    40. KAPITEL
  


  
    Halb von Sinnen vor Kummer und Wut, stolperte Gelbzahn durch das Territorium und heulte wütend zu den Sternen. Als sie sich am Rande des Marschlandes wiederfand, wandte sie ihre Schritte vom Bau der Ältesten ab.
  


  
    Ich kann sie mit dieser Katastrophe nicht behelligen. Sie werden es noch früh genug herausfinden.
  


  
    Endlich befand sich vor Gelbzahn der Tunnel, der zum Baumgeviert führte. Sie zwang ihre Pfoten, sie weiterzutragen, und trabte in die hallende Dunkelheit. Um sie herum tropfte Wasser, es klang unnatürlich laut und ihre Pfoten glitten auf dem schlammigen Tunnelboden aus.
  


  
    Nach einer Weile, die ihr wie Blattwechsel vorkam, entdeckte Gelbzahn eine bleiche Lücke vor sich und kletterte aus dem Tunnel hinaus; sie sah das Licht der Morgendämmerung in den Himmel sickern. Ihre Glieder waren schwer vor Erschöpfung, die letzten wenigen Fuchslängen über SchattenClan-Territorium schwankte sie nur noch; halb kroch, halb fiel sie in eine Vertiefung, in der sie Ruhe und Schutz in den stachligen Zweigen eines Stechpalmenbusches fand.
  


  
    Gelbzahn lag in dem Unterholz, während das Morgenlicht sich zu einem kühlen, grauen Tag verdichtete. Bald begann ein feiner Regen zu fallen, aber Gelbzahn fehlte die Energie, sich einen besseren Unterschlupf zu suchen. Sie versuchte zu schlafen, aber die schweren Äste der vier großen Eichen ragten über ihr auf und knarrten drohend wie Donner. Gelbzahn blieb, wo sie war, zu betäubt, um daran zu denken, sich zu bewegen oder zu essen; die harschen Worte ihrer Clan-Gefährten hallten immer wieder in ihrem Kopf nach. SternenClan, kannst du mich sehen? Weißt du, was Braunstern jetzt getan hat? Aber es gab keine Antwort, kein Zeichen, dass ihre Vorfahren sie auch nur gehört hatten. Wenn Gelbzahn sich vorher allein gefühlt hatte, war das nichts im Vergleich zu ihrer jetzigen Einsamkeit.
  


  
    Schließlich fingen die toten Stechpalmenblätter unter ihr an, durch ihr ungepflegtes Fell zu piksen, und sie hievte sich auf die Pfoten. Es war wieder Nacht geworden, mit kaum einer Andeutung von Sternenlicht, um die vier riesigen Eichen zu erkennen. Nicht dass das Gelbzahn etwas ausmachte. Wenn der SternenClan sie aufgegeben hatte, bedeutete das Baumgeviert ihr nicht mehr als ein Ort, an dem zu viele Katzen zusammenkamen, um bei jedem Vollmond von hohlen Siegen zu prahlen. Sie fing an zu gehen, nicht, weil sie irgendwohin musste, sondern weil sie es leid war, still zu liegen. Ihr Magen knurrte, aber sie fühlte sich nicht hungrig. Vielleicht würde sie eines Tages wieder essen, vielleicht auch nicht. Es war ihr einfach egal.
  


  
    Sie dachte an Ringelblumenjunges und Minzejunges, kalt und still in den Schatten. Sie hoffte, sie wären jetzt beim SternenClan, spielten mit Gelbzahns Töchtern und würden von Silberflamme versorgt. Sie waren dort besser dran als im SchattenClan, wo Braunstern es anscheinend genoss, Katzen in den Tod zu schicken, bevor sie alt genug waren, sich ihre eigene Beute zu fangen. Aber das beendete nicht Gelbzahns schreckliche Schuldgefühle, dass sie ihnen nicht hatte helfen können.
  


  
    Oh, Ringelblumenjunges, Minzejunges, es tut mir so leid, dass ihr allein und voller Angst sterben musstet. Ich hätte euch gerettet, wenn ich es gekonnt hätte, ich versichere es euch.
  


  
    Gelbzahn stolperte eine Seite des Hangs hinauf und durch eine Reihe von Farnbüschen, die sich in ihrem wirren Fell verfingen. Sie nahm vage Duftmarken wahr– des DonnerClans, dachte sie –, aber sie konnte sich nicht dazu bringen, sich darum zu kümmern. Sie war eine Heiler-Kätzin, sie konnte überall hingehen, wohin sie wollte. Oder wenn sie keine Heilerin mehr war, würde sie eben wie eine Streunerin verjagt werden und woanders hungrig und verloren sein. Es spielte keine Rolle.
  


  
    Ihre Beine fingen vor Müdigkeit an zu zittern, obwohl sie kaum aus dem Blickfeld des Baumgevierts gegangen war. Sie schob sich in ein Farnbüschel und legte sich unter die bogenförmigen, grünen Wedel. Das Entsetzen darüber, verbannt zu sein, ihre Trauer um die Jungen und ihre Erschöpfung zehrten an ihren Kräften, sodass sie ihre Wahrnehmung nicht mehr blockieren konnte. Ihr Körper verkrampfte sich, als sie die Wundschmerzen ihrer Clan-Gefährten weit entfernt spürte, die Qual einer Füchsin, die in der Nähe einen Wurf zur Welt brachte, die blitzartige Angst, als eine Maus den Pfoten eines DonnerClan-Kriegers zum Opfer fiel. Das Leiden jedes Geschöpfes im Wald schoss durch ihre Glieder und bedrängte ihr Herz.
  


  
    Erschöpft schlief sie schließlich ein.
  


  
    Gelbzahn war sich nicht sicher, wie viele Sonnenaufgänge sie von ihrem Lager unter dem Farn aus sah, sie traten in ihr Bewusstsein und verflüchtigten sich wieder. Sie wusste, dass sie jagen und sich pflegen und, soweit das möglich war, Schutz vor diesen Clans finden musste, die vom SternenClan verflucht waren; aber für lange Zeit konnte sie sich nicht aufraffen, irgendetwas zu tun.
  


  
    Schließlich bemerkte sie, dass Sonnenlicht durch den Farn schien, ihr Fell wärmte und sie an Zeiten erinnerte, als sie noch glücklich in ihrem Zuhause zwischen den Kiefern gewesen war. Eine langsam brennende Wut begann, ihren Kummer zu verdrängen. Mein Clan hat mich verbannt und ich habe nichts Unrechtes getan! Ich werde nicht aufgeben!
  


  
    Ein wenig Kraft tröpfelte in ihre Glieder zurück. Sie konnte Wasser riechen und das Gurgeln eines nahen Baches hören. Ich muss trinken, jagen und das DonnerClan-Territorium verlassen.
  


  
    Aber als sie sich auf die Pfoten zwang, hörte sie ein schwaches Knurren aus der Richtung des Baches. Sie lugte aus dem Farn heraus und entdeckte einen jungen Kater mit einem feuerfarbenen Haarkleid, der sich ihr in einem Jagdkauern näherte, als schliche er sich an ein Beutetier an. Gelbzahn erkannte, dass der Wind ihren Geruch direkt auf ihn zugetragen haben musste.
  


  
    Fuchsdung! Gerade jetzt muss eine DonnerClan-Katze hier auftauchen. Er wird mich sicher daran hindern wollen, zu fliehen. Gelbzahn fuhr die Krallen aus und grub sie in den weichen Waldboden. Ich werde mir den Weg hinaus erkämpfen müssen.
  


  
    Gelbzahn glitt vorsichtig aus dem Farn und kroch in den Schutz eines Gebüschs. Jetzt wehte die Brise zu ihrem Vorteil und sie roch DonnerClan. Der junge Kater hielt an und sah sich mit einem Ausdruck der Verwirrung um. Er prüfte wieder schnüffelnd die Luft, als könnte er sich nicht erklären, was mit dem Geruch passiert war.
  


  
    Beute hält nicht still, du Mäusehirn!
  


  
    Mit einem Knurren brach Gelbzahn aus dem Gebüsch, krachte in den orangen Kater und stieß ihn zur Seite. Er kreischte erschrocken auf. Gelbzahn spürte eine wilde Freude, als sich ihre Krallen an seinen Schultern festmachten und sich ihre Kiefer um die Rückseite seines Genicks schlossen.
  


  
    Der junge Kater knurrte. Einen Herzschlag lang strengte er sich an, sich frei zu kämpfen, dann entspannte er mit einem ängstlichen Heulen die Muskeln und erschlaffte.
  


  
    Gelbzahn hielt ihn immer noch mit den Pfoten auf dem Boden fest, öffnete das Maul und jaulte triumphierend. »Ah, ein kleiner Schüler«, zischte sie. »Leichte Beute für Gelbzahn.«
  


  
    Sie biss erneut ins Genick des DonnerClan-Katers, aber im selben Augenblick bäumte der sich explosionsartig mit der ganzen Kraft eines starken, jungen Körpers auf. Gelbzahn knurrte überrascht, wurde abgeworfen und taumelte rückwärts in einen Ginsterbusch.
  


  
    Der Kater richtete sich auf die Pfoten auf und schüttelte das Fell. »Doch nicht so leichte Beute, he?«, miaute er.
  


  
    Gelbzahn riss sich los von den dornigen Zweigen und verfluchte die Stacheln.
  


  
    »Nicht schlecht, junger Schüler!«, fauchte sie. »Aber da musst du noch viel besser werden!«
  


  
    Der junge Kater dehnte die Brust. »Du bist auf den Jagdgründen des DonnerClans. Zieh weiter!«
  


  
    »Wer soll mich dazu zwingen?« Gelbzahn kräuselte die Lippe. »Ich werde jagen. Erst dann ziehe ich weiter. Oder vielleicht bleibe ich auch einfach eine Weile…«
  


  
    »Genug geredet«, fauchte der junge Kater zurück.
  


  
    Gelbzahn nahm eine Veränderung in ihm wahr. Sie erkannte, dass ihm daran gelegen war, zu kämpfen, sein Territorium zu verteidigen und seinen Clan zu schützen. Für einen Schüler hat er Mut, dachte sie mit dem ersten Anflug von Respekt. Ich muss jetzt ein wenig Schläue anwenden…
  


  
    Sie senkte den Kopf und begann sich zurückzuziehen. »Kein Grund, die Dinge jetzt zu überstürzen«, schnurrte sie in seidenweichem Ton.
  


  
    Der Schüler ließ sich nicht täuschen. Mit einem wilden Knurren sprang er vorwärts. Gelbzahn setzte ihm entgegen, grub die Krallen in seine Schultern und sie überschlugen sich zusammen in einem Wirbel von Krallen und Zähnen. Gelbzahn befreite sich, bäumte sich auf den Hinterbeinen auf und zielte auf den Kopf des jungen Katers. Zu ihrem Ärger zuckte er gerade rechtzeitig weg und ihre Zähne schlossen sich eine Mäuselänge von seinem Ohr um leere Luft.
  


  
    Bevor Gelbzahn wieder zuschlagen konnte, hieb der Schüler mit einer Pfote auf sie ein und traf ihr Ohr mit einem kräftigen Schlag. Benommen fiel sie auf alle viere, dann schüttelte sie den Kopf, um ihn klar zu bekommen. Während sie noch versuchte, sich zu erholen, warf sich ihr Gegner vorwärts und schloss die Kiefer fest um ihr Hinterbein.
  


  
    Gelbzahn kreischte, wirbelte herum und wollte nach dem Schwanz des jungen Katers schnappen. Zufriedenheit durchströmte sie, als ihre Zähne aufeinandertrafen.
  


  
    Der Schüler riss seinen Schwanz aus diesem Griff und peitschte ihn wütend hin und her. Seine grünen Augen glühten vor Zorn. Gelbzahn kauerte sich nieder für einen erneuten Angriff, aber sie konnte spüren, wie ihre Kräfte nachließen. Ihr Atem kam keuchend und Hunger nagte an ihr wie eine lebende Ratte in ihrem Bauch.
  


  
    Einen Augenblick lang zögerte der feuerfarbene Kater. Gelbzahn stürzte los, versuchte, seine Schulter zu erreichen und ihm einen endgültigen Schlag zu versetzen, aber jetzt wurde sie von ihrem verletzten Bein behindert.
  


  
    »Geh runter!«, fauchte der Schüler und krümmte seinen Rücken bei dem Versuch, sie abzuwerfen.
  


  
    Doch Gelbzahn schaffte es, ihre Krallen einzugraben, und hielt fest; sie benutzte ihr größeres Gewicht, um den jungen Kater zu Boden zu zwingen. Er drehte sich, als er versuchte, ihren schlagenden Hinterbeinen auszuweichen. Erneut rollten sie beißend und schnappend zusammen auf der Erde.
  


  
    Gelbzahn wusste, dass sie ihre Chance, zu gewinnen, verloren hatte. Ihre Hinterbeine konnte sie kaum noch aufrecht halten und ihr Griff an dem jungen Kater lockerte sich.
  


  
    »Hast du schon genug?«, knurrte er.
  


  
    »Niemals!«, fauchte Gelbzahn. Aber ihr verletztes Bein gab nach und sie sackte zu Boden. Sie funkelte den Schüler an und zischte: »Wenn ich nicht so hungrig und müde wäre, hätte ich dich zu Mäusemehl zerfetzt.« Ihr Maul verzog sich vor Schmerzen. »Bring es zu Ende. Ich werde dich nicht hindern.«
  


  
    Und dann wird es vorbei sein. Keine Schmerzen mehr, kein Kampf…
  


  
    Der junge Kater zögerte; in seinem Blick war etwas, was Gelbzahn nicht verstehen konnte.
  


  
    »Worauf wartest du?«, höhnte Gelbzahn. »Du bist unentschlossen wie ein Hauskätzchen!«
  


  
    Wut funkelte in seinen grünen Augen auf. »Ich bin ein Krieger-Schüler des DonnerClans!«
  


  
    Gelbzahn kniff die Augen zusammen. Sie hatte gesehen, wie der Kater bei ihren Worten zusammengezuckt war, und sie wusste, sie hatte eine wunde Stelle berührt. »Ha«, schnaubte sie. »Erzähl mir nicht, der DonnerClan ist so verzweifelt, dass er jetzt Hauskätzchen anwerben muss?«
  


  
    »Der DonnerClan ist nicht verzweifelt!«, fauchte der Kater.
  


  
    »Dann beweise es!«, forderte ihn Gelbzahn heraus. »Handle wie ein Krieger und erledige mich. Du wirst mir einen Gefallen tun.«
  


  
    Der Schüler starrte sie an. Sie sah, dass sich seine Muskeln entspannten und ein Funken Neugier in seinen Augen erwachte. »Du scheinst es ziemlich eilig zu haben, zu sterben«, miaute er.
  


  
    »Ja? Nun, das ist meine Angelegenheit, Mäusefutter«, schnappte Gelbzahn. »Was ist dein Problem, Hauskätzchen? Versuchst du, mich zu Tode zu reden?«
  


  
    Aber mit jedem Herzschlag sogen Hunger und Erschöpfung ihre Kraft weg. Sie wusste, sie konnte nichts mehr tun; sie war dieser Katze ausgeliefert. Ist es wirklich so weit gekommen, SternenClan? Ist dies das Ende, das ich verdient habe?
  


  
    »Warte hier«, forderte die junge Katze sie auf.
  


  
    »Machst du Scherze, Hauskätzchen? Ich gehe nirgendwohin«, knurrte Gelbzahn und humpelte zu einem Fleck weichen Heidekrauts. Sie brach dort zusammen und begann, ihre Beinwunde zu lecken.
  


  
    Der feuerfarbene Kater drehte sich um, dann blickte er über die Schulter zu ihr zurück und gab ein verärgertes Zischen von sich, bevor er sich zu den Bäumen aufmachte. Gelbzahn sah ihm nach. Sie fühlte sich immer noch betäubt vor Schock und war jenseits des Punktes, bis zu dem es ihr etwas ausgemacht hatte, was mit ihr geschehen würde. Wird der DonnerClan mich als Gefangene behalten oder mich zurück zum SchattenClan schicken?, fragte sie sich. Sie wusste, sie hatte nicht die Kraft, sich aus dem Territorium des DonnerClans zu entfernen, bevor sie gefunden wurde, von dem rotbraunen Kater oder einer anderen Patrouille. Bedeutete das, dass sie ohne Widerstand aufgab?
  


  
    Und doch war da etwas um den mutigen, kleinen Schüler, irgendein Funke, der sie an sich selbst erinnerte, als sie jung war. »Nicht, als ob ich es ihn wissen ließe, dieses arrogante Mäusehirn«, murmelte sie.
  


  
    Sie würde auf ihn warten, dass er zurückkam. Ich habe jetzt keinen Clan mehr, keine Bestimmung, keinen Aufenthaltsort, keine Pflichten zu erfüllen. Lass die Zukunft bringen, was sie will.
  


  
    Gelbzahn seufzte, aber in ihrem Inneren wuchs eine ruhige Entschlossenheit. Sie fühlte sich weniger trostlos, weniger hoffnungslos. Dies war nicht ihr Zuhause, aber die Bäume mit den schweren Ästen und der wispernde Farn versprachen mehr Frieden, als sie für eine Weile gefühlt hatte. Sie kannte keine DonnerClan-Katze gut– sie kannte überhaupt keine Katze wirklich gut, abgesehen von Triefnase vielleicht–, aber Braunstern hatte die DonnerClan-Katzen beschimpft, weil sie zu mitleidig und weich gegenüber ihren Feinden wären. Also würden sie sie vielleicht mit Freundschaft betrachten, als Flüchtling von dem aufgewühlten Clan jenseits der Grenze. Außerdem, was immer sie mit ihr machten, es konnte nicht schlimmer sein als das, was ihr eigener Sohn ihr angetan hatte.
  


  
    Mein Sohn! Gelbzahn tat einen langen, bebenden Atemzug. Sie konnte den Wald nicht verlassen. Selbst wenn sie Schutz in einem feindlichen Clan suchen musste, gab es immer noch Arbeit zu tun für sie, Fragen, die nur sie beantworten konnte. Vergeltung, die sie üben musste für Ringelblumenjunges und Minzejunges, Wolkenpelz und die verbannten Ältesten, für all die Katzen, die Braunstern mit seinem Ehrgeiz zerstört hatte. Allein, hungrig und von Verrat niedergeschlagen, machte Gelbzahn das feierlichste Gelübde ihres Lebens:
  


  
    Ich weiß, mein Weg wird den von Braunstern wieder kreuzen. Und eines Tages werde ich etwas tun, um die Flut von Feuer und Blut aufzuhalten, die er auf den Wald losgelassen hat.
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